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Polarexpeditionen oder ſtationäre Polarforſchung? — Entdeckung der Benuöquelle. — Belegung 
der Loangoküſte durch die Franzoſen. — Annexion von Neuguinea. — Lage von Peking. 


Polarexpeditionen oder ſtationäre Polarforſchung? 


Der vor einigen Monaten in Frankfurt a. M. abgehaltene dritte Deutſche Geo⸗ 
graphentag hat in ſeiner erſten Sitzung einſtimmig die bedeutungsvolle Reſolution 
gefaßt: „Die Wiederaufnahme der Polarexpeditionen von Seiten 
Deutſchlands liegt im Intereſſe der Wiſſenſchaft und der deutſchen 
Mato.“ 

Profeſſor Ratzel hatte dieſe Reſolution beantragt und durch einen lichtvollen 
Vortrag begründet. Er trat damit der einſeitig „phyſikaliſchen Richtung“ der Polar- 
forſchung entgegen, die ſich zur Zeit gerade in wiſſenſchaftlichen Kreiſen einer nam⸗ 
haften Anhängerſchaft erfreut, und legte mit einem friſchen „impavidi progrediamur“ 
Namens der Erdkunde, die ihrem Weſen nach jede Einſeitigkeit haßt, Proteſt ein gegen 
die Geringſchätzung von Expeditionen behufs Erweiterung unſeres geographiſchen Hori⸗ 
zonts in den beiden Polarzonen. 

Es iſt ſehr billig darüber zu witzeln, daß gewiſſe Leute das Erreichen der Pole 
für eine hochwichtige Sache hielten, während doch Nord- wie Südpol nichts als ein 
mathematiſcher Punkt ſei, gelegen ohne Zweifel in einer völlig oden Gegend, wo 
weit und breit nichts als Eis, im günſtigſten Falle für ein paar Wochen Waſſer⸗ 
ſtreifen zu ſehen wären an gar nichts tragenden Küſten zwiſchen noch unzerthauten 
Maſſen ſchwimmenden Eiſes! 

Und dennoch wird ſich die Wiſſenſchaft nicht eher zufrieden geben dürfen, als 
dis fie dieſe noch nie von Menſchenaugen erblickten Oeden an beiden Enden der Erd— 
achſe entdeckt hat. Dann erſt wird man die große Epoche des modernen Eroberungs— 
zuges zur Erſchließung der geſammten Oberfläche unſeres Planeten für die Menſch— 
heit als vollendet erklären können; dieſe Aera unvergleichlicher Großthaten, die mit 
Heinrich dem Seefahrer, Columbus und da Gama anhob und in unſeren 
Tagen, was den Erſchluß der Feſtlandsräume betrifft, mit dem Eindringen in das 
Herz von Afrika und Auſtralien im großen Ganzen ihr Ziel erreicht hat oder doch 
zu erreichen im Begriff ſteht. Das Streben, die beiden Pole zu finden, muß ein 
vollberechtigtes genannt werden, denn es heißt das nichts Anderes als das Streben, 
die letzten ganz großen Hohlräume unſeres Wiſſens von der Erdoberfläche zu füllen. 
Wir kennen unſeren Wohnplaneten wahrlich nicht, ſo lange ſelbſt der äußerſte Vor⸗ 
poften unſerer Nordpolarkunde (jenſeit des Smith-Sundes) noch faſt ſieben Breiten⸗ 
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grade vom Pol entfernt liegt, die ſüdpolare Calotte aber uns überhaupt noch mit 
Ausnahme ihres äußeren Randes böllig unbekannt iſt. 

Alle Anerkennung von Weyprecht's klarem Gedanken, in deſſen Dienſt kürzlich 
alle großen Culturnationen traten, als ſie die ſimultanen Beobachtungsſtationen im 
fernen Süden der Erde wie rings um den Nordpol errichteten! Aber was nützen 
uns dieſe auf ein Jahr bemeſſenen Beobachtungen an lauter ſchon bekannten Dert- 
lichkeiten für die Vollendung der Erderkenntniß? Inſofern natürlich iſt ihr Segen 
ein zweifelloſer, als allein durch ſie brauchbare, weil zuſammenhängende Daten über 
Wärmebewegung, Menge und jahreszeitliche Vertheilung des Niederſchlages ſowie über 
die erdmagnetiſchen Elemente gewonnen werden können. Ganz ahnlich liegt ja der 
methodiſche Fortſchritt, den wir in Afrika ſeit Kurzem mit analogen, allerdings auf 
weit mehr als Jahresfriſt berechneten Stationsbeobachtungen zu verzeichnen haben. Wem 
indeſſen würde es einfallen, das rüſtige Fortſchreiten in die letzten noch unbetretenen 
Theile des afrikaniſchen Innern hemmen oder wie eine gleichgültige Sache geringſchätzig 
beurtheilen zu wollen deshalb, weil man in jenen Stationen auf viel ſoliderer Grund— 
lage beobachte? Unſere afrikaniſchen Stationen ſind im Gegentheil von vorn herein 
als Stützpunkte für weiteres Vordringen gegründet worden. Die nämliche Aufgabe 
konnte man den polaren Stationen, als nur vergänglichen Einrichtungen, nicht geben. 
Deſto lauter hatte der Deutſche Geographentag ſeine Stimme für die Wiederaufnahme 
der Polarexpeditionen zu erheben. 

Zunächſt im Intereſſe der Wiſſenſchaft im Allgemeinen. Die Lehre von der Ver⸗ 
theilung des Landes und des Meeres über das Erdenrund, dieſe Grundlage aller Gen- 
graphie, wäre ja nie zu vollenden, wenn man fich blos auf den von Früheren der Erd⸗ 
kunde eroberten Poſitionen aus mit zeitweiligen erdphyſikaliſchen Beobachtungen abgeben 
wollte, in alle Ewigkeit vornehm darüber hinwegſehend, ob es einen ſechſten Erdtheil 
am Südpol giebt oder ob nur ein Inſelkranz um den dortigen Polarkreis geſchlungen iſt! 
Wie ſoll die theoretiſch und praktiſch gleich gewichtige Lehre von der Circulation der 
Meeresſtröme ihren Ausbau erfahren, wenn man nicht ins Innerſte der Polarmeere 
eindringt? Welcher Geograph iſt nicht von der Thatſache überzeugt, daß insbeſondere 
das Südeismeer die Quelle für die großen Strömungen bildet, welche bis gegen, ja über 
den Aequator hin die drei großen Oceane auf der ſüdlichen Halbkugel durchziehen? 
Vorläufig entwerfen ſelbſtverſtändlich auch unſere beſten Karten nur mehr oder weniger 
wahrſcheinliche Phantaſiebilder von dem antarktiſchen Wurzelgeflecht dieſer gleich flüſſigen 
Baumrieſen über Großen, Indiſchen, Atlantiſchen Ocean gebreiteten Ströme, von 
denen die Seeſchifffahrt ſo weſentlich abhängt; nicht minder bleibt uns die Beziehung 
des jenſeits Spitzbergen und Nowaja Semlja ſich in den höchſten Norden verlie— 
renden Golfſtromes zu der an der entgegengeſetzten Weſtſeite (durch das Gewirr des 
arktiſch⸗amerikaniſchen Archipels und längs der Oſtküſte Grönlands) austretenden 
arktiſchen Strömung, die Frage nach dem etwaigen Umſatz jener in dieſe Strömung 
ſo lange ein ungelöſtes Problem, als man gleichſam nur vom äußerſten Glacisſaum 
der arktiſchen Feſtung die Fernröhre nach dem „unnahbaren“ weitgedehnten, eisum⸗ 
wallten Feſtungsinnern richtet. 

Es iſt gewiß nicht unnahbar, falls man nur die von den modernen techniſchen 
Fortſchritten und der gereifteren Erfahrung im polaren Reiſen gebotenen Mittel zur 
Annäherung muthig und beſonnen zugleich verwendet. Und nicht blos die Thran— 
thierfänger, deren gut lohnendes Geſchäft dabei breitere Baſis zu gewärtigen hat, 
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werden die Vernichter der häßlichen weißen Globusflecke um Nord- und Südpol loben; 
nein, die ganze Reihe der mit der Erdkunde in völlig unlösbarem innigſtem Ver⸗ 
wandtſchaftsverhältniß ſtehenden Zweige der Naturwiſſenſchaft dürfen ſich reichen Gewinn 
davon verſprechen. Das größte Seegewächs der Jetztzeit kennen wir nicht aus den Tropen, 
ſondern in Geſtalt einer ſeeſchlangenhaften Alge aus dem ſüdlichen Eismeer; arm, rief 
Nordenſkjöld aus bei der Durchfahrt ſeiner Vega durchs Rothe Meer, ſind — wenigſtens 
an Thierleben — die ſonnenverbrannten Wüſten, nicht aber die polaren Meere, ſo 
gewiß Pindar Recht hatte, das Waſſer zu feiern als den Urſtoff alles Lebens. 

Nur auf ein ganz beſonders intereſſantes Problem ſei hier noch flüchtig hin⸗ 
gewieſen, das einzig und allein von der gänzlichen Erforſchung der polaren Land— 
maſſen ſeine Löſung zu erwarten hat. Das iſt die Frage nach der Pflanzen- und 
Thierverbreitung in dem tertiären Erdzeitalter. Von der Beantwortung dieſer Frage . 
hängt die urſächliche Einſicht in den Zuſammenhang der Floren und Faunen aller 
derjenigen Länder ab, welche ſich gegenwärtig in hohen Breiten wohl noch gegenüber⸗ 
liegen, indeſſen meiſt durch ungeheure Seeflächen von einander geſchieden ſind. Dem 
arktiſchen Zuſammenhang von Oſt- und Weſtfeſte in vorquartärer Zeit iſt die Forſchung 
bereits auf die Spur gekommen: in Spitzbergens Felsboden, ja im übergletſcherten 
Grönland wurden die verſteinerten Reſte einer wunderbaren mannigfaltigen Flora aus 
jener Zeit der rings um die Erde waltenden Treibhauswärme gefunden, einer präch⸗ 
tigen Waldflora, welche den deutſchen Weihnachtsbaum mit den Magnolien und 
Rieſencedern Californiens eigenthümlich vereinte, ehe die Landbrücke zwiſchen Europa 
und Amerika einſank, nach deren Verſchwinden die Fichte nur diesſeits, Magnolien 
und Sequoien nur jenſeits des Atlantiſchen Weltmeeres, im hohen Norden aber 
weder jene noch dieſe weiter gedeihen. Es häufen ſich jedoch auch im Süden der 
Erde die Spuren eines dort noch viel auffälligeren Landzuſammenhanges in längſt 
vergangenen Zeiträumen der Erdgeſchichte. Auſtralien und Tasmanien, desgleichen 
Neuſeeland, zeigen ganz unzweideutige Anklänge in ihrem Gewächsreich an das Süd⸗ 
horn von Amerika, und zwar viel zu ſyſtematiſch geordnete, als daß man an zufällige 
ſporadiſche Uebertragung durch Luft und Meer denken konnte; vielmehr wird man 
mehr und mehr darauf geführt, jene Anklänge auf zeitweilige Fernwirkung einer 
vormaligen antarktiſchen Landmaſſe zu beziehen, welche den Traum der circumpolar 
antarktiſchen „terra australis“ älterer Geographen einigermaßen verwirklichte. Hängt 
doch noch gegenwärtig Südamerika durch unterſeeiſches Plateau mit Süd-Georgien, 
der antarktiſchen Sandwichgruppe u. ſ. w. zuſammen; und ſelbſt unter den jetzt 
lebenden Organismen finden ſich Zeugen des ehemaligen Zuſammenhanges zur Zeit 
weit von einander getrennter Gebiete in fernen Südbreiten: jo friſtet eine Vogel— 
gattung Chionis (aus der Ordnung der Stelzvögel), mit keiner anderen Gattung der 
heutigen Vogelwelt näher verwandt, ein auf gewiß tertiäre Vorzeit zurückweiſendes 
Daſein auf Feuerland, den Falklandsinſeln, der Crozet- und Kerguelengruppe (alſo 
faſt über einen halben Erdumfang hin) in zwei faſt nur varietätsmäßig von einander 
unterſchiedenen Arten, die gleich unbeholfen ſind im Schwimmen und im Fliegen. 
Für die hier zu vermuthenden intimen Verwandſchaftszuͤge einer auch ſüdhemiſphä⸗ 
riſchen Circumpolarfauna und =flora früherer Erdalter, folglich damals engeren 
Zuſammenſchluſſes dortiger Lande durfen endgültige Entſcheidungen nur aus den 
erdgeſchichtlichen Archiven der ſedimentären Ablagerungen innerhalb des ſüdlichen 
Polarkreiſes erhofft werden. 
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Mit vollem Recht wurde aber von Friedrich Ratzel neben dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen auch der praktiſche Geſichtspunkt hervorgehoben, welcher das eigenſte Intereſſe 
unſerer deutſchen Nation auf Fortführung ihrer wahrlich nicht ruhmlos begonnenen 
Antheilſchaft an Polarfahrten hindrängt. England weiß es, was es an ſeemänniſcher 
Schulung der Marinemannſchaft ſeiner unvergeßlichen Leiſtung der „Entdeckung einer 
nordweſtlichen Durchfahrt“ verdankt. Sollen wir unſeren Bruderſtammen in England 
und den Niederlanden gelehrter Blaſirtheit halber den Kampf um die polaren Sieges⸗ 
palmen allein überlaſſen? Wir gerade entbehren des Tummelplatzes für den jugend- 
frohen Thatendrang unſerer Nation, der jenen glücklicheren Nationen in weitgedehnten 
Colonialgebieten beſchieden iſt; und wir ſollten eins der fruchtbarſten Felder für Be⸗ 
währung und Entfaltung des echten Mannesmuthes ungenutzt laſſen, wo uns keine 
fremde Flagge auf den eisblinkenden Felsſpitzen neidiſch verſcheucht? Das ſollten wir 
thun, weil man jetzt viel erfolgreicher ſtationär „phyſikaliſch beobachtet“? 

Der oben ausdrücklich anerkannte Werth der Simultanbeobachtungen auf den 
jüngſt errichteten internationalen Polarſtationen würde übrigens erfreulich geſteigert 
werden, wenn der Plan, dieſelben um ein weiteres Jahr zu verlängern, ausgeführt 
werden ſollte. Die Polarcommiſſion bei der Petersburger Geographiſchen Geſellſchaft 
(welche zwei Stationen im internationalen Ringe ins Leben rief, die eine auf Nowaja 
Semlja, die andere an der Lenamündung) hat dieſen Plan gefaßt und ihn den Polar⸗ 
commiſſionen der übrigen Staaten kürzlich vorgelegt. Gewännen wir auf dieſe Weiſe 
zu den Jahresergebniſſen der Beobachtungen von Auguſt 1882 bis September 1883 
noch ſolche eines Folgejahres, ſo würden wir gut bemeſſen können, ob ſchon im Kreis⸗ 
laufe von zwölf Monaten ſich eine geſetzmäßige Periodicität des Klimas, des Erd⸗ 
magnetismus u. ſ. w. im polaren Raume genügend zu erkennen giebt, oder ob die 
Schwankungen Jahr für Jahr fi) doch als zu groß herausſtellen, um auf jo kurze 
Beobachtungsreihen geſtützt Schlüſſe zu bauen und Karten zu entwerfen. 


Entdeckung der Bennöquelle. 


In den Ruhmeskranz der dentſchen Afrikaerforſchung iſt ein neues Blatt einge⸗ 
flochten worden: der werthvollſte Strom für den Erſchluß des centralen Sudan, einſt 
von einem Deutſchen entdeckt, iſt wieder von einem Deutſchen bis zu ſeiner ſo lange 
verborgen gebliebenen Quelle verfolgt worden. 

Kein Geringerer als Heinrich Barth verdient den Namen des wiſſenſchaftlichen 
Entdeckers des Benus, dieſes afrikaniſchen Namensvetters des Miſſiſippi (denn in der 
Sprache der Battaneger bedeutet be Waſſer, nus Mutter, eigentlich dürften wir 
darum die „Mutter der Gewäſſer“ nicht masculiniſiren). Die engliſche Nigerexpedition 
unter Lander hatte zwar vorher den Benus an ſeiner Mündung in den Niger 
geſehen, aber dieſen Strom unter dem anſcheinend nirgends gebrauchten Namen 
Tſchadda in phantaſtiſche Verbindung mit dem Tſadſee gebracht. Erſt unſer Barth, 
der die glänzende Reihe moderner deutſcher Entdeckungsthaten auf afrikaniſchem Boden 
um die Mitte unſeres Jahrhunderts heraufführte, klärte die hydrographiſche Stellung 
und merkantile Bedeutung des (von ihm auch zu allererſt mit ſeinem rechten Namen 
genannten) Stromes auf, als er ihn auf dem Landwege von Norden her erreichte. 
Dies geſchah am 18. Juni 1851 an der Stelle, wo ſich der Benus oſtwarts von 
Jola mit dem aus Süden kommenden Faro verbindet. Mit dem berechtigten 
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Stolze, daß ihm gelungen, was noch keinem Europäer vor ihm, miſchte ſich damals 
bei dem braven Sohne Hamburgs die Erinnerung an ſeine Elbheimath mitten in 
der hier wenig von der Natur geſchmückten tropiſchen Wildniß. Er ſagt in ſeinem 
Reiſebericht: „Lange ſchaute ich in ſtillem Entzücken auf den Fluß; es war einer der 
glücklichſten Augenblicke meines Lebens. Am Ufer eines großen ſchiffbaren Stromes 
geboren, in einem Handelsplatze voll rüftiger Energie und Lebenskraft, hatte ich von 
meiner Kindheit an eine lebendige Vorliebe für Flußſcenerie, und, obwohl manche 
Jahre meines Lebens in zu ausſchließliches Studium des Alterthums verſenkt, hatte 
ich nie dieſen angeborenen Trieb verloren, und ſobald ich das väterliche Haus verließ 
und unabhängiger Herr meiner Handlungen wurde, fing ich an, Reiſen mit dem 
Studium zu vereinen und auf Reiſen zu ſtudiren, wo es denn mein größtes Behagen 
war, fließende Gewäſſer von ihren Quellen herab zu verſolgen, um zu ſehen, wie ſie 
zu Bachen anſchwellen, den Bächen zu folgen und ihr Anſchwellen zu Flüſſen wahr⸗ 
zunehmen, bis ſie endlich im Ocean verſchwinden. Nun konnte ich als Augenzeuge 
über Richtung und Natur dieſes großen Binnenwaſſers ſprechen. Da war alſo die 
feſte Hoffnung begründet, daß längs dieſer Naturſtraße europäiſcher Handel und 
Einfluß in das Innere dieſes Continentes eindringen und die auf den Unterſchied der 
Religion wenigſtens äußerlich begründeten Sklavenjagden verdrängen werde, welche die 
natürlichen, ſelbſt im einfachen Leben der Heiden entwickelten Keime menſchlicher Glüd- 
ſeligkeit zerftören und Wüſtenei und Wildniß rund umher verbreiten.“ 

Weder bis nach der Quelle noch bis an ſeine Mündung den Benus zu verfolgen 
war Heinrich Barth beſchieden; die rüſtigen Engländer thaten es aber alsbald den 
übrigen Nationen voraus, die Fahrbarkeit dieſer neu gefundenen Eingangsſtraße in 
das afrikaniſche Innere zu erkunden. Denn wer könnte die Handelsbedeutung dieſes 
Stromes gering achten! Iſt er doch die einzige große Waſſerſtraße, welche Waaren⸗ 
frachten gen Oſten ins Herz des Sudan hinzuführen oder von dort ſeewärts auszu⸗ 
führen geſtattet, günſtig eingefügt in den mächtigen Unterlauf des Niger, der ſeinerſeits 
wieder ſo erwünſcht nahe der innerſten Niſche des Guineabuſens ins Meer tritt, um 
den Handelsſchiffen, welche Waaren in den Sudan ſchaffen oder von dort her holen 
wollen, die weitaus billigſte Fahrt, d. h. die zur See, auf möglichſt große Strecke zu 
geſtatten. Noch ehe Barth aus Afrika heimgekehrt, ſandte England auf Anregung 
unſeres damals (als „geographer of the queen“) in London weilenden Auguſt 
Petermann die „Plejade“ unter Baikie's Führung ab, und bereits dieſe erſte 
Niger-Benuß⸗Expedition ſtellte die Thatſache feſt, daß der untere Niger zuſammen 
mit dem Benus „mindeſtens“ eine 1100 km lange, alſo ungefähr dem Rhein an Länge 
gleichende brauchbare Waſſerſtraße von der Küſte nach dem Sudan bilde. 

Unfer Landsmann Eduard Robert Flegel, urſprünglich Kaufmann, aber aus 
Begeiſterung für die Entſchleierung der libyſchen Geheimniſſe aus einträglicher Geſchäfts⸗ 
ſtellung ausgeſchieden und zuletzt in feinen Plänen, den Benus aufwärts nach Adamaua 
vorzudringen, von der deutſchen Afrikageſellſchaft mit Inſtrumenten und 15000 Mark 
unterſtützt, hat nun jüngſt den von ihm ſelbſt kaum erwarteten, aber durch Jahre 
lange Bemühungen und Opfer reich verdienten Triumph geerntet, die Verhältniſſe des 
Stromes und ſeiner Umgebung weiter als alle ſeine Vorgänger ins Innere hinein 
erforſcht, ja die Quelle der „Mutter des Waſſers“ ſelbſt entdeckt und den Zuſammen⸗ 
hang dieſes Quellgebiets mit dem Schari feſtgeſtellt zu haben. Die punktirte Linie, 
welche unſere Kartographen bisher ſehr hypothetiſch als den Oberlauf des Benus zu 
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verzeichnen pflegten — tief nach Südoſten hinauf, wo der Strom aus dem ziemlich 
mythiſchen Libaſee fließen ſollte — iſt nun alſo endgültig beſeitigt. Ungefähr neun 
Breitengrade öſtlich vom Camerungebirge (in der innerſten Niſche des Guineabuſens) 
dürfen wir von nun an die Quelle des Benus anſetzen. Doch abgeſehen von dieſer 
rein wiſſenſchaftlichen Ausbeute der Flegel' ſchen Entdeckung, hat deſſen genauere Auf- 
nahme des Benus überhaupt der Weiterausdehnbarkeit des Handels auf dieſem 
Waſſerſpiegel, ſowie der Cultivation an ſeinen Ufern gewichtig und hoffentlich zu 
reichem Erfolge das Wort geredet. 


Wir kennen durch Flegel's (einftweilen freilich faſt nur aus feinen Briefen zu 
ſammelnden) Notizen den Benus als viel weiter ins Land hinein ſchiffbar, als Baikie 
annehmen konnte; ſeine Breite und Tiefe iſt wenigſtens an einzelnen Stellen ganz 
bedeutend; hierin wetteifert der Benus mit dem Kongo, der allerdings in ſeinem 
Mittellauf in beiderlei Rückſicht gleichmäßiger gebildet ſein mag. Die Karten, die 
Flegel einſandte, zeigen wunderſame (auf intereſſante geologiſche Verurſachungen 
zurückdeutende) Verengerungen und Verbreiterungen der Stromlinie des Benus; es 
begegnen aber Stellen von ſieben bis acht oder mehr Kilometer Breite, die alſo ein 
unbewaffnetes Auge kaum zu überſchauen vermag, und Tiefen von 4½ Meter. Die 
Tiefenmaße der nämlichen Stelle andern ſich natürlich beträchtlich, je nach der Jahres⸗ 
zeit; im März zieht der Strom in ſeiner tiefſten Thalrinne dahin, nach der Schwellung 
durch die Tropenregen tritt er weit hinaus über die Ufer, bisweilen fern hin das 
Land wie mit einem Süßwaſſermeer ſeeartig überfluthend. 


Gerade jetzt, belehrt uns Flegel, iſt es noch Zeit, das von Natur ſo fruchtbare 
Stromgebiet (in welchem auch Rinder- und Pferdezucht keineswegs wie im weſtlicheren 
Sudan durch das Klima verboten wird) der Verwüſtung, und Millionen bildungs⸗ 
und arbeitsfähiger Neger der Vernichtung zu entreißen. Seit Jahren drängen nämlich 
die fanatiſch mohammedaniſchen Fulbe oder Fellatas gegen den Benus erobernd vor; 
jeder Neger iſt ihnen als Heide vogelfrei, nach Allah's Willen gehört nur den Glaubigen 
das Land, die ungläubigen Inſaſſen zu erſchlagen oder ſie ins Sclavenjoch zu preſſen, 
gilt als Glaubensthat. So verbreitet ſich in unſeren Tagen jener Raſſen- und Glau- 
benskrieg, von dem wir Barth oben reden hörten, vom Nord- aufs Südufer des 
oberen Benus in Adamaua, dieſem fernſten Eroberungsraume der energiſch und 
ungeſtüm aus dem Nordweſten andrängenden Fulbe in Innerafrika. 


Schließen wir mit dem ernſten Mahnworte unſeres Forſchers, welches er vor 
Antritt ſeiner letzten erfolggekrönten Expedition in der Berliner Geſellſchaft für Erd⸗ 
kunde über das Benueland ſprach: „Dieſe reichen Gebiete, namentlich die ſüdlich vom 
Fluſſe auszubeuten, dem Vordringen der Fellatas ein Ziel zu ſetzen und die volk— 
reichen Gegenden vor allmäliger Entvölkerung durch blutige Kriege zu bewahren, die 
Menſchen hier zur Arbeit heranzuziehen, daß ſie den Werth und Nutzen derſelben für fich 
und die Welt kennen lernen, und dieſes Alles nicht aus rein philanthropiſcher 
Abſicht, ſondern zum eigenen Nutzen nicht minder wie zu dem des 
Vaterlandes, das wäre eine Aufgabe, würdig für Männer unſerer Tage, deren 
Inangriffnahme wenigſtens nicht dem kommenden Geſchlecht im kommenden Jahrhundert 
überlaſſen zu werden brauchte. Ein ſolches Unternehmen könnte freilich nur von einem 
Volke durchgeführt werden, welches feſte Rückhalte in blühenden Colonien an der 
Weſtküſte beſäße!“ 
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Befetzung der Loangoküſte durch die Franzoſen. 


Die portugieſiſche Regierung erhielt von dem Gouverneur von Angola folgende 
(bereits vom 28. März datirende) Depeſche: „Die Franzoſen beſetzen Pontanegra. 
Die Eingeborenen proteſtiren gegen die Beſetzung. Der Capitän des portugieſiſchen 
Kreuzers „Bengo“ legte ebenfalls Proteſt dagegen ein. Ich erwarte einen Zwiſt 
zwiſchen den Franzoſen und Stanley. Ich bedarf Schiffe und Truppen.“ Beruhigend 
erklarte der Marineminiſter nach Verleſung dieſer Depeſche im Abgeordnetenhauſe zu 
Liſſabon, es herrſche in der portugieſiſchen Beſitzung Angola wie am Kongo vollkommene 
Ruhe; außerdem erinnerte der Miniſter zum Schluß die Kammer an die neuerlich erſt 
abgegebene Erklärung des franzöſiſchen Cabinets, daß Frankreich „die Rechte Portugals 
reſpectiren werde“. 

Indeſſen ſorgenſrei mußte doch dem portugieſiſchen Miniſterium ſelbſt die Sach⸗ 
lage an der Weſtküfte Südafrikas nicht vorkommen; denn alsbald wurde das in Säo 
Vicente ſtationirte Kanonenboot „Douro“ nach Loanda beordert und man beſchloß, 
dem Wunſche des Gouverneurs nach Verſtärkung durch Entſendungen weiterer Kriegs⸗ 
fahrzeuge nachzukommen. Uns liegt es hier ob, die Bedeutung dieſer neuen, diesmal 
durchaus gewaltſamen Occupation der Franzoſen kurz zu erwägen; denn daß es die 
Bafiotaneger der Loangoküſte nicht bei einem bloßen „Proteſt“ haben bewenden laſſen, 
ſondern daß ſie ſich mit der Waffe in der Hand tapfer gegen die Vergewaltigung 
wehrten, aber blutig unterlagen, das kann Referent, aus einer zuverläſſigen brieflichen 
Mittheilung ſchöpfend, verſichern ). 

Pontanegra liegt wenig ſüdlich von der Mitte der Loangoküſte, an der weit⸗ 
geöffneten nach ihr benannten Bai, ungefähr unter 4 47° ſüdl. Breite, nicht weiter 
von der Kongomündung entfernt als Berlin von Halle oder München vom Bodenſee. 
Mit der Beſetzung dieſes Küſtenpunktes haben die Franzoſen freilich ihrem Verſprechen, 
Portugals Anrechte achten zu wollen, durchaus nicht zuwider gehandelt. Denn welche 
Rechte ſtehen denn den Portugieſen an der Loangoküſte zu? Man wird da doch 
nicht das fadenſcheinige „Entdeckerrecht“ geltend machen wollen! Daran zweiſelt ja 
Niemand, daß die Portugieſen einſt in der Epoche ihrer großen weſtafrikaniſchen Ent⸗ 
deckungsfahrten auch die Entdecker der Niederguineaküſte wurden, von welcher das 
Litoral von Loango nur ein Theil iſt. Indeſſen wirkliche Beſitzergreifungen verſuchten 
im Bafioteland die Portugieſen nicht vor dem 17. Jahrhundert, und dieſe Verſuche 
ſcheiterten an dem Widerſtreit der Niederländer, die, um den Portugieſen auch ſym⸗ 
boliſch zu Gemüthe zu führen, daß ſie ſich mit ihrem Beſitze an der Küſte ſüdlich 
der Kongomündung beruhigen möchten, 1645 ſogar die am linken Ufer der letzteren von 
dem portugieſiſchen Entdecker Diego Cäo aufgerichtete Steinſäule mit dem portugie⸗ 
ſiſchen Wappenbild zertrümmerten. 


) Seitdem Obiges geſchrieben, erhalten wir durch Geſtändniſſe der franzöſiſchen Preſſe die 
Beſtätigung, daß es fi in der That nicht um die bloße Beſetzung eines einzelnen Küſtenpunktes, 
ſondern um die Erweiterung der franzöſiſchen Gabunbeſitzung durch Annexion der ganzen Loango⸗ 
küſte gehandelt hat. Zugleich erfahren wir, daß Pontanegra von der Avantgarde der Brazza'— 
ſchen Expedition, das etwa 18 km nördlicher an derſelben Küſte gelegene Dorf Loango von 
Brazza ſelbſt beſetzt wurde, und daß man franzöſiſcherſeits bereits an den Bau einer Eiſenbahn 
von dieſen neu gewonnenen Küſtenpunkten nach Brazzaville am Stanley⸗Pool denkt. 
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Es hat auch ſpäter nicht an Anſchlägen der Portugieſen auf die Loangoküſte 
gefehlt; vor etwa hundert Jahren erbauten ſie an der Bai von Kabinda (dem einzigen 
tieferen Küſteneinſchnitt ſüdwärts der Pontanegrabai) ein Fort, dies aber zerſtörten 
1783 die Franzoſen. So iſt bis 1883 dieſe, lange Zeit kaum in geographiſchen 
Handbüchern nebenſächlich erwähnte Küſte von Loango im unbeſtrittenen Beſitz der 
Eingeborenen geblieben; nur fern im Süden der Ausmündung des gewaltigen Kongo 
behaupteten die Portugieſen ihren (ſaſt nur zur Expatriirung der heimiſchen Verbrecher 
benutzten) Colonialbeſitz von Angola und Benguela, während andererſeits die Um⸗ 
gebung des dicht nördlich des Erdgleichers gelegenen Buſens von Gabun (einer Art 
von afrikaniſchem La Plata) nebſt dem benachbarten Ogowedelta ſeit 1842 unter 
franzöſiſche Oberhoheit trat. 

Bis auf den in franzöſiſche Marinedienſte getretenen italieniſchen Juden, den 
unternehmenden Savorgnan (nur nach ſeiner Heimath genannt de Brazza), war 
von einer thatſächlichen Ausnutzung ſranzöſiſcher Hoheitsrechte auf das Stromland des 
Ogowe keine Rede; ſelbſt die Gabuncolonie friſtete ein ſehr beſcheidenes Daſein, ja 
manche verkehrte Anordnung der franzöſiſchen Verwaltung vereinſamte ſogar den 
rieſigen und herrlichen Naturhafen des Gabun mehr als früher, ſo daß ſich der See— 
handel lieber der etwas nördlicheren, von den Spaniern beſetzten Coriscobai zuwandte. 
Außer einer größeren Liverpooler Firma beherrſcht den Gabuner Handel ganz weſent⸗ 
lich unſer berühmtes Hamburger Großhandelshaus C. Wörmann, in deſſen Auftrag 
daſelbſt ganz vor Kurzem der deutſche Botaniker Soyaupx beſtens gedeihende Pflan⸗ 
zungen des ſchönen, hochwüchſigen weſtafrikaniſchen Caffeebaumes (Coffea liberica) 
angelegt hat. 

An der Küſte der bis jetzt alſo völlig unabhängig gebliebenen harmloſen Bafiote 
hatten ſich im Laufe unſeres Jahrhunderts nur ganz vereinzelt europäiſche Kaufleute 
zum nicht wenig gewinnreichen Eintauſchen der Landeserzeugniſſe gegen unſere Fabrikate 
angeſiedelt. Sie hatten, wie es an der ganzen weſtafrikaniſchen Tropenküſte üblich 
iſt, in möglichſter Nähe der erfriſchenden Seebriſe ihre Factoreien erbaut, ganz ftattlich 
ausſehende Gehöfte von Wohn- und Lagerräumen, offenen Schuppen und Stallungen, 
das Hauptgebäude in leichter Eleganz aus Holz ausgeführt, entweder gleich fertig aus 
Europa hingeſandt oder von Negerhänden aufgerichtet, ſauber hell getüncht und mit 
gewelltem Zinkblech, Dachpappe oder Palmblattſchindeln gedeckt. Solcher Factoreien 
mag es jetzt am ganzen Zug der Loangoküſte (ungefähr der Ausdehnung der pommer⸗ 
ſchen Küſte von Stralſund bis zur Piasnitz gleichkommend) gegen 80 geben; die 
meiſten derſelben ſind niederländiſche, ihnen kommen der Zahl nach am nächſten die 
portugieſiſchen, acht gehören der reichen Liverpooler Firma Hatton und Cookſon, 
die wir eben am Gabun trafen, nur ein paar ſind franzöfiſch. 

An Ort und Stelle bereits vorhandene Handelsintereſſen hat demnach Frank— 
reich hier kaum zu ſchützen, abgeſehen davon, daß fünf bis ſechs franzöſiſche 
Factoreien in ihrer Exiſtenz oder in ihrem Geſchäftsbetrieb auch von Niemandem bedroht 
werden. Was Frankreich hier mit ſeiner Blutthat vom letzten Märzmonat beabſichtigt, 
das fällt vielmehr in den Rahmen der weitfliegenden Pläne unſerer ſüdweſtlichen Nach⸗ 
baren auf überſeeiſchen, beſonders afrikaniſchen Landbeſitz, von denen die Leſer dieſer 
Blätter ſchon hinreichend unterrichtet ſind. Unfern von der Pontanegrabai und dem 
Dorfe Loango gegen Norden mündet der Kuilu, deſſen Oberlauf jo gut wie gewiß im Niari 
(Niali oder Niadi der Karten) zu erkennen iſt, einem jenſeits des der Küſte parallel ver⸗ 
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laufenden Schiefergebirges im binnenländiſchen Plateau ziemlich genau oſtwärts zum Ur⸗ 
ſprung des Djue hinanführenden Fluſſes; dieſer Djue aber iſt kein anderer als der von 
Stanley auf den Namen feines New-Yorker Auftraggebers getaufte Fluß, welcher 
in die ſeeartige Keſſeltiefe des Kongo vor deſſen Durchbruch durch das Küſtengebirge, 
in den Stanley-Pool einmündet. Zwar ift dieſe Kuilu-Djue⸗Waſſerſtraße, auch wenn 
man ſie ſich vermittelſt eines Canaldurchſtichs durch die trennende Waſſerſcheide zu einer 
einzigen Waſſerlinie vereint dachte, weder ſchiffbar, noch (in Folge der Waſſerſtürze und 
Katarakten des Kuilu) jemals ſchiffbar zu machen; indeſſen Savorgnan hat auch 
offenbar den Ausbau einer Landhandelsftraße im Sinn, auf welcher er (weit kürzer 
als durch das langgezogene Ogowethal) dem erſt recht nicht ſchiffbaren und für 
Frankreich auch kaum zu gewinnenden unterſten Stücke des Kongo, wo er die mehr 
denn 30 Livingſtonekatarakten durchtoſt, in den Rücken kommen will, und zwar gerade 
am Stanley-Pool, mit welchem ſtromauf die wundervolle Fahrſtraße des tief und 
mit kaum merklichem Geſäll dahinfluthenden Kongo beginnt, die natürlich gegebene 
Handelsſtraße für den letzten noch unvergebenen großen Antheil an der überſchwänglich 
ausgiebigen Tropenzone. 

Jedoch nicht nur als Baſis für die von Savorgnan den Franzoſen als die 
zweckmäßigſte empfohlene Eingangsſtraße Kuilu-Djue mußte der Befitz der Loango⸗ 
küſte erſtrebenswerth erſcheinen, ſondern auch wegen des Reichthums der letzteren ſelbſt 
an leicht zu vermehrenden Handelsgütern. Da trägt die ausſchließlich dem atlantiſchen 
Strombereich eigene Oelpalme, die in Menge wild wächſt, in ſtrotzenden, wuchtigen 
Büſcheln ihre dattelähnlichen Früchte, deren Fleiſch ſo viel Pflanzenfett enthält, daß 
ſelbſt Leoparden dieſe Koſt nicht verſchmähen; der ausgepreßte, ſchnell ſich verdickende, 
aromatisch duftende Fruchtſaft iſt nebſt den noch feineres Oel enthaltenen Fruchtkernen 
der Oelpalme (den „palmkernels“) außer dem Elfenbein der bekannteſte Ausfuhr⸗ 
gegenſtand des tropiſchen Weſtafrikas. Dazu kommt noch die von den Küſtenanwohnern 
ſchon für die Ausfuhr in immer größeren Maſſen angebaute Erdnuß (die arachide 
der Franzoſen, groundnut der Engländer), dieſe ſeltſame linſenähnliche Leguminoſe, 
die ihre ausreifende Frucht mit feinſtem Oelgehalt der großen Samenkerne in den 
Erdboden einbohrt, und der Kautſchuk. Widerſinnig, nur hiſtoriſch erklärbar durch die 
bisherige Unbekanntſchaft mit dem ſüdafrikaniſchen Tropeninnern, bezieht noch gegen⸗ 
wärtig Europas Induſtrie dieſen uns ganz unentbehrlich gewordenen Rohſtoff, den 
Kautſchuk, aus dem fernen Indien oder aus den tiefen Urwäldern Braſiliens; zuerſt 
1867 ſollen zu Pontanegra die Eingeborenen ein paar Bälle des eingedickten Gummi— 
ſaftes der rankenden Landolphia florida an einen portugieſiſchen Händler verkauft 
haben, ſeitdem iſt das Erzeugniß dieſer wie Unkraut in den Buſchwäldern Loangos 
wachſenden Liane ſtändiger Handelsartikktl. Was man aber dort in der Hebung des 
Handels, folglich der inländiſchen Production, leiſten kann bei geſchicktem Angebot 
geſuchter Tauſchwaare vom rechteckigen Stück baumwollenen Zeuges (dem überhaupt 
in Südafrika verbreitetſten Geld) bis zum Taſchen- oder Raſiermeſſer und den — 
als Aufgeld benutzten — Spielkarten, das möge das Beiſpiel des dicht anſtoßenden 
Küſtenſtreifens zwiſchen dem Kongo und Ambriz beweiſen: Ende der fünfziger Jahre 
kam von hier eine kaum der Rede werthe Tonnenzahl an Erdnüſſen, Caffee, Copal⸗ 
harz in Handel, hingegen hatte ſich ebenda bereits zu Anfang des vorigen Jahrzehnts 
ein Ausfuhrwerth von rund ſechs Millionen Mark entwickelt! Was kann alſo eine 
energiſche Anbauthätigkeit unter europäiſcher Initiative der Loangoküſte für Schätze 


10 Erdkunde. Von Alfred Kirchhoff. 


entlocken, namentlich wenn der liberiſche Caffeebaum, neben der Oelpalme die gleich⸗ 
falls dort trefflich gedeihende Cocospalme, Erdnuß und Seſam gepflanzt, die Kautſchuk⸗ 
rebe vorſichtiger verwerthet, nicht ausgerottet wird! 

Das Schickſal der Bafioteheimath mit ihren wogenden Savanenfluren, in denen 
ſich Baobabcoloſſe erheben, ihren Niederwäldern und ihren prächtigen Hochwaldungen 
am Gehänge des vom Innern abgrenzenden Majombegebirges ſcheint beſiegelt zu 
ſein. Am Strande der beinahe einzigen für Schiffe bedeutenderen Tiefgangs befahr⸗ 
baren Bai weht Frankreichs Tricolore; Frankreich hat, ſo dünkt es uns, noch die 
zwölfte Stunde ausgenützt, um zuzugreifen, es wird ſich nicht fo leicht aus der gün— 
ſtigen Stellung verdrängen laſſen, ſondern ſich eifrig beſtreben, ſeinen früher kaum 
auf zwei Breitengrade den Aequator überſchreitenden Beſitz bis zum Kongo zu 
erweitern. 

Wallt dem, der das Vorſtehende geleſen, nicht etwas zornmuthig das Blut? 
Wer war es denn, der vor zehn Jahren die Seinen hinausſandte an die Loangoküſte, um 
dieſe für die Wiſſenſchaſt zu gewinnen, um wo moglich von hier aus ins damals noch 
unberührte Centralland der eigenen Nation die Wege zu bahnen? Deutſchland 
war es, daſſelbe Deutſchland, deſſen Handel am nahen Gabun ſo großen Einfluß übt. 
Die deutſche afrikaniſche Geſellſchaft hat durch ihre Loangoexpedition, durch den rühm⸗ 
lichen Eifer der wiſſenſchaftlichen Mitglieder derſelben, eines Güßfeldt, Falkenſtein, 
Pechuel-Löſche, dieſe Küſte erſt aus dem Halbdunkel einer höchſt bruchſtückweiſen 
Kenntniß ans Licht gezogen. Nun kommen andere, um auch dieſes zukunftreiche Stück 
Erde uns vorwegzunehmen. Deutſches Schickſal! 


Annexion von Neuguinea. 


Entſchloſſen hat der jüngſte der Colonialſtaaten des Auſtralfeſtlands zugegriffen, 
um ſich die größte aller tropiſchen Inſeln anzueignen: Neuguinea gehört fortan 
politiſch zu Auſtralien und zwar zum benachbarten Queensland. 

Wie ſich auch die Auſtral-Engländer mit den ſelbſt in den letzten Jahren durch 
immer wiederholte Aufrichtung der Wappenſäulen, ſonſt aber durch nichts, bethätig⸗ 
ten Anſprüchen der Niederländer auf den ſchmaleren Weſttheil der Inſel auseinander 
ſetzen mögen, man wird den Entſchluß nur loben konnen, abgeſehen davon, daß der 
Deutſche einmal wieder hier ein unendlich verheißungsvolles Stück Erde in die Hand 
glücklicherer Nationen übergehen ſieht, doch — daran ſind wir Deutſchen ja nachgerade 
gewöhnt! 

Eben discutirten wir noch ſo recht deutſch doctrinär, ob Inſeln wie Borneo und 
Neuguinea, die eigentlich doch jo gut wie herrenlos, für deutſche Colonialpolitik dürf⸗ 
ten ins Auge gefaßt werden. Aber da hieß es: das ſind ja Tropenlande, dahin 
paßt der Deutſche nicht! Haben wir es nicht in der vielberufenen Samoadebatte 
(bei der die mangelhafte geographiſche Schulung der deutſchen Nation in deren höchſter 
politiſcher Körperſchaft ſo traurig zu Tage trat) von der Tribüne unſeres Reichstags 
herab laut verkünden hören: „Für körperliche Arbeit im Tropenklima taucht unſere 
Conſtitution nicht“? Und jetzt ſchaffen Hunderte von deutſchen Arbeitern auf dem 
Hawaiiarchipel rüſtig ihr Tagewerk bei fortdauernd beſter Geſundheit, als ſollte auf 
Kauai praktiſch bewieſen werden, was wir auf Samoa hatten wirken können! 
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Giebt es denn nicht in ſo großen Tropenländern wie Neuguinea bei äußerſt 
mannigfaltiger Abſtuſung der Höhenlage des Bodens der Klimazonen gar verſchiedene? 
Gewiß find ſumpfige Küſtenſtriche in nächſter Nähe der bis ins Meer hinausreichen⸗ 
den Mangrovedickichte, welche in ihren Wurzelgeſtellen die Schlammmaſſen mit den 
ſoſort in Fäulniß übergehenden Reſten geſtorbener Seethiere feſthalten, dort wie 
überall in den Tropen von Fiebern heimgeſucht, daß an letzteren ſelbſt die Eingeborenen 
zu leiden haben, trotzdem fie doch offenbar nach Darwin' ſcher Ausleſe an dieſe 
geſahrlichen Miasmen möglichſt „angepaßt“ ſind. Indeſſen dieſe größte Inſel der 
gegenwärtigen Erdbildung nächſt Grönland gleicht ungefähr der ſkandinaviſchen Halb— 
inſel an Größe, übertrifft dieſelbe dabei an Höhe ihrer Gebirge ganz beträchtlich. 
Denn, da ſich die Wahrnehmung der Seefahrer ſchon ſrüherer Jahrhunderte zu be— 
ſtätigen ſcheint, daß die (noch nie von einem Forſcher beſuchten) Rieſenhöhen im 
Südoſttheil Neuguineas ſtets beſchneite Gipfel haben, ſo müſſen wir ſie gewiß auf mehr 
als 4000 m Höhe ſchätzen und ſie für die höchſten Erhebungen zwiſchen Himalaya 
und den Cordilleren erklären. Wie viel herrliche Landſchaften voll der üppigſten Frucht⸗ 
barkeit und zugleich vom wonnigſten Klima mag es alſo auf dieſem Neuguinea geben 
zwiſchen dem fieberhauchenden Strand und den Zinnen der weithin die Inſel ihrer 
ganzen Länge nach durchziehenden Gebirge! 

Der Europäer verwerthet aber bekanntermaßen auch ſolche Tropenräume beſtens, 
in denen er nicht in hellen Haufen und für Lebensdauer ſich anſiedeln mag. Den 
Boden ſolcher Lande durch die für daſſelbe „geſchaffenen“, d. h. ihm angepaßten 
Bewohner beſtellen zu laſſen, hierfür die geeigneten Erziehungsmittel anzuwenden, 
Wege durch die Wildniß zu bahnen, Geſetzesordnung und Menſchlichkeit an die Stelle 
von Raub- und Mordluſt zu ſetzen, um glücklichere Geſchlechter heranzubilden und zu⸗ 
gleich den gerechten Lohn des Erziehers in Geſtalt nützlicher Rohſtoffe aus einem 
ſolchen Pflanzgarten europäiſcher Arbeit und Gefittung zu ziehen, das iſt es ja, was 
man neuerdings mit dem Namen der „Cultivation“ zu bezeichnen pflegt und was 
die Niederländer auf Java ſo trefflich verſtanden haben. 

Die ſchwarzbraunen Krausköpfe von Papuas auf Neuguinea, weit und breit der 
abergläubiſchen Sitte ſröhnend, daß es für gemächliche Bedienung im Jenſeits durch— 
aus nöthig ſei, wenigſtens einen Mitmenſchen zu ermorden, etwa aus dem Hinter— 
halt über den nichts Ahnenden herzufallen, um mit der Erbeutung ſeines Kopfes die 
Gewähr ſeiner Sclavendienſte im ewigen Leben ſich zu erobern, dieſe bei alledem 
gutmüthigen Naturmenſchen mit ſonſt klarem Verſtand, lebendigem Geiſt und viel- 
facher techniſcher Geſchicklichkeit ſind vernünftiger Erziehung ebenſo bedürftig wie fähig. 
Die Bodenſpenden an allen Culturgewächſen der Tropen, auf den höheren Terraſſen 
wahrſcheinlich an Caffee, vielleicht (wie es am Himalaya ſo ausgezeichnet gelang) 
auch an Thee, werden das erzieheriſche Anlagecapital auf der alljährlich von Tropen- 
regen befruchteten Urwaldinſel reichlich verzinſen. Wieder wohl mehr als eine halbe 
Million unſeres Geſchlechts geht damit in den Schooß eines edleren Daſeins über, 
wenn in rechter Weiſe Queensland ſeine Culturgaben hinüberbringt über die Torres— 
ſtraße, deren Entſtehung in ferner Vorzeit Neuguinea erſt von Auſtralien abtrennte. 
Die Naturbrücke zwiſchen Feſtland und Inſel bleibt geſchwunden, die Culturbrücke 
zwiſchen beiden taucht auf, wer weiß zu wie viel Segen auch für uns Fernwohnende, 


denn der britiſche Handelsgenius macht ſeine Eroberungen ſtets alsbald der Welt 
fühlbar. 
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Lage von Peking. 


Noch ehe Profeſſor v. Richthofen nach Leipzig überſiedelte, um den durch Peſchel 
begründeten Ruhm des dortigen Lehrſtuhls für Erdkunde zu erneuern, iſt der zweite Band 
ſeines großartigen Werkes über China erſchienen. Von dem außerordentlich reichen, ganz 
neues Licht über Nordchina, beſonders deſſen Bodenbau verbreitenden Inhalt dieſes 
Bandes ſei es geſtattet, hier nur einige wenige Gedanken herauszuheben, welche in jener 
ſchlichten Klarheit und tiefdringenden Gründlichkeit, wie ſie dieſes eminent deutſche 
Werk überhaupt auszeichnen, die Urſächlichkeit der Lage von Peking trefflich erläutern. 

„Reich der Mitte“ heißt den Chineſen ihr Reich (nicht „himmliſches Reich“, wie 
uns fälſchlicher Weiſe eingeredet wurde); aber ſo gewiß ſich in China mehr als 
irgendwo die Staatsgewalt in der Perſon des Monarchen verkörpert, ſo gewiß liegt 
der örtliche Schwerpunkt, mithin die Kaiſerſtadt dieſes Reichs der Mitte, böllig excen⸗ 
triſch. Der Urheber der Theorie über die geographiſche Verurſachung menſchlicher 
Anſiedelungen, der durch ſeine köſtlichen Reiſeſchilderungen weit allgemeiner bekannte 
verſtorbene Bremenſer J. G. Kohl vermochte uns dieſe Seltſamkeit nicht zur Genüge 
zu deuten, warum ſeit ſo vielen Jahrhunderten (dauernd mindeſtens ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert) faſt ganz unbeeinträchtigt vom Wechſel der Dynaſtien der Herrſcherſitz in 
China wie feſt gebannt blieb in jene unerfreuliche Sandebene des Nordens, wo 
ſcheinbar ohne jedes geographiſche Motiv, nicht einmal an ſchiffbarer Flußſtraße das 
hochummauerte Rieſenviereck von Pekings Stadtmauer ſich erhebt, eigentlich ein Achteck, 
inſofern der nahezu quadratiſchen (mit ihren Seiten genau nach den vier Haupt⸗ 
himmelsgegenden gerichteten) „Mantſchuſtadt“, d. h. der eigentlichen Reſidenz, ſüdwärts 
die „Chineſenſtadt“, früher eine bloße Vorſtadt, in Form eines weſtöſtlich geſtreckten 
Rechtecks angeſchloſſen iſt, deſſen Oſt- und Weſtſeite ein wenig über diejenigen der 
Mantſchuſtadt hervorragen. Vollends das Klima der Pekinger Ebene hat nichts An⸗ 
reizendes. Wohl entſpricht die mittlere Jahreswärme ungefähr derjenigen in Ober⸗ 
italien, z. B. in Turin, aber während Peking im Sommer wie ganz China unter 
dem vom Großen Ocean herwehenden heißfeuchten Regenwinde liegt, daß ſein Juli 
dem von Murcia oder Malaga an Gluthhitze gleicht, ſinkt es im Winter ſo tief unter 
jenes Wärmemittel des Jahres, daß auf viele Wochen dort Alles wie in der Polarzone 
unter Eis und Schnee ſtarrt, ſogar das öſtlich benachbarte Gelbe Meer regelmäßig von 
der Küſte aus gefriert. Peking, unter gleicher Breite mit dem griechiſchen Olymp und 
Philadelphia gelegen, folglich ſüdlicher als Neapel, hat einen Januar wie Hammerfeſt im 
hohen Norden von Norwegen; das bringt die mit ſchneidiger Kälte von den nahen inner- 
aſiatiſchen Hochflächen aus Nordweſt herbeiziehende trockene Landluft des Winters mit 
fi), der eben kein Theil Chinas fo unmittelbar ausgeſetzt iſt wie die Pekinger Ebene. 

Karl Ritter hat in ſeiner monumentalen „Erdkunde“, zu deren Mängeln die 
Vernachläſſigung der Stadtkunde überhaupt gehört, dem vorliegenden Problem nicht 
ein Wort gewidmet. Richthofen's Klarblick löſt das Räthſel auf hiſtoriſch-geographi⸗ 
ſchem Wege vollkommen. 

Er zeigt uns Pekings Lage an der nördlichen Spitze eines gleichſchenkligen Dreiecks, 
deſſen Baſis das vom Jang⸗tſe-kiang durchzogene Stück des 30. Parallelkreiſes bildet 
zwiſchen I⸗tſchang-fu im Binnenland und Ning=po an der Küſte. Dieſes Dreieck iſt 
erfüllt von der großen nordchineſiſchen Ebene, der fruchtbarſten und deshalb von jeher 
volkreichſten des ganzen Landes; von ihr aus hat die Gründung des chineſiſchen Staates 
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ihren Ausgang genommen, in ſie fallen von deſſen heutigen 18 Provinzen ganz oder 
doch großentheils neun. Es war folglich für einen fo ſtreng monarchiſch centraliſirten 
Staat wie China ſtrenges Erforderniß, daß die Reſidenz in dieſe ungefähr dreiſeitige 
Niederung verlegt werde. Weshalb wählte man aber zu ihrer Anlage weder die Küſte, 
noch den gewaltigen Jang⸗tſe, der hier, wo er an der Grundlinie des beſagten Dreiecks 
hinſtrömt, zugleich das Herz, die geometeifche Mitte des kreisförmigen China durchmißt, 
noch auch die Mitte jenes Dreiecks ſelbſt, etwa an den Ufern des Gelben Fluſſes? 

Die Seeküſte bedeutete dem für ſich abgeſchloſſen lebenden Altchina gar wenig; 
der Jang⸗tſe, an welchem das handelsmächtige Nan-king erwuchs, hätte allerdings 
wohl beſſer getaugt für die Entwickelung der Reichshauptſtadt, noch mehr vielleicht 
eine Mittelgegend im Gebiet des Hoang-ho oder' des Wei- ho. Denn vor Allem das 
Dreiecksfeld der großen Ebene, ſeit unvordenklichen Zeiten der menſchenreichſten der 
Welt, wollte im Zügel gehalten ſein. War man ihrer ſicher — das lehrt die ganze 
Geſchichte der nach China gerichteten Eroberungszüge wie der chineſiſchen Rebellionen — 
dann war man auch des Uebrigen ſicher, weil dies Uebrige aus lauter in ſich ge— 
ſchloſſenen, durch hohe Gebirgszüge von einander abgeſchiedenen Einzelräumen beſteht, 
aus Einzelprovinzen ſchon von Natur wegen, die erſt ſeit dem eigentlichen Gründer 
des chineſiſchen Reichs, dem grauſam thatkräftigen Tſin-ſchi-huang⸗ti (einem Zeit⸗ 
genoſſen Hannibals), der nördlichen Ebene ſtaatlich angegliedert wurden, mit der ſie 
meiſt auch nur durch enge Gebirgsgaſſen in Zuſammenhang ſtehen. Alle dieſe Süd⸗ 
und Südweſtprovinzen hatten als abgeſonderte Verkehrsgebiete nach einem wichtigen 
hiſtoriſch⸗geographiſchen Geſetze auch ſtets ihre Sonderintereſſen, waren alſo immer leicht 
von der ausnahmslos in der Nordebene waltenden Hauptmacht Chinas im Zaum zu 
halten. Das divide et impera war hier von der Natur erleichtert. 

Daß man nun aber in dieſer großen beherrſchenden Nordebene gerade die ſerne 
Nordſpitze nach immer nur kurzem Schwanken ſtets von Neuem auserkor, ein Kaiſer⸗ 
geſchlecht nach dem anderen immer wieder durch die Mauerthore Pekings einzog, das 
verſteht man erſt beim Hinausſchauen über die Landesgrenze auf die unterthänigen 
Nachbarlande im Norden, Nordoſten und Nordweſten. Ewig bedroht wurde das 
chineſiſche Fruchtgefilde von den armen Steppen und Wüſten Centralaſiens her, wo 
dicht an ſeinen das Volk mehr zum Fleiß als zum Waffenhandwerk erziehenden 
Fluren die abgehärteten Nomaden wohnten. Zuvörderſt gegen die Mongolei und 
dann gegen die am offenſten mit China zuſammenhängende Mantſchurei mußte, der 
großen Mauer möglichſt nahe, der Herrſcherſitz wie ein immer kampfbereites Heerlager 
aufgerichtet werden. Wo von dieſen bedrohlichen Nachbarlanden die Invaſionslinien 
zuſammenliefen nach der Spitze der nordchineſiſchen Ebene, da war alſo der rechte 
Platz für das King d. h. die Reſidenz; man gedenkt unwillkürlich der zeitweiſen Ver⸗ 
legung der Cäſarenreſidenz nach der Wiener Donaugegend, nach Trier oder Mainz, je 
nachdem die Markomannen oder die rheiniſchen Germanen drohende Haltung annahmen! 

Strahlenartig zogen von Peking die Heerſtraßen und Verkehrswege durch die Haupt⸗ 
ebene hindurch der Dreiecksbaſis zu; den ſüdöſtlichen dieſer Strahlen, den berühmten 
Kaiſercanal erſchuf zur Verſorgung der Reichshauptſtadt mit den nöthigen Nahrungs⸗ 
mitteln Kublai⸗Khan, der große Mongole, welcher das Beſte that zur Organiſirung 
dieſer an ſich jo wenig bevorzugten Exdftelle, die im Grunde doch ſo natürlich berufen 
war zu einer weltgeſchichtlichen Miſſion. Alfred Kirchhoff. 
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Bewegung der Luft an der Erdoberfläche. — Das Funkeln der Sterne. — Die Conſtitution der 
Sonnenoberfläche, insbeſondere der Sonnenflecken. 


Bewegung der Luft an der Erdoberfläche. 


Die Bewegung der Luft in unſerer Atmoſphäre zu erforſchen, hatte die ſranzoſiſche 
Akademie der Wiſſenſchaften ſchon in den dreißiger Jahren wiederholt als Preisaufgabe 
geſtellt, ohne eine Antwort zu erhalten. Dove hatte die Geſetze derſelben unter der 
Annahme feſtgeſtellt, daß in unſeren Breiten eine Ausgleichung zwiſchen der Wärme 
des Aequators und der Kälte des Pols ſtattfinde, daß abwechſelnd der Aequatorial⸗ 
ſtrom und der Polarſtrom wehe. Wegen der Umdrehung der Erde um ihre Achſe 
ändert ſich aber ein Südwind, da er in Gegenden kommt, welche eine kleinere Ge— 
ſchwindigkeit von Weſt nach Oſt haben, in einen Südweſtwind allmalig um, ein Nord⸗ 
wind in einen Nordoſt. Daher lautet das Geſetz von Dove dahin, daß ſich die 
Windfahne von Nord über Oſt drehe, bei überwiegendem Aequatorialſtrome über 
Südoſt nach Süd, dann nach Weſt übergehe, und endlich bei wieder herrſchendem Polar⸗ 
ſtrome über Nordweſt zu Nord zurückkehre. Das Geſetz gründete ſich darauf, daß die 
Windrichtung nur von der Wärme abhänge und daß dieſe von Norden nach Süden 
abnehme, und ſtillſchweigend war angenommen, daß warme Luft leichter ſei als kalte. 
Die Witterungsbeobachtungen der neueren Zeit und die Darſtellungen des Thermo⸗ 
meter- und Barometerſtandes in Karten mußten bald dazu führen, einzuſehen, daß 
es ſich in unſeren Breiten um viel complicirtere Verhältniſſe handle, die ſich weſentlich 
an den Barometerſtand knüpfen. Es ſind Minima und Maxima des Luftdruckes 
jeder Zeit vorhanden, von denen jene meiſt kleineren Umfang und raſche Bewegung, 
dieſe große Ausdehnung und meiſt ſehr langſame Verſchiebung zeigen. Wenn auch 
über Entſtehung und Bewegung derſelben abſolut Nichts bekannt iſt, ſo konnte doch 
Buys-Ballot das Geſetz aufſtellen, daß die Windrichtung nahe mit den Iſobaren, 
den Linien gleichen Luſtdruckes, zuſammenfallen, aber ſtets gegen das Minimum hin 
gewendet ſind, ſo daß die Windſtrömung ſpiralförmig dem Minimum ſich zukehrt und 
daſſelbe aufzuheben ſucht. Zu dieſer Drehung kommt dann noch die fortſchreitende 
Bewegung des Windes mit dem Minimum. 

Das Werk von Mohn über Meteorologie, das große Verbreitung gefunden hat, 
giebt eine ausführliche Darſtellung über die Vertheilung und Bewegung des Luftdruckes 
auf der nördlichen Halbkugel und die damit zuſammenhängende Windrichtung. In 
der neueſten Zeit hat Mohn in Gemeinſchaft mit Guldberg Studien über die 
Bewegungen in der Atmoſphäre gemacht, welche zugleich die Erklärung jener Erſchei— 
nungen geben ſollten. Auf dem von ihnen angebahnten Wege hat Oberbeck geſucht, 
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weiter zu gehen und die Luftbewegungen auf die allgemeinen Bewegungsformen der 
Flüſſigkeiten zurückzuführen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß zunächſt das umfaſſende Problem nur im Kleinen 
und unter beſtimmten Annahmen aufgenommen werden kann. Es geht deswegen 
Oberbeck davon aus, daß er ein Stück der Erdoberfläche betrachtet, welches als eben 
angeſehen werden kann. Er ſetzt die Luft als unzuſammendrückbar voraus und 
betrachtet nur eine Luftſchicht von mäßiger Höhe über der Erdoberfläche. Dieſe Schicht, 
in Bewegung begriffen, erleidet an der Erde einen Widerſtand in Folge der Reibung, 
welcher der Geſchwindigkeit der Bewegung proportional geſetzt wird. 

Als Ausgangspunkt der Luftbewegung wird ein auffteigender oder abſteigender 
Luftſtrom betrachtet, der mit gleichmäßig wachſender Geſchwindigkeit ſich hebt oder 
ſenkt. Das geſtörte Gleichgewicht ſtellt ſich dadurch her, daß ringsum eine horizon— 
tale, in der ganzen betrachteten Schicht von unten nach oben gleich bleibende Bewegung 
entſteht, um deren Beſtimmung es ſich handelt. 

Wenn man von einem beſtimmten Punkte ausgeht, ſo giebt es eine Richtung, 
nach welcher der Luftdruck ſich nicht ändert; dieſe Richtung iſt die der Iſobare, welche 
durch den Punkt geht. Senkrecht dazu findet die größte Druckänderung ſtatt, einer⸗ 
ſeits eine Abnahme, andererſeits eine Zunahme. Um ein Maß für die Druckänderung 
zu bekommen, giebt man ſie für eine beſtimmte Entfernung, beiſpielsweiſe für ein 
Kilometer an, und nennt dieſe Zahl den Gradienten. 

Bei dieſer Verſchiedenheit des Druckes kann Gleichgewicht nicht beſtehen, es ent⸗ 
ſteht ein Wind, deſſen Richtung aber nicht dem Gradienten folgt, nicht von den Orten 
größten Druckes zu ſolchen kleinſten Druckes unmittelbar führt, ſondern mehr oder 
weniger nach der einen oder anderen Seite der Gradienten abweicht. Die mathe⸗ 
matiſche Entwickelung lehrt, daß bei Zunahme der Windſtärke in einem größeren 
Gebiete die Abweichung der Windrichtung vom Gradienten kleiner wird, bei der Ab⸗ 
nahme dagegen größer; daß bei einem Windſyſteme die Abweichung an einem Punkte, 
wo die Geſchwindigkeit zunimmt, kleiner iſt als an einem, wo ſie abnimmt, daß alſo 
bei einem wandernden Wirbel an der Vorderſeite die Abweichungen der Windrich— 
tungen vom Gradienten im Allgemeinen kleiner ſind, als an der hinteren Seite. Je 
kleiner die Reibung iſt, deſto größer iſt unter ſonſt gleichen Umſtänden jene Ab⸗ 
weichung. 

In Gebieten reiner Horizontalbewegung und bei mäßiger, gleich bleibender Wind- 
geſchwindigkeit iſt der Winkel zwiſchen Gradient und Windrichtung überall gleich, er 
hängt vom Verlauf der Iſobaren nicht ab. 

Für den beſondern Fall, daß das Gebiet, wo die Luft aufſteigt, durch einen 
Kreis begrenzt iſt, wird von Oberbeck ein Zahlenbeiſpiel gegeben, das eine klare 
Ueberſicht über die Verhältniſſe giebt. Zur Beſtimmung der Geſchwindigkeit, mit der 
die Luft aufſteigt, iſt es am einfachſten, die Windgeſchwindigkeit in einer beſtimmten 
Entfernung vom Centrum als bekannt anzunehmen. Es wird dafür die Geſchwindigkeit 
10 m im Abſtande von 1000 km gewählt. Das Gebiet, wo die Luft aufſteigt, hat 
dann einen Halbmeſſer, der jedenfalls 300 bis 400 km beträgt. Die Windgeſchwin⸗ 
digkeit nimmt vom Centrum, wo ſie Null iſt, bis zu dieſem Kreiſe zu und erreicht 
den Werth von 26 m, dann nimmt ſie nach Außen hin ab und erreicht alſo im 
Abſtande von 100 km nach der Annahme 10 m. Die Abweichung der Windrichtung 
vom Gradienten iſt in der Mitte 70 bis 80 Grad, ſinkt auf 45 Grad bis zur Ent- 
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fernung von 400 km und behält nach Außen dieſen Werth. Die Druckdifferenz gegen 
das Centrum ſteigt bis 16 mm für die Entfernung von 400 km und bis 34 auf die 
Entfernung von 1000 km. Die Gradienten (Differenzen des Barometerſtandes auf 
100 km) ſteigen bis 5mm in der Entfernung von 300 km und fallen auf 2 für die 
Entfernung von 1000 km. Der ſtärkſte Wind fällt alſo auf das Grenzgebiet der 
aufſteigenden Luft, dort ſind die Gradienten am größten, die Iſobaren am nächſten 
bei einander. Am Erdboden würde die Geſchwindigkeit der aufſteigenden Luft nur 
ein Zehntel Millimeter betragen, in einer Höhe von 1000 m, wenn für dieſe Höhe 
noch die Formeln gelten, erſt den Werth von 10 em erreichen. 

Es wird dann noch darauf aufmerkſam gemacht, daß im Falle des abſteigenden 
Luftſtromes bei der theoretiſchen Behandlung ein charakteriſtiſcher Unterſchied auftrete, 
der dem wirklichen Verhalten beider Erſcheinungen entſpricht, nämlich den Depreſſionen 
von erheblicher Stärke auf eng begrenztem Gebiete und den Druckmaxima mit geringer 
Intenfität über weite Flächen hin. 


Ueber das Funkeln der Sterne. 


Im Winter bei kaltem, klarem Wetter, im Sommer bei hellem Himmel, ehe 
Regen eintritt, zeigt ſich bei den Fixſternen ein vorübergehender, ſich jeden Augenblick 
wiederholender Farbenwechſel, der zugleich mit plötzlicher Lichtabnahme und Zunahme 
verbunden iſt. Die Sterne funkeln. Daß dieſe Erſcheinung mit unregelmäßiger, 
vielfach wechſelnder Lagerung der Luftſchichten zuſammenhängt, durch welche das vom 
Stern ausgehende Licht gehen muß, ehe es in unſer Auge eintritt, daran kann kein 
Zweifel ſein. Es fragt ſich nur, was für Modificationen es find, welche die Licht⸗ 
ſtrahlen erleiden, beſtändige Wechſel des Weges, auf dem fie zu uns gelangen, und 
Verſchwinden einzelner durch ſeitliche Ablenkung, wie Montigny annimmt, oder 
durch Interferenz, wie Arago glaubt. 

Wenn die Wege der Lichtſtrahlen in Folge ſchwacher Brechung in der nach Dichte 
und Lage wechſelnden Luftſchichten immer andere werden, ſo können Strahlen von 
einem Stern als Lichtpunkt betrachtet ins Auge gelangen, welche verſchiedene Phaſen 
beſitzen. Wenn ein Strahl einem andern um eine halbe Wellenlänge voraus oder gegen 
ihn zurück iſt, d. h. wenn der Weg vom Stern zum Auge um eine halbe Wellenlänge 
größer oder kleiner iſt, ſo können die Schwingungen, weil entgegengeſetzt gerichtet, ſich 
aufheben. Es verſchwinden dann in dem Bilde des Sternes ſolche Strahlen oder 
fie werden geſchwächt. Iſt der Stern rein weiß und verſchwinden die ſtärker brechbaren 
Strahlen Violett und Blau, ſo wird der Stern roth erſcheinen, wenn die ſchwächer 
brechbaren verſchwinden, blau oder blaugrün. Ein ſolcher Wechſel zwiſchen Roth und 
Grün zeigt ſich ſehr ſchön beim Sirius. In anderen Fällen wird ein Theil der Licht— 
ſtrahlen an verſchiedenen Theilen des Spectrums verſchwinden, man hat blos ein 
Flackern, ein Ab⸗ und Zunehmen der Lichtſtärke. 

Wenn man ein Fernrohr von 10 em Oeffnung auf einen etwa 10 Grad über 
dem Horizont ſtehenden Stern richtet, ſo ergiebt ſich nach Montigny, daß die von 
dem Stern ausgehenden, den verſchiedenen Farben entſprechenden Lichtbündel in 
1000 m Abſtand von dem Fernrohr hinreichend von einander getrennt ſind, daß eine 
Luftwelle mit ihren Verdichtungen und Verdünnungen auf einige dieſer Bündel ein— 
wirkt, auf die anderen dagegen nicht. Dieſe Einwirkung wird bei der verſchieden⸗ 
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artigſten Form und Bahn der Luftwellen häufig darin beſtehen können, daß ein 
Bündel an ihrer Oberfläche vollſtändig zurückgeworfen und ſo abgelenkt wird, daß 
es nicht mehr mit den anderen ins Auge gelangt. Die totalen Reflexionen, die in 
einem kurzen Zeitraume in großer Anzahl bei den verſchiedenen Farbenbündeln er— 
folgen, muſſen die Farbe des Sterns unausgeſetzt verändern. Werden aber durch eine 
Luftwelle einen Augenblick alle Farbenbündel vollſtändig zurückgeworfen, ſo entſteht ein 
vollſtändiges Verſchwinden oder wenigſtens eine Lichtabnahme des Sterns. 

Die beiden Theorien von Arago und Montigny leiten alfo beide das Funkeln 
bon dem unaufhörlichen Durchgang verſchieden dichter Luftwellen durch die Bahn des vom 
Sterne angewandten Lichts und von dem damit verbundenen abwechſelnden Verſchwinden 
einzelner oder aller Farben, welche das Licht zuſammenſetzen, ab. Nur erklärt Ara go 
das beſagte Verſchwinden durch Interſerenzen, Montigny durch totale Reflexionen. 

Nach Plateau konnte man zwiſchen den zwei Theorien entſcheiden, indem man Zenith— 
ſterne beobachtet. In der Nähe des Zeniths ift die Brechung und die Lichtzerſtreuung in 
der Atmoſphäre unmerklich; ein Lichtbündel wird ſich nicht in feine farbigen Beſtand— 
theile zerlegen, es kann alſo aus demſelben durch totale Reflexion nicht eine Farbe aus⸗ 
gelöſcht, ſondern nur das ganze Bündel abgelenkt werden. Es gebe das im Zenith nach 
Montigny's Theorie nur Funkeln mit Lichtſchwächung, aber keine Farbenänderung. 
Bei der Theorie von Arago giebt es keinen Grund, warum dem ſo ſein ſollte. 

Nach Exner beſtätigt ſich der aus Montigny's Theorie ſolgende Satz: „In 
dem Maße, als der Stern ſich erhebt, verlieren die Farben an Sättigung, und wenn eine 
gewiſſe Höhe erreicht iſt, finden nur noch Helligkeitsſchwankungen ſtatt, während jedes 
Farbenſpiel verſchwunden iſt und zwar auch dann, wenn die Scintillation lebhafter 
geworden iſt, als ſie es früher bei niedrigem Stande des Sternes war. Bei 37 zu 
verſchiedenen Zeiten an Sternen erſter und zweiter Größe in verſchiedenen Höhen ange- 
ſtellten Beobachtungen fand ſich unter 34 Grad Höhe ſtets Farbenentwickelung, über 
51 Grad niemals, ſo daß die Höhe von 45 Grad als Grenze angegeben werden könnte.“ 
Er ſchließt daraus, daß die Erſcheinungen des Funkelns mit Nothwendigkeit aus dem 
Zuſammenwirken der regelmäßigen Farbenzerſtreuung und der unregelmäßigen Brechung 
in der Atmoſphäre ſich ergeben müſſen, und kommt zu folgenden Auseinanderſetzungen. 

Wenn man in einem großen lichtſtarken Fernrohre einen nicht funkelnden Stern 
betrachtet, ſo erſcheint er nicht als Punkt, ſondern als kleiner Kreis, umgeben von 
ſchwach gefärbten Ringen. Fraunhofer hat dieſe Erſcheinung auf die Beugung der 
Lichtſtrahlen zurückgeführt. In der Brennebene des Objectivs in jedem Punkte laufen 

trahlen zuſammen, die vom Objectiv herkommen und im Allgemeinen verſchiedene 
Wege zurückgelegt haben. Da zwei Strahlen, deren Gangunterſchied eine halbe Wellen- 
länge beträgt, ſich mehr oder weniger ſchwächen, ſo kann in den verſchiedenen Punkten 
der Brennebene bald Helligkeit, bald Dunkelheit ſein. Stellt man das Ocular richtig 
ein, jo daß man Bilder in der Brennebene ſcharf ſieht, jo erſcheint jener Stern als 
kleine helle Scheibe mit dunkler Umſäumung. Wird das Ocular weiter eingeſchoben 
oder ausgezogen, ſo wird der helle Kreis größer, es entſteht in der Mitte ein dunkler 
Punkt, dieſer dehnt ſich aus, wird zur dunkeln, hell umſäumten Scheibe, dann erſcheint 
wieder ein heller Fleck u. f. w. Nehmen wir jetzt an, der Stern funkle, d. h. die 
Strahlen, die von ihm ausgehen, erleiden irgend welche unregelmäßigen Brechungen, 
ſo können ſie ſich nicht mehr in dem Punkte im Fernrohr vereinigen wie vorher, ſondern 
entweder weiter vorn oder weiter hinten. Wenn man vorher einen hellen Kreis geſehen 
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hat, ſo kann er jetzt dunkel erſcheinen, da offenbar die Vereinigung weiter vorn oder 
hinten dieſelbe Erſcheinung hervorbringen muß, wie das Ausziehen oder Einſchieben 
des Oculars bei ruhigem Stern. Dabei iſt angenommen, daß alle Strahlen, die 
durch das Objectiv gehen, gleichartig abgelenkt werden, regelmäßig wie durch eine 
Linſe. Es kann aber auch ein Theil der Strahlen anders abgelenkt ſein als die 
anderen, wie wenn der erſte eine beſtimmte Linſe außer der Objectivlinſe durchlaufen 
hätte, der zweite eine andere. Bei der Unregelmäßigkeit der Vertheilung der Dichte 
in der Luft kann ein Strahlenbüſchel ſich in eine Reihe anderer zerlegen, von denen 
jeder beim Durchgang durch das Objectiv ſich anders verhält. Wie ſich jeder verhält, 
das zeigt die Form des Bildes im Fernrohr. 

Bei jeder Brechung ändert ſich die Richtung des Strahls, bei der Brechung an einer 
krummen Fläche wird im Allgemeinen jeder Strahl eines Strahlenbüſchels anders ſeine 
Richtung ändern, oder es wird das Büſchel, das vorher etwa parallele Strahlen hatte, 
nachher divergiren oder convergiren. Das convergirende Büſchel giebt größere Intenſität, 
weil die Strahlen bei ihm ſich zuſammendrängen, das divergirende geringere. Wenn 
alſo ein Strahlenbündel in einzelne verſchieden gebrochene Bündel ſich theilt, ſo werden 
dieſe bei beſtimmter Stellung des Oculars im Fernrohre hellere und dunklere Flecke geben. 

Wenn man das Sonnenbildchen in einem Convexſpiegel von großer Entfernung 
aus mit einem Fernrohre betrachtet und das Ocular ſo einſtellt, daß ein dunkler, hell 
umſäumter Kreis entſteht (am keichteſten zeigt ſich die Erſcheinung bei Verkleinerung 
der Oeffnung durch einen Schirm), ſo kann man den hellen Punkt auf der dunkeln 
Scheibe bis zu zwanzigmal in der Minute erſcheinen ſehen. Stellt man auf die helle 
Scheibe ein, ſo bemerkt man deutlich Schwankungen in der Helligkeit. 

Beobachtet man einen funkelnden Stern mit bloßen Augen, ſo handelt es ſich 
um das dünne Strahlenbüſchel, welches durch die Pupille dringt, bei der Beobachtung 
mit einem großen Fernrohr um ein Strahlenbüſchel, das durch den Rand des Objectivs 
begrenzt iſt. Jenes dünne Büſchel wird ſich im Allgemeinen in Beziehung auf alle 
Strahlen gleich verhalten, alle werden gleich abgelenkt und vereinigen ſich dann bald da, 
bald dort in einem Punkte. Es wird alſo das combinirte Licht aller bald ganz ver— 
ſchwinden, bald voll wirken, bald in Mittelzuſtänden erſcheinen, es entſteht eine zitternde 
Bewegung des Sterns. Das ausgedehnte Büſchel des Fernrohrs dagegen läßt ſich in 
dünne Einzelbüſchel theilen, von denen ſich im Allgemeinen jedes anders verhält, eine 
gleichzeitige Schwächung aller oder eine gleichzeitige Verſtärkung iſt unwahrſcheinlich, 
das Bild des Sterns wird unſicher begrenzt erſcheinen, aber ohne zitternde Bewegung. 

Bor dem Objectiv des Zwölfzöllers der Wiener Sternwarte (Durchmeſſer 12 
Pariſer Zoll oder 32 cm) wurde ein Schirm angebracht, in welchem ſich drei in 
gerader Linie liegende Oeffnungen von je 3,2 em Durchmeſſer befanden, eine in der 
Mitte des Objectivs, die beiden anderen an den Rändern deſſelben. (Jede Oeffnung 
war ſomit der hundertſte Theil der Geſammtöffnung.) Wurde das Rohr nach dem 
Sirius gerichtet und das Ocular etwas eingeſchoben, ſo zeigten ſich nahe an 
einander drei ſcharfe kreisrunde Bilder des Sterns. Dieſe drei Bilder befanden ſich 
in beſtändiger Bewegung gegen einander, ſo daß dieſelben die Ecken eines Dreiecks 
von immer wechſelnder Geſtalt bildeten. Die Bewegung war continuirlich und lang— 
ſam genug, um bequem verfolgt werden zu können. Die drei durch die geſonderten 
Oeffnungen gehenden Strahlenbüſchel verhielten ſich alſo ganz verſchieden. Das ganze 
Objectiv läßt ſich in hundert ſolche Theile theilen, es gehen alſo durch daſſelde hun⸗ 
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dert verſchieden ſich verhaltende Strahlenbüſchel, das Reſultat kann in jedem Moment 
nur eine mittlere Wirkung ſein. In Fernröhren mit großen Oeffnungen finden keine 
Schwankungen der Helligkeit des Sternbildes ſtatt, je kleiner aber die Oeffnung wird, 
um ſo beträchtlicher werden die Helligkeitsſchwankungen. 

Bei niederem Stande zeigen die funkelnden Sterne nicht nur Wechſel in der 
Helligkeit, ſondern auch in der Farbe. Schon Montigny bemerkt, daß der Grund 
dieſer Erſcheinung in der regelmäßigen Farbenzerſtreuung beim Durchgang durch die 
Atmoſphäre zu ſuchen ſei. Wenn ein Lichtſtrahl in die Atmoſphäre eintritt und 
allmälig bis zur Erdoberfläche gelangt, ſo tritt er in immer dichtere Schichten 
der Luft und wird von ſeiner Bahn abgelenkt in der Art, daß er ſchließlich für 
den Beobachter an der Erdoberfläche höher zu ſtehen ſcheint, als es wirklich der 
Fall iſt. Dieſe Erſcheinung hat in der Aſtronomie den Namen Strahlenbrechung 
oder Refraction erhalten. Im Zenith iſt die Strahlenbrechung Null, weil alle 
Schichten ſenkrecht getroffen werden, alſo eine Brechung nicht ſtattfindet, im Horizont 
beträgt fie mehr als einen halben Grad. Da nun aber der Brechungscoöfficient für 
verſchiedene Farben verſchieden ift, jo iſt auch die Strahlenbrechung in der Atmoſphäre 
für verſchiedene Farben eine wechſelnde. Der Unterſchied für rothe und violette 
Strahlen beträgt nach Montigny im Horizont etwa 30 Secunden, alſo den zehnten 
Theil der genannten Strahlenbrechung. Da Roth am ſchwächſten, Violett am ſtärk⸗ 
ſten gebrochen wird, ſo muß das Bild des Sterns in ein Spectrum ſich ausbreiten, 
deſſen Roth unten, deſſen Violett oben iſt, der Stern erſcheint als Lichtlinie, 
deren Länge freilich ſelbſt im Horizont nur gleich dem ſechzigſten Theil der Mond⸗ 
breite iſt. In einer Höhe von 40 Grad betrüge dieſe Länge nur noch den dreißigſten 
Theil der Länge im Horizont. Wenn auch für das bloße Auge dieſe Unterſchiede 
kaum merkbar find, ſo ſind ſie doch groß genug, um bei dem Funkeln von Einfluß 
zu ſein. Wir haben jetzt nicht mehr blos von einem Strahlenbündel zu ſprechen, 
ſondern von einer Reihe farbiger, in die ſich jeder beim Durchgang durch die Atmo⸗ 
ſphäre auflöſt. Da bei der Brechung jeder farbige ſich anders verhält, ſo werden nicht 
blos Helligkeitsunterſchiede beim Funkeln auftreten, ſondern auch Farbenunterſchiede, 
weil die einzelnen Farben in Intenſität wechseln. Dieſe Farbenunterſchiede find am ſtärkſten 
im Horizont, nehmen mit der Hohe ab und verſchwinden bei einer Höhe von beiläufig 
50 Grad bis zum Zenith. Tiefſtehende Sterne funkeln ſarbig, hochſtehende farblos. 

Daß die Planeten nicht funkeln, erklärt ſich daraus, daß ſie nicht als Punkte, 
ſondern als Scheiben erſcheinen. Jeder Punkt einer ſolchen Scheibe funkelt unabhängig 
von den anderen, es muß alſo ſchließlich eine gleichmäßige mittlere Helligkeit entſtehen. 

Es iſt mit dieſer Abhandlung von Exner wohl außer Zweifel geſetzt, wie das 
Funkeln der Sterne zu erklären iſt. Es bleibt aber immer noch eine Frage übrig. 

ürden die Sterne alle Licht gleicher Art ausſenden, ſo müßten ſie bei gegebenem 
Zuſtande der Atmoſphäre gleich ſtark und bei gleicher Höhe auch gleichfarbig funkeln. 
Daß dies nicht der Fall iſt, kann man in jeder hellen Nacht beobachten, und gewiß iſt 
ſchon Jedem, der zuweilen den Himmel aufmerkſam betrachtet, das ſtarke Funkeln z. B. 
des Sirius mit dem deutlichen Wechſel von Roth und Grün im Gegenſatz zu anderen 
Sternen aufgefallen. Dieſe Verſchiedenheit der Sterne hängt jedenfalls zum Theil von der 
Verſchiedenheit des von ihnen ausgeſendeten Lichts ab, ob aber bei der verhältnißmäßig 
geringen Verſchiedenheit der Spectra der Sterne in Beziehung auf Farbenvertheilung 
nicht noch andere Urſachen aufzusuchen find, das iſt die übrigbleibende Frage. 
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Die Couſtitution der Sonnenoberfläche. 


Schon früher!) wurde über die Forſchungen Ritter's in Betreff der Conſtitution 
der Himmelskörper berichtet. In einer Fortſetzung derſelben wird das Problem der 
Sonnenflecken behandelt. Die Reſultate, die ſich hier ergeben, ſollen im Folgenden 
zuſammengeſtellt werden. 

Die von der Sonne in jeder Secunde ausgeſtrömte Wärmemenge beträgt etwa 
14000 Wärmeeinheiten für jedes Quadratmeter ihrer Oberfläche. Die directe Aus⸗ 
ſtrahlung dieſer Wärme erſtreckt ſich nur bis zu einer gewiſſen Tiefe, welche vielleicht 
tauſend Meilen unter der Oberfläche der Photoſphäre liegen mag. In dieſer „Ober— 
flächenſchicht“ kann von mechaniſchem und thermiſchem Gleichgewicht keine Rede fein, 
es wird Strömungen geben, die nach Meilen in der Secunde zu meſſen ſind, und 
Temperaturcontraſte von mehreren tauſend Graden zwiſchen benachbarten Theilen. Es iſt 
das durch directe Beobachtung zur Genüge conſtatirt aus der Bewegung der Sonnen— 
flecken und dem Unterſchied ihres Spectrums von dem der umliegenden Sonnentheile. 

Doch kann der Zuſtand in der Oberflächenſchicht immerhin ein Beharrungszuſtand 
ſein, bei welchem die Aenderungen als periodiſche Schwankungen um gewiſſe mitt⸗ 
lere Zuſtände zu betrachten ſind. Da die mittlere Temperatur der Oberfläche 
der Sonne in Jahrtauſenden keine merkliche Aenderung erleidet, ſo müſſen jene 
14000 Wärmeeinheiten, welche die Oberflächenſchicht ausſtrahlt, durch ihren Boden 
von Innen zugeführt werden. Dieſe Wärme wird wahrſcheinlich nicht blos durch 
Leitung, ſondern auch durch „Convection“ zugeführt, d. h. durch Uebergang warmer 
Maſſen, die dann durch andere nach Innen gehende wieder erſetzt werden müſſen, welche 
weniger warm ſind. Bei dem Transport von Wärme und Maſſen kann Umwand⸗ 
lung von Wärme in lebendige Kraft und umgekehrt ſtattſinden. 

Hätte die Wärmeſtrahlung in einem beſtimmten Momente einen Anfang genommen, 
jo würde die oberſte Schicht dichter geworden ſein, es wäre ein Zuſtand labilen Gleich— 
gewichtes entſtanden, bei der kleinſten Störung wären die dichteren Maſſen nach unten 
geſtürzt und durch dünnere erſetzt worden. Die aufſteigenden werden abgekühlt, gehen 
nach unten u. ſ. w. Damit hört die gleichförmige Vertheilung der Wärme auf, wo 
Maſſen abſteigen, findet ſchwächere, wo Maſſen aufſteigen, ſtärkere Wärmeausſtrahlung 
ſtatt. Die Lichtkörner und die dunkeln Poren, welche dem überwiegend großern Theile 
der Sonnenoberfläche das geſprenkelte (granulirte) Ausſehen verleihen, ſcheinen darauf 
hinzudeuten, daß in der Oberflächenſchicht an zahlreichen Stellen abwärts und auſ— 
wärts gerichtete Ströme durchbrechen, während die ganze Schicht langſam ſteigt oder 
ſinkt, je nachdem die aufwärts gehenden Ströme überwiegen oder die abwärts fich 
bewegenden. 

Nachdem der Verfaſſer unter Annahme der unbeſchränkten Gültigkeit des Mariotte- 
Gay⸗Luſſac'ſchen Geſetzes für eine Kugel aus Waſſerſtoff von der Größe und Maſſe 
der Sonne als Mapimalgeſchwindigkeit einer ſinkenden Maſſe ein bis zwei Meilen in 
der Secunde gefunden hat, und ebenſo für ſteigende Maſſen, geht er über zu den 
Sonnenflecken. „Zur Erklärung der Entſtehung eines größeren Sonnenfleckens würde 
die Annahme genügen, daß in einer beſtimmten Region der Sonnenoberfläche ein 
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während vorausgegangenen labilen Gleichgewichtszuſtandes angeſammelter, und nachher 
bei fortgeſetzter Ausſtrahlung theilweiſe ſich erneuernder, größerer Vorrath von abge⸗ 
kühlter verdichteter Subſtanz in Form eines continuirlichen Stromes herabſtürzt, welcher 
in einer beſtimmten Tiefe unter der Oberfläche das Maximum feiner Geſchwindigkeit 
erreicht und nachher, mit abnehmender Geſchwindigkeit ſeine Bewegung fortſetzend, in 
Folge der allmälig ſich vollziehenden Temperaturausgleichung in der Tiefe ſich ver- 
liert.“ Unterhalb des Kerns wird alſo die lebendige Kraft allmälig wieder in Wärme 
umgeſetzt. Je größer die ſinkende Maſſe und ihr Verdichtungsgrad iſt, um ſo größer 
iſt die Tiefe, in welcher die Umwandlung zum Abſchluß gelangt. Die dunkeln Poren 
der Photoſphäre wären als kleine Flecken aufzufaſſen, bei welchen wegen geringen 
Volumens und Verdichtungsgrades die ſinkende Bewegung ſchon in geringer Tiefe 
zum Stillſtand kommt. 

Eine aus dem Innern emporſteigende Maſſe wird in Folge allmäliger Druckver⸗ 
verminderung ſich ausdehnen und dabei wird ihre Temperatur beſtändig abnehmen. 
Kommt ſie bis zur Oberfläche, ſo beginnt die Ausſtrahlung nach Außen, es wird eine 
beſtimmte Wärmemenge abgegeben, während die Maſſe ſchon abgekühlt iſt, und dadurch 
in verſtärktem Grade die Temperatur erniedrigt. Beim Sinken wird dann der Wärme⸗ 
gehalt, der noch übrig iſt, weſentlich als lebendige Kraft zurückkehren, nicht als Wärme. 

Die den Kern des Fleckes umgebende „Penumbra“, der graue Rand um den 
dunkeln Flecken, würde als Projection der nach oben trichterſörmig ſich erweiternden 
Begrenzungsfläche des herabſtürzenden Stromes zu deuten ſein. (Freilich iſt auch hier 
die ſcharfe Abgrenzung des Fleckes von der Penumbra und dieſer von der Photoſphäre 
nicht erklärt.) 

Denkt man ſich ſerner einen Theil der Gaskugel, bei dem keine Ausſtrahlung 
ſtattfindet, ſei es, daß eine Schirmfläche die Ausſtrahlung verhindert, ſei es, daß Zu— 
ſtrahlung erfolgt, welche die Ausſtrahlung aufhebt, ſo würde der ausſtrahlende Theil 
ſich ſenken, der nicht ausſtrahlende fein Niveau behalten. Dabei kann das Gleich⸗ 
gewicht nicht gewahrt bleiben. Von dem nicht ausſtrahlenden Theil der Oberfläche muß 
eine Strömung zur übrigen Oberfläche eintreten und fortdauern, wenn die Urſache der 
Beſchirmung fortdauert. Dann muß im Innern eine Gegenſtrömung von Innen nach 
Außen eintreten. Auch wenn die Ausſtrahlung nicht ganz gehindert iſt, ſondern nur 
eine Differenz in der Ausſtrahlung ftattfindet, werden ſolche Strömungen zur Ent 
wickelung kommen. 

Eine ſolche Ausſtrahlungsdifferenz darf man an der Sonnenoberfläche als that— 
ſachlich vorhanden annehmen. Im Raume des Sonnenſyſtems, überwiegend in der 
Ebene des Aequators der Sonne, bewegen ſich die Planeten und Planetoiden und 
bilden in ihrer Geſammtheit eine Art Schirm, welcher in der Aequatorialzone der 
Sonne theilweiſe die Ausſtrahlung verhindert. 

Denkt man ſich einen Kegel, deſſen Spitze im Sonnenmittelpunkt iſt, und der 
einen Planeten umhüllt, fo ſchneidet er die Sonnenoberfläche in einem Kreis, der als 
Umfang der Schirmfläche des Planeten bezeichnet werden kann. Am ſtärkſten wird die 
Veſchirmung in der Mitte dieſes Kreiſes ſein. Freilich iſt die Geſammtmaſſe der im 
Naume des Sonnenſyſtems zerſtreuten Materie klein im Verhältniß der Sonnenmaſſe, 
nur etwa der ſiebenhundertſte Theil, aber dabei iſt zu bedenken, daß die feine Zer- 
heilung der Materie in den Planetoiden oder gar der Meteoriten eine größere Be— 
ſchirmung hervorbringt. Der Planet Jupiter liefert zu der Summe aller Schirm— 
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flächen als Betrag eine Kreisfläche von zehn Meilen Halbmeſſer. Die Planetoiden 
zwiſchen Mars und Jupiter haben zuſammen eine Maſſe, die den dreizehnhundertſten 
Theil der Jupitersmaſſe nicht überſteigen kann, da ſie ſonſt Störungen des benach— 
barten Mars verurſachen würden, von denen wir nichts wiſſen. Trotzdem geben 
ſie im Ganzen eine Schirmfläche von der Fläche eines Kreiſes, der etwa drei Meilen 
im Durchmeſſer hat. Es iſt deswegen wohl anzunehmen, daß eine Ausſtrahlungs— 
differenz zwiſchen der Aequatorialzone und Polarzone der Sonne exiſtirt. Es würde 
fonach in den Polarregionen eine Strömung von oben gegen unten, in den Aequato— 
rialregionen eine von Innen nach Außen, an der Oberfläche eine vom Aequator zu den 
Polen anzunehmen ſein. 

Wenn dieſe Strömung intenſiv genug wäre, ſo konnte man ſich erklären, daß 
auf der Sonnenoberfläche nur in mittleren Breiten Sonnenflecken ſich zeigen. Ihre 
Entſtehung verlangt ja nach unſerer Anſchauung ein Zuſammentreffen günſtiger Um- 
ſtände und braucht zur Vorbereitung eine beſtimmte Zeit. Iſt alſo die Strömung 
ſtark, ſo kann am Aequator kein Flecken entſtehen, weil die Maſſe, in der ſich die 
Bildung vorbereitet, noch vor Beendigung des Proceſſes an die Oberfläche aufgeſtiegen 
und weiter getrieben iſt, ſo daß erſt in einigem Abſtand vom Aequator der Flecken 
fertig erſcheint. In der Polarregion aber wäre die umzubildende Maſſe ſchon ver⸗ 
ſunken, ehe der Proceß beendigt iſt. Die Strömung nach dem Innern würde den 
Flecken dem Auge des Beobachters entziehen. 

Die Frage iſt nun freilich, ob die oben angenommene Urſache des Entſtehens der 
Strömung, die Beſchirmung, ſtark genug wirken kann. Darüber erlaubt ſich Ritter 
vorerſt kein Urtheil, aber er macht darauf aufmerkſam, daß in früheren Perioden die 
Planeten bei größerem Volumen eine größere Schirmfläche erzeugt haben, und daß 
eine Nachwirkung aus jener Zeit denkbar ſei, da einmal eingeleitete Strömungen 
ungemein lange fortbeſtehen. 

Die Strömung im Innern der Sonne erſtreckt ſich wahrſcheinlich bis zu großer 
Tiefe, vielleicht bis zum Mittelpunkt. Infolge der Achſendrehung der Sonne werden 
die ſinkenden und ſteigenden Maſſen von ihrer Bewegung im Meridian abgelenkt, 
die ſinkenden nach Oſten, weil ſie von Oſten mit größerer Geſchwindigkeit von Weſt 
nach Oſt, der Richtung der Achſendrehung, kommen, die ſteigenden nach Weſten. Zugleich 
ergiebt ſich dann im erſten Falle eine Annäherung zum Aequator, im zweiten zum Pol, 
weil eine Bewegung ſenkrecht zum Meridian einen ſpäteren Meridian näher am 
Aequator trifft, als der Parallelkreis durch den Ausgangspunkt. In der Tiefe wird 
daher größere Rotationsgeſchwindigkeit und außerdem Tendenz zur Bewegung nach 
der Aequatorialebene vorhanden fein; die Circulation würde dadurch verſtärkt. 

Beim Eintritt in die Oberflächenſchicht ertheilt jedes aufſteigende Maſſentheilchen 
der Oberflächenſchicht einen Antrieb zur Bewegung nach Weſten und zum Pole, was 
mit einem von Zollner auf andere Weiſe begründeten Satze übereinſtimmt: „An 
der Sonnenoberfläche wehen überall öſtliche Winde“. 

Durch jenen Antrieb wird alſo die Sonnenrotation verzögert und dieſe Ver— 
zögerung muß da am größten ſein, wo die Circulation ein Maximum erreicht, oder 
wo die Strahlung ihren höchſten Werth hat, alſo nach dem Obigen in den Polar⸗ 
regionen. Wenn man die Wirkung als proportional der Urſache vorausſetzen darf, 
alſo die Differenz der Rotationsgeſchwindigkeit als proportional der Ausſtrahlungs⸗ 
differenz, ſo würde dieſe wie jene ſich ändern, d. h. nach dem Quadrat des Sinus 
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der Breite, wenn man das Rotationsgeſetz der Sonnenflecke nach Faye als richtig 
annimmt. 

„Auf dieſe Art würde mittelſt einer und derſelben Hypotheſe (über die Be— 
ſchirmung durch die Planeten) ſowohl das Vertheilungsgeſetz als auch das Notationg- 
geſetz der Sonnenflecken erklärt werden können, und dieſer Umſtand darf der obigen 
Hypotheſe günſtig gedeutet werden, auf deren ſtrengere Begründung allerdings vor— 
läufig noch verzichtet werden muß.“ 

Damit ſchließt Ritter ſeine Abhandlung. Die Theorie, daß die Sonne als 
Gasball zu betrachten ſei, hat insbeſondere der franzöſiſche Aſtronom Faye vertreten, 
und ſie erhielte danach eine weſentliche Stütze. Zur Orientirung des Leſers mag es 
dienen, wenn über den Kampf Zöllner's gegen dieſe Theorie noch Folgendes an— 
geführt wird. 

Nach dem Satze, daß die Emiſſion von Wärme und Licht bei allen Körpern 
proportional dem Abſorptionsvermögen ſei, hatte Kirchhoff die alte Theorie der 
Sonnenflecken als phyſikaliſch unmöglich nachgewieſen. Wenn unter der leuchtenden 
und wärmenden Photoſphäre eine nicht leuchtende Atmoſphäre und unter dieſer der 
dunkle Sonnenkörper ſich befindet, ſo muß die „nicht leuchtende“ Atmoſphäre auch 
„nicht abſorbirend“ fein, alſo die Wärme der Photoſphäre durchlaſſen und dieſe den 
Sonnenkörper zum Glühen bringen. Das Leuchtende kann nur die Sonne ſelbſt ſein, 
der Sonnenkörper befindet ſich im glühenden Zuſtande. In der weniger warmen 
Atmoſphäre ſind glühende Gaſe, welche durch Abſorption die Fraunhofer'ſchen 
Linien hervorbringen. 

Wenn dem ſo iſt, ſchloß Faye, ſo muß der Kern durch die Flecken, wenn man 
ſie durch Lücken in der weißglühenden Umhüllung der Sonne entſtanden denkt, hin⸗ 
durch glänzen, die Flecken konnten nicht ſchwarz erſcheinen. Die Sonne iſt vielmehr 
ein glühender Gasball, die Photoſphäre iſt als eine Vereinigung von wolkenartigen 
Anhäufungen ſtarrer Körpertheilchen zu betrachten, durch deren Unterbrechungen man 
in die ſchwach leuchtende Gasmaſſe hinabſieht. 

Dem entgegneten engliſche Aſtronomen und Kirchhoff, daß der ſchwach leuch— 
tende innere Theil der Sonne Licht und Wärme in beträchtlichem Maße durchlaſſen 
muſſe. Man müßte alſo durch den Gasball hindurch die Photoſphäre der anderen 
Seite ſehen, alſo können dunkele Flocken nicht entſtehen. Dagegen erklärte Faye, das 
möge bei einem Gasball von überall gleicher Dichte der Fall ſein, nicht aber, wenn 
in demſelben ſtürmiſche Vorgänge auſtreten. Er ſucht nachzuweiſen, daß die jezt 
vorhandene Wärmeſtrahlung der Sonne, die ſich ziemlich ſicher meſſen läßt, unmöglich 
lange fortdauern könnte, wenn blos die Oberfläche der flüſſigen oder ſtarren Sonne 
Warme ausſende. Was ſie ausſtrahle, müſſe von dem ganzen Sonnenkörper ausgehen; 
Gaſe ſtrömen aus dem Innern, um das zu erſetzen, was an der Oberfläche erkaltet 
und verdichtet wieder gegen den Mittelpunkt zurückfällt. Nachdem die flüſſigen oder 
ſtarren Theilchen in der Photoſphäre geleuchtet, kehren ſie zum Sonnenkern zurück, 
werden wieder zu intenſiverer Hitze gelangen und in Gaſe zurückverwandelt. Dabei 
werden chemiſche Diſſociationen eintreten, welche unter der Photoſphäre eine kühlere 
Schicht flüſſiger oder ſtarrer Körper als denkbar erſcheinen laſſen. Jedenfalls aber 
könne dann von ungeſtörtem Durchgang des Lichtes nicht die Rede ſein. 

Die engliſchen Aſtronomen betrachten als Urſache der Fleckenbildung in der Atmo⸗ 
ſphäre niedergehende kalte Luftſtröme, welche von den oberen Regionen, wo die Aus⸗ 
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ſtrahlung ſtattfindet, kommen und die Sonnenoberfläche abkühlen, ſo daß an ſolchen 
Stellen die Leuchtkraft abnimmt. Zöllner glaubt, daß beim Durchbrechen der 
glühenden Wolkenſchicht, welche überall über der glühenden Oberfläche des flüſſigen 
Kerns ſchwebt, eine ſtarke Ausſtrahlung an der Oberfläche ſtattfinde, ſtark genug, um 
Schlackenbildungen, Abkühlungen bis zum Starrwerden, hervorzubringen. 

Auch hiergegen tritt Faye auf, indem er ſagt, daß kalte Luftſtröme von oben 
kommend, welche die Sonnenoberfläche treffen, dort keine Abkühlung hervorbringen 
können, weil ſie beim Niederſteigen ſich verdichten und Wärme abgeben, ſtatt zu ab— 
ſorbiren. Gegen die Schlackentheorie führt er an, daß die Schlacken unmöglich Wochen 
und Monate lang der Sonnenhitze widerſtehen können. 

Die Photoſphäre iſt nach Faye keine zuſammenhängende Hülle, ſondern eine 
Anſammlung kleinerer Wolken von glühendem Stoffe, durch Zwiſchenraume getrennt. 
Dieſe Zwiſchenräume erſcheinen dunkel wie die Sonnenflecken, find aber im Allgemeinen 
viel kleiner; ſie bilden die Poren, unſichtbar bei ſchwächeren Fernröhren wegen der 
Irradiation, bei den ſtärkſten dagegen leicht zu erkennen. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
der Sauerſtoff, welcher beim Glühen entſtehender Verbindungen eine Hauptrolle ſpielt, 
ſich in den oberflächlichen Schichten anſammelt, wegen ſeines geringen ſpecifiſchen Ge⸗ 
wichts und ſeiner Fähigkeit, auch bei hohen Preſſungen gasförmig zu bleiben. Die 
chemiſche Umwandlung wird in dieſer Schicht Sauerſtoff von unbeſtimmter Dicke durch 
Zuführung der Metalldämpfe zu Stande gebracht. Haben die chemiſchen Verbindungen 
eine Zeit lang geleuchtet, ſo ſinken ſie gegen das Innere, wo allmälig wieder bei 
zunehmender Hitze die Reduction beginnt. In den heißeſten Schichten vollführt ſich 
die vollſtändige Zerſetzung. So könnte eine begrenzte Menge Sauerſtoff ausreichen, 
um das Spiel der Zerſetzungen und Verbindungen zu unterhalten. „In der Photo⸗ 
ſphäre ſelbſt, wo die chemiſche Wirkung plötzliche Verdichtungen mit Freiwerden 
ungeheurer Wärmemengen bedingt, iſt die Zerſetzung ſo nahe bei der Verbindung, 
daß ich mir jedes Molekul dieſer feurigen Wolken momentan umgeben von einer 
Schicht ſeiner eigenen Elemente im freien gasförmigen Zuſtande denke: dieſen kleinen 
Atmoſphären, welche weniger heiß ſind als die ſtarre Materie, die ſie einhüllen, ſchreibe 
ich einen Hauptantheil an der Abſorption zu, durch welche die Spectrallinien der 
Sonne entſtehen.“ 

Zöllner ſieht ab von chemiſchen Vorgängen, über welche ſichere Annahmen 
keinesfalls zu machen ſind und halt ſich einfach an die Ausſtrahlung, die überall da 
wirken wird, wo die Wolkendecke zum Theil oder ganz fehlt. Die ſchlackenartigen 
Abkühlungsproducte liegen tiefer als die leuchtende Wolkendecke und bilden die Kerne 
der Sonnenflecken. Ueber dieſen abgekühlten Stellen entſtehen abſteigende Luftſtröme, 
welche um die Küſten der Schlackeninſeln eine Circulation der Atmoſphäre einleiten, 
der die Höfe ihren Urſprung verdanken. Sie erſcheinen uns weniger leuchtend, weil 
fie kühler find als die übrige Wolkendecke und trichterartig vertieft durch ihre ab— 
ſteigende Bewegung. 

Im Gegenſatz zu dieſen Darlegungen, welche zu nicht geringem Theil die 
Phantaſie beanſpruchen, zeigt ſich am deutlichſten, wie ruhig und beſonnen der Gang 
iſt, den Ritter eingeſchlagen hat. Seine Schirmtheorie iſt eine weſentliche Ergänzung 
unſerer Anſchauungen von den Vorgängen auf der Sonne. P. Zech. 
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Der Abdominaltyphus hat am Ende des verfloſſenen Jahres — auch die 
Zeitungen wußten davon zu berichten — die Aufmerkſamkeit in erhöhtem Maße auf 
ſich gezogen. Es war Paris, welches in einer Weiſe von dieſer Krankheit betroffen 
wurde, die weit über die gewöhnlichen Grenzen hinausging. Der Typhus pflegt im 
Jahrescyclus in großen Städten relativ regelmäßige Schwankungen der Frequenz 
zu zeigen, die bei der doch immer großen abſoluten Zahl Erkrankter von einer 
einigermaßen ſorgfältig gehandhabten Statiſtik unſchwer feſtzuſtellen find. So kam, 
da der Vergleich mit früheren Jahren zu machen war, die Epidemie für den Ein⸗ 
lichtigen nicht gerade überraſchend. Du Claux giebt darüber Folgendes: „Am 
11. Auguſt hatte Dr. Du Caſtel, als Berichterſtatter der Commiſſion über die herr⸗ 
ſchenden Krankheiten, feinen Collegen an der Société des Höpitaux geſagt: Der 
Typhus, anſtatt den gewohnlichen Rückgang im Frühjahr zu zeigen, bot im Monat 
Juni eine ausgeſprochene Steigerung; in den Spitälern hatte ſich die Zahl der 
Aufnahmen verdoppelt und ſich in dieſem Monate allein auf die enorme Ziffer von 
462 erhoben; das Jahr vorher waren es nur 221; die Todesfälle, früher 48, be- 
trugen 100. In der Stadt zählte man im Monat Juni 192 ſtatt 97, eine Ziffer, 
entſprechend dem zweiten Trimeſter 1881. Die „brüsque“ Steigerung der Tempe— 
ratur und die Trockenheit im Juni ſtanden zweifellos nicht außer Zuſammenhang 
mit der Häufigkeit der Krankheit; aber die exceſſive Zunahme des Typhus bleibt 
damit nicht minder beunruhigend, denn das Frühjahr iſt normaliter, wie Erneſt 
Vesnier gezeigt hat, die regelmäßige Epoche feines „Hypogée“, und es iſt aller Grund 
or Befürchtung, daß die Epidemie von Neuem in eine Periode des Anſchwellens 
eue Kurz vorher, trotz der Verwarnung, hatte man aus Sparſamkeit die Annexa 
der großen Spitäler geſchloſſen, ſo daß Raummangel eintreten mußte; in einer Stadt 
bon 2 Millionen brauchte man 1900 Betten für Typhöſe, welche nur durch Aus⸗ 
nahmemaßregeln zu erſtellen waren, indem man Baracken errichtete oder ſchon vor⸗ 
handene wieder eröffnete, Reſerveräume belegte ꝛc. Ende September war die Epidemie 
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ſo eclatant, daß die erwähnten Maßnahmen direct nöthig wurden; ſie nahm ihren 
Fortgang, ſo daß, um Einiges anzuführen, vom 5. bis 12. October 250, vom 12. 
bis 19. noch 144 Fälle von Typhus zur Kenntniß der Behörden kamen; in der 
erſten Octoberwoche waren es 234, in der vierten 173; vom 30. September bis 26. October 
801. Berlin hatte in gleicher Zeit 48 Typhustodte; auf die Bevölkerung von Paris 
(209: 115) berechnet, ergäbe fi eine Mortalität von 87. Es ſtarben in den vier 
Wochen vom 17. September bis 14. October 1882 in Berlin 64, in Paris 494 Men⸗ 
ſchen an Abdominaltyphus. Angeſichts der Epidemie wurde nun vom Pariſer 
Gemeinderath ein Fragebogen („Questionaire*), verfaßt von Dujardin-Beaumetz, 
und Inſtructionen, die Legneau zum Verfaſſer hatten, ausgegeben. Der Fragebogen 
umfaßte Zuſtand der Straße, des Krankenzimmers, des Hauſes als Ganzes (freilich 
mit Vernachläſſigung der Höfe und Treppen), die Waſſerverſorgung, den baulichen 
Zuſtand überhaupt, die ſpeciellen Fragen nach den Aborten, nach dem Schickſal der 
flüſſigen Effluvien und der Weiterbeförderung der Excremente. Die weitere Frage 
nach etwaiger Contagion (directer Uebertragung von Menſch zu Menſch) ſpielt jeden⸗ 
falls keine beſondere Rolle; immerhin kommen z. B. in Berlin 1879 bis 1881 nach 
dem „Statiſtiſchen Sanitätsrapport der preußiſchen Armee“ 9 Proc. (— 21) von 
226 Typhustodten auf Lazarethgehülfen und Krankenwärter. Die Pariſer Inſtruc⸗ 
tionen beſtimmen Desinfection der Stuhlgänge, ſowie der vom Kranken benutzten 
Leib und Bettwäſche, die Desinfection der Krankenzimmer und ſtrenge Iſolirung. 
Als Desinfectionsmittel wird das in Deutſchland im Ganzen wenig anerkannte Chlor⸗ 
zink in fünfprocentiger Löſung empfohlen, Ausſchwefeln der Zimmer mit je 20g 
Schwefel auf den Cubikmeter Zimmerraum, worauf der Raum 24 Stunden geſchloſſen 
gehalten wird, darnach folgt Abwaſchung mit Carbolſäure. Nach einer für Berlin 
vorbereiteten Verordnung Soll fünfprocentige Carbollöſung zur Desinfection verwandt, 
die Benutzung von Cloſets durch Typhuskranke verboten, die gebrauchte Wäſche ſchon 
im Krankenzimmer in zweiprocentige Carbollöſung gebracht werden. Die Zimmer 
ſollen mit Kaliſeifenlauge abgewaſchen werden, in dieſe iſt auch das Laken zu tauchen, 
in welches die Wäſche gebündelt wird. Letztere iſt dann weiterhin wie gewöhnliche 
Wäſche zu behandeln. Wo der Abwaſchung des Krankenzimmers nicht nachgekommen 
werden kann, ſoll wenigſtens länger dauernde Luftventilation in Anwendung kommen. 

Man darf den Nutzen ſolcher hygieniſcher Maßregeln nicht unterſchätzen. Das 
Publikum pflegt ſich freilich zu denſelben nur in den Zeiten, wo die Gefahren gehäuft 
und offenkundiger find, zu bequemen, ſcheut auch wohl gar den mäßigen Koſtenauf⸗ 
wand, in dem Glauben, daß auch trotz beſonderer Maßnahmen die Dinge ihren 
natürlichen Gang gehen werden, oder daß der Schutz gegen Krankheit damit doch noch 
kein abſoluter ſei. Dies muß zugegeben werden, zumal für Zeiten ſchwerer und aus— 
gedehnter Epidemieen, aber es iſt auch zu betonen, daß oft genug zu ſpät, in Noth- 
lagen nur, das Richtige in Anwendung kommt und daß die im Kleinen und ſtetig 
wirkende Prophylaxe aufgewandte Mühen und Koſten reichlich zu belohnen vermag. 
Von vornherein iſt es allerdings nicht zu bemeſſen, wie die Dinge ohne eine ſolche 
ſich geſtaltet hätten, aber die Erfahrung lehrt wenigſtens, daß ſelbſt da, wo Gelegen— 
heit zu Infectionsherden aller Art gegeben iſt, wie z. B. in Krankenanſtalten, eine 
ſorgſam durchgeführte Desinfection die unzweifelhafteſten Erfolge aufweiſt. Ohnedies 
trifft die Desinfection nur einen gewiſſen Theil der bei Entſtehung des Typhus und 
bei Erkrankung an demſelben vorausſichtlich in Betracht kommenden mannigfachen 
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Urſachen. — Jules Arnould kommt, offenbar angeregt durch die Pariſer Epidemie, 
die allwöchentlich circa 200 Kranke lieferte, in einem Aufſatze über Aetiologie und 
Prophylaxe des Typhus zu folgenden Schlußſätzen, die freilich ſehr allgemein gehalten 
ſind, aber dennoch hier mitgetheilt ſein mögen. 


I. A. Der Typhus iſt eine Infectionskrankheit, deſſen wirkſames Agens aber noch 
nicht genau bekannt iſt. 


B. Bedingung für Erhaltung und event. Reproduction des Agens find: 
Boden, 
Waſſer (bedingungsweiſe bei Verunreinigung durch organiſche Subſtanz), 
Luft. Ferner kommen in Betracht: 
1 Der Menſch und die Gegenſtände, die er gebraucht; wobei die Möglichkeit der 
Verſchleppung der Krankheit zugegeben werden muß, ohne daß ein die Krankheit ver— 
tragendes Individuum ſelbſt erkrankt; 
die Nahrungsmittel, z. B. Milch, durch das ihr beigemiſchte Waſſer. 


C. Empfänglichkeit der Krankheit gegenüber ſetzt fich aus verſchiedenen Bedin— 
gungen zuſammen: 

Fehlen einer früheren Attaque, indem das einmalige Ueberſtehen des Typhus 
gegen ſpätere Infection einen gewiſſen, freilich nicht abſoluten Schutz verleiht. 

Alter von 16 bis 40 Jahren, hauptſächlich die Altersperiode 20 bis 25, in 
welcher eine erhöhte Dispoſition für Typhus angenommen werden muß. 

Nichtgewöhnung an typhuserzeugende Medien. 

Verunreinigung der natürlichen Umgebung aller Art. 

Ermüdungen, Exceſſe, Gemüthsbewegungen. 

Faulige Nahrungsmittel. 


D. „Epidemicität“, gegenwärtig „Herrſchaft des Typhus“, fo wie früher Peſt ꝛc. 
regierte. 

II. Die Prophylaxe iſt 

I) vor der Epidemie gegen die das Typhusgift beherbergenden Localitäten 
gerichtet; es iſt der Boden gegen Durchdringung durch das Gift zu ſchützen; allge— 
meine Reinlichkeit der Straßen, Bodendrainage, unmittelbare Evacuation der Excre⸗ 
mente anzuſtreben, für fern hergeleitetes, von Verunreinigungen freies Quellwaſſer zu 
ſorgen; ebenſo ſollen in den Wohnungen entſprechende Einrichtungen zur Verhütung 
von atmoſphäriſchem Staub vorhanden fein. — Im Capitel „Receptivität“ find die 
beiden erſten Factoren der Prophylaxe ſelbſtverſtändlich nicht zugänglich; bei den 
. typhuserzeugende Medien nicht Gewöhnten“ ſoll die Acclimatiſation an das 
Typhusmiasma nicht verſucht werden; gegenüber den drei übrigen Factoren, welche 
Arnould als „conditions depressives“ bezeichnet, haben wir alle die Hilfsquellen 
Be allgemeinen Hygiene, die hauptſächlich da in Betracht kommen, wo größere 
Menſchencomplexe (Militär, Arbeiter) enger zuſammenwohnen. 

2) In der Epidemie iſt das Typhusagens wie ein reeller, bekannter Paraſit 

15 behandeln und überall da, wo man ihn vermuthen kann, anzugreifen; es iſt dies 
Aufgabe der allgemeinen und ſpeciellen Desinfection. 

0 Den Menſchen betreffend, ſo iſt Iſolirung des Kranken nicht ſtreng angezeigt, 
würde aber immerhin ſicherer ſein, als die freie Behandlung. Wo es angeht, wären 
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die Individuen, die als empfängliche anzuſehen ſind, zu entfernen, die Krankheitsherde 
überhaupt zu evacuiren; die aus denſelben kommenden Individuen find zu ſchonen 
und zu unterſtützen, ſchon deswegen, weil ſie in der erſten Zeit der Möglichkeit des 
Erkrankens noch unterliegen, ſalls fie den Jufectionsſtoff in ſich aufgenommen haben. 

Man erſieht, wie es immerhin möglich iſt, gegen den unſichtbaren Feind einen 
beſtimmten Feldzugsplan zu eröffnen; die Ausführung des Einzelnen erfordert freilich 
die Mitwirkung Aller, um zu erſprießlichen Reſultaten zu gelangen. Wie noth— 
wendig aber ein actives Einſchreiten, und wie abänderungsfähig wenigſtens eine 
gewiſſe Zahl von ſogenannten Infectionskrankheiten iſt, zeigen die alleroberflächlichſten 
Analyſen des vorhandenen Materials. So hatte man in Berlin Anno 1872 auf 
1000 Sterbefälle überhaupt 45,4 an Typhus zu verzeichnen, 1881 hat ſich blos 10,9 
ergeben. Die allmälig durchgeführte Canaliſation der Häuſer durch Röhrennetze dürfte 
vielleicht nicht ohne Einfluß auf dieſes günſtigere Ergebniß geweſen ſein. Fleck⸗ und 
Rückſalltyphus ſind ebenfalls ſehr zurückgetreten. Intereſſant iſt ein Vergleich von 
Paris und Berlin, wie ihn neulich A. Wernich in einem Aufſatze „Ueber ſanitäts— 
polizeiliche Prophylaxe des Abdominaltyphus“ gegeben hat. Nimmt man ſämmtliche 
Todesfälle an Infectionskrankheiten, ſo kommen für die drei Jahre 1879 bis 1881 
auf 100 000 Menſchen 

in Paris in Berlin 
283,8 238,0 

Nimmt man von dieſen Ziffern der Geſammtmortalität an Infectionskrankheiten 
die weniger abwendbaren Krankheiten, gegen welche genügende Schutzmittel fehlen 
(Maſern, Scharlach, Diphtherie), hinweg, womit alſo die Zahl für die der Prophylaxe 
zugänglicheren Infectionskrankheiten, Typhus und Pocken, gewonnen wird, ſo erhält man 

für Paris auf 100 000 für Berlin auf 100 000 

137,0 blos 32,5, 

alſo für Berlin viermal günſtigere Verhältniſſe. 
Für die übrigen Infectionskrankheiten bleibt 
für Paris für Berlin 
146,8 205,5, 

in welch’ letzterer Ziffer die Scharlachſterblichkeit eine weſentliche Rolle ſpielt. Immerhin 
würde aus dieſen Zahlen ein augenſcheinlicher Nutzen ſanitärer Maßregeln für Berlin 
herauszuleſen ſein, namentlich wenn man die oben erwähnten ungünſtigeren Verhält⸗ 
niſſe früherer Jahre in Vergleich bringt. Freilich muß in Betracht gezogen werden, 
daß weit nicht alle Erkrankungsfälle von Typhus zur Anzeige gelangen; in Berlin 
rechnet man für die letzten drei Jahre, daß zwiſchen 58 und 75 Proc. aller Typhen 
gemeldet wurden. 

Die Typhusſterblichkeit in der franzöſiſchen Armee ſtellt ſich ebenfalls weſentlich 
höher als in der deutſchen; Glénard (Lyon) berechnet 37 Proc. der Erkrankten; 
im deutſchen Heere ſind es durchſchnittlich blos 10 Proc., in einzelnen Armeecorps 
noch weniger, im pommerſchen z. B. nur 4 Proc. Das günſtigere Reſultat wird der 
in Deutſchland eingeführten ſtrengen Kaltwaſſerbehandlung zugeſchrieben werden müſſen. 
Léon Colin giebt als Berichterſtatter einer von der Académie de médecine nieder- 
geſetzten Commiſſion die Zahl der im Jahre 1876 in den Militärlazarethen behan⸗ 
delten Typhuskranken auf 4130, ihre Sterblichkeit auf 1675 —= 40,5 Proc. an. 


Innere Medicin und Geſundheitspflege. Von Hermann Vierordt. 29 


Günſtiger würde ſich die Sache geſtalten, nämlich blos 14 Proc. Mortalität, wenn 
man zu den Typhuskranken 7552 an „continuirlichem Fieber“ (febris continua) 
Leidende hinzurechnet, ein Verfahren, welches eine ſcheinbare Berechtigung dadurch ge— 
winnt, daß in einzelnen Liſten auch Typhuskranke in dieſer Kategorie geführt werden. 
Geigel will entgegen den herrſchenden Anſchauungen an der Hand einer in 
Würzburg beobachteten beſchränkten Typhusepidemie die Entſtehung derſelben auf 
Fäulnißgaſe zurückführen. Neben einem ſehr beſuchten Wirthshauſe, welches daſſelbe 
Trink⸗ und Nutzwaſſer bezog, wie andere von Typhus frei gebliebene Häuſer, auch 
dieſelben geologiſchen Verhältniſſe bot, waren große Mengen von in Zerſetzung be⸗ 
griffenem Unrath aufgehäuft. Der gefrorene Boden konnte die aufliegenden Schmutz⸗ 
maſſen nicht mehr in ſich aufnehmen und unſchädlich machen. Als Hilfsurſachen 
mögen derartige inſalubre Verhältniſſe wohl gelten konnen; im Uebrigen iſt es aber 
zum Mindeſten zweckmäßig, an der endlich zur Geltung gekommenen Infectionslehre 
und der Annahme eines ſpecifiſchen Krankheitsgiftes feſtzuhalten. 
E. Wagner hat an der Hand eines größeren Materiales „die Abhängigkeit des 
Verlaufes des Abdominaltyphus von der Individualität des Kranken“ einer Unter⸗ 
ſuchung unterzogen. Er kommt zu dem Reſultat, daß ererbte Familieneigenthümlich⸗ 
keiten Einfluß auf die Folgen der Infection haben. So erkrankten, um ein Beiſpiel 
anzuführen, in einer Wohnung fünf Geſchwiſter und vier andere Individuen. Die 
erſteren find alle ſehr ſchwer erkrankt; bei dreien war allgemeine Neigung zu Blutungen 
(ſog. hämorrhagiſche Diatheſe) vorhanden, beim vierten Darmblutungen; zwei von 
en vier ſtarben. Bei anderen Fällen freilich trafen ſolche Uebereinſtimmungen nicht zu. 
Das alte Lied vom Nutzen der Impfung immer wieder zu ſingen, darf die 
Medicin nicht müde werden. Unverſtand und Unbildung zwingen dazu Tag für Tag. 
J. W. Tripe publicirte ein das ſiebzehnte, achtzehnte und neunzehnte Jahr⸗ 
hundert in ſich begreifendes Memorandum über Pockenmortalität und günftigen Einfluß 
der Impfung. 
Auf 100 000 Einwohner ſtarben alljährlich in London an Pocken 
e le 
vor Einführung der Schutz⸗ | e i 
pockenimpfung nn 2 
| Ae , ee er 502 


In den Jahren 1681 bis 1690, ſowie 1746 bis 1755 betrug die Sterblichkeit 
an Pocken ein Zwölftel der Geſammtmortalität. 


Dagegen ſtarben auf je 100 000 
1839 bis 1822. 40 
10 „ 18 A 


ie 

rg 7) 5 2 * 5 2 2 

nach Einführung der Schutz⸗ 125 8807 52 
pockenimpfung 1868 5 1872 g e a f 8 71 
Mens eee 

„ 13 
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Die Zahlen ſprechen beredter als Worte; allerdings gehört England auch zu den 
gut geimpften Ländern; 95 Proc. der engliſchen Bevölkerung ſind geimpft oder haben 
die Pocken überſtanden. 

Die Schutzkraft der Impfung betreffend, ſo konnte Tomkins in der Abtheilung 
für Infectionskrankheiten im Krankenhauſe zu Mancheſter während vierzigjähriger 
Praxis bei 1000 Pockenfällen nie die Erkrankung eines Krankenwärters beobachten; 
alle Wärter und Dienſtboten des Spitals wurden beim Antritt der Stelle ſtricte 
geimpft. Kein Student — alle waren revaccinirt — erkrankte in den letzten zwei 
Jahren. 

Tomkins, welcher dem Staate das Recht und die Pflicht vindicirt, die Impfung 
allgemein durchzuführen, wendet ſich gegen die Impfgegner mit folgenden Sätzen: 

1) die Methode der Impfung war früher eine wenig zuverläſſige, Viele blieben 
deshalb, auch wenn ſie geimpft waren, weniger vollkommen geſchützt; 

2) die Zahl der Impfſtiche oder Impfſchnitte war durchſchnittlich eine zu geringe; 

3) die Revaccination wird nicht frühzeitig genug vorgenommen und wird 

4) überhaupt noch zu ſelten ausgeführt. 

In England hat man in Betreff des Erlöſchens der Schutzkraft der Erſtimpfung 
die Erfahrung gemacht, daß eine große Zahl von geimpften Kindern zwiſchen dem 
ſiebenten und zehnten und eine noch größere zwiſchen dem zehnten und fünfzehnten 
Lebensjahre an Pocken erkrankten; mehr als 30 Proc. aller Pockenfälle unter Geimpften 
kamen bei Kindern unter fünfzehn Jahren vor. Tripe empfiehlt daher die Vornahme 
regelmäßiger Revaccination ſpäteſtens im ſiebenten Lebensjahre. — Weiterhin lehrt 
die Erfahrung, daß mit dem vorrückenden Lebensalter die Schutzkraft der Impfung 
ſich verringert, bis das fünfunddreißigſte bis vierzigſte Lebensjahr erreicht iſt, von wo 
ab die Empfänglichkeit für die natürlichen Pocken überhaupt abnimmt. 

Was die Impfung leiſtet, hat W. Lewis demonſtriren können; er regiſtrirte 
unter 10 504 Poſtbeamten von 1870 bis 1879 nur 9 leichte, keine tödtlichen Pocken⸗ 
fälle. Die Telegraphenverwaltung, weniger ſtreng im Revacciniren, verzeichnete unter 
1458 Angeftellten 10 Pockenfälle. In England erſcheint die öffentliche Schutzpocken⸗ 
impfung zur Zeit eine ſehr geregelte, die Zahl der Ungeimpften überſteigt nicht 5 Proc. 
der Geſammtbevölkerung (ſiehe oben). In ſechs Jahren (1873 bis 1878) betrug die 
Zahl der in England ungeimpft gebliebenen Kinder 236 602, wovon allein 54498 
auf London entfielen. Die in London lebenden ungeimpften Perſonen werden vom 
Vorſtande der Pockenſpitäler auf 200 000 geſchätzt. Hierzu kommen noch mangelhaft 
Vaccinirte und Nichtrevaccinirte, ſo daß die Gefahr einer Epidemie, wie ſie 1881 
herrſchte, für London wohl zu begreifen iſt. 

In England exiſtirt ein Nationalimpfinſtitut, welches das ganze Jahr hindurch 
thätig iſt. Die Lymphe wird mikroſkopiſch genau unterſucht; nie iſt durch fie, was 
der Impfgegner in einer abſichtlich übertreibenden Weiſe ſtets als große Gefahr hin⸗ 
zuſtellen beliebt, Syphilis übertragen worden. Nach dem Generalimpfbericht wurden 
im Jahre 1878 85 Proc. der Kinder mit Erfolg geimpft; 10 Proc. ſtarben vor 
der Impfung; die wegen beſonderer Geſundheitsverhältniſſe von der Impfung Dis⸗ 
penſirten, ſowie die Verzogenen abgerechnet, bleiben nur 4 Proc. ungeimpfte Kinder. 
1878 kamen auf der engliſchen, auf 46 000 Mann ſich beziffernde Marine nur neun 
Pockenfälle mit mildem Verlaufe ohne einen tödtlichen Ausgang vor. Jeder in der 
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Marine neu Eingeſtellte wird, gleichviel ob er gute Impfnarben zeigt oder die Pocken 
ſchon überſtanden hat, revaccinirt. 

Als Incubationszeit der Pocken, d. h. Zeit von Aufnahme des Krankheitsſtoffes bis 
zum Auftreten deutlicher Krankheitserſcheinungen, geben die engliſchen Beobachter zwölf 
Tage an. Die Impfung hat in den erſten Tagen der Incubation noch guten Erfolg; 
wartet man bis zum vierten, jo verlaufen die Pocken wenigftens milder; vom fünften 
an bleibt die Impfung ohne Erfolg. Daſſelbe gilt von der Wiederimpfung. 

In Deutſchland hat das „Impfdogma“ nach wie vor ſeine Gegner. Böing 
und A. Vogt ſind als ſolche neuerdings hervorgetreten. Dem gegenüber ift ein Aufſatz 
bon L. Voigt (Hamburg) höchſt beachtenswerth. Nicht der Glaube, wird hervor— 
gehoben, ſondern die Erfahrung lehre das Impfen; wenn immer von Impfſchutz und 
Pockenſchutz geſprochen wird, beide auch wohl einander gegenüber geſtellt werden, fo 
oll man von erſterem doch nicht mehr erwarten, als von dem durch einmaliges Ueber— 
ſtehen der Pocken gegen neue Infection gewonnenen Schutze, der ohnedies kein abjo= 
luter iſt. Schon Boerhaave, der berühmte Leydener Kliniker ( 1738), berichtet von 
einer Krankenwärterin, die ſechs- oder ſiebenmal in ihrem Leben an Pocken erkrankte 
und bei der letzten Attaque in hohem Alter ſtarb. Neureutter hat in den Jahren 
1870 bis 1873 im Prager Kinderſpital 1133 bis zu 14 Jahren alte Kinder an 
Pocken behandelt; dreizehn von dieſen, alſo mehr als ein Procent hatten ſchon einmal 
echte Pocken gehabt, neun davon erkrankten zum zweiten Male binnen ſieben Monaten () 
bis zu acht Jahren. 

Nach Flinzner kamen in Chemnitz 1870 bis 1871 


Blatternkranke Blatterntodte 


auf 64 255 Einwohner . . 3596 = 5,6 Proc. 249 = 0,39 Proc. 
„ ſämmtliche 53891 Geimpfte 953 — 176 „ 7 = 0,013 „ 
„ 13095 Geimpfte von O bis 14 

J ee es 0=0 
„ ſämmtliche 5712 Unge⸗ 

impfte e 242 — 42 „ 


„ ca. 5000 Ungeimpfte im 
Alter von 0 bis 14 Jahren 2534 — ca. 50 „ 220 = 4,4 5 
„ ſämmtliche 4652 früher Ge⸗ 
Mats es fte N= 0 " 0o=0 15 


„Demnach erkrankten von den ungeimpften Kindern faſt die Hälfte und ſtarben 
über 4 Proc., von den geimpften Kindern erkrankten kaum 2 ½ Proc. und farb 
leines. Die Gepockten wurden gar nicht berührt; erſt in ſpäteren Jahren zu etwa 
pro mille. 

805 Heine hat für Württemberg (1831 bis 1836) 0,6 pro mille berechnet. 
Lährend alſo in dem gut geimpften Württemberg 0,8 pro mille der Geimpften 
erkrankten, waren es in dem mangelhaft geimpften Chemnitz faſt 18 pro mille; die 
Zahl der Erkrankungen (Morbidität) in Chemnitz ſomit 22 mal größer als in 
Württemberg. 

Voigt beobachtete in Hamburg, nachdem zuvor 1871 und 1872 eine ernſte 
Pockenepidemie geherrſcht hatte, daß die Impfung der Blatternarbigen, je weiter man 
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ſich vom Epidemiejahr entfernte, immer erfolgreicher wurde, innerhalb von vier Jahren 
um 16 Proc. 

Er kommt zu den Sätzen: 

1) Schon 1878, alſo etwa ſieben Jahre nach überſtandenen Pocken, iſt wieder 
ausgiebige Empfänglichkeit für die vaccinale Impfung bemerkbar. 

2) Dieſe Empfänglichkeit ſchwankt je nach dem Impfwerthe der angewandten 
Vaccineſorte; die humaniſirte Vaccine bewährt ſich bei den Blatternarbigen ebenſo, 
wie bei den Revaccinirten, als der wirkſamfte Impfſtoff. 

3) Es wächſt die Empfänglichkeit für die Vaccine bei den Geblatterten mit dem 
Zeitraume zwiſchen dem Erwerb des Pockenſchutzes und der ſpäteren Impfung. 

4) Bei den vormals Geimpften erwacht die Empfänglichkeit für die Vaccine⸗ 
wirkung früher als bei den vormals Geblatterten. 

5) Bei den vor zehn Jahren Geimpften oder vor etwa eben ſo langer Zeit 
geblatterten Zwölfjährigen iſt kein ſehr bedeutender Unterſchied in der Empſänglichkeit 
für die Vaccine mehr bemerkbar. 

6) Die Puſtelung verläuft bei den Blatternarbigen mit dem Charakter der 
Revaccinationspuſtel. 

A. Vogt wirft die principielle Frage auf: zeigt die Zahl der Pockenfälle in der 
Altersklaſſe, welche auf den üblichen Impftermin folgt, einen weſentlichen Unterſchied 
in der vorvaccinatoriſchen Zeit und derjenigen der Einführung nach Impfung? 


Es ergiebt z. B. die prävaccinale Pockenmortalität 


für Stockholm Genf Braunſchweig 
in den Jahren.. 1774 bis 1800 1580 bis 1760 1787 
Zahl der Pockentodten 5113 6792 372 
Von 1000 Pockentodten kommen 
auf das Alter 

De e a 234 
ee 491 845 | 805 505 842 
l 116 156 148 
I Zisas ; 22 18 — 

All re 20) RE N l 8 — 11 
A 6 | 13 — 


Die Blattern waren, wie die vorſtehende Tabelle mit Deutlichkeit darthut, ehe 
ihre Verbreitung durch die Einführung der Vaccination modificirt wurde, eine Kinder⸗ 
krankheit, hießen auch wohl die „Kinderpocken“. Nur da, wo fie eine undurchſeuchte 
Bevölkerung befiel, wurde ſie zur allgemeinen Epidemie, zur Pandemie, wie z. B. 
Macaulay von St. Kilda, einer der Hebriden (jetzt 150 Einwohner), berichtet, wo 
blos 26 Kinder am Leben geblieben fein ſollen. Tſchudi und Andere beobachteten 
eine faſt abſolute Tödtlichkeit der Pocken unter den braſilianiſchen Indianern. 


Es erhellt aus Vorſtehendem: 

1) Die Blattern vermögen die Menſchen in jedem Lebensalter zu inficiren. 

2) Der kindliche Organismus iſt für jede Anſteckung überhaupt am empfäng⸗ 
lichſten; er ſtellt das größte Contingent für Blattern, weil er nicht durchſeucht und 
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weil er der Blatternanſteckung ſchon in ſo jungen Jahren ausgeſetzt iſt, ähnlich wie 
wir es tagtäglich bei den Maſern zu beobachten Gelegenheit haben. 

3) Weil die ſchon einmal gepockten Menſchen im Großen und Ganzen vor einer 
zweiten Invaſion geſchützt find, erkrankten innerhalb der vor Jenner's Schutzimpfung 
immer durchſeuchten Bevölkerung nur wenig ältere Leute; ſie hatten ihren Tribut an 
die Pocken ſchon in der Jugendzeit entrichtet. Tritt eine Blatternepidemie im Gebiete 
des Impfzwanges auf, fo wird, wenn vorher gut vaccinirt, aber nicht ſorgfältig 
revaccinirt wird, die Sache ſich ſo geſtalten: 


Altersklaſſe O bis 1 Tod vieler noch nicht vom Impfzwang erreichter unge⸗ 
impfter Kinder, 
m 2 „ 5 Tod mancher Impſfreſtanten, 
7 5 „ 10 wenig Krankheits-, keine Todesfälle, 
0 10 „ 20 manche leichte Pockenfälle (Variolois), faſt ohne Todte, 
5 20 „ x viele Variolois, ſpäter ausgebildete Pockenfälle (Variola) 
mit Todten. 


Geimpfte und Geblatterte werden im Laufe der Jahre wieder empfänglicher für 
die ihnen eingeimpfte Vaccine. Dieſe Empfänglichkeit, welche bei den Geimpften ſchneller 
wiederkehrt, nimmt auch bei den Geblatterten fo zu, daß fie etwa 10 bis 12 Jahre 
nach der Blatternkrankheit ungefähr ebenſo groß iſt, wie bei den vor ebenfo langer 
Zeit Geimpften (ſ. o.). Trotz ihrer Anſteckungsfähigkeit verbreiten ſich die Pocken bei 
bor 10 Jahren Geimpften nur wenig, weil die Nachwirkung der Vaccination noch 
nachweisbar iſt. Im Allgemeinen kommen keine Pockentodesfälle früher als 15 Jahre 
nach der Impfung vor. Nur bei ſehr gehäuftem Contagium oder beſonders ungün- 
ſtigen ſpeciellen Verhältniſſen finden ſich hiervon Ausnahmen. Es haben daher die 
Blattern bei einer geimpften Bevölkerung ihren früheren Charakter, den einer mörde— 
riſchen Kinderkrankheit, verloren; die verſchiedenen Altersklaſſen der Ungeimpften 
werden aber noch jetzt in derſelben Weiſe, wie vor Einführung der Jenner'ſchen 
Impſung heimgeſucht. In den im öſterreichiſchen Reichsrathe vertretenen Königreichen 
und Ländern beſtanden 1879 16 Impfinſtitute, von denen 5493 imprägnirte 
Lanzetten und 10 140 gefüllte Phiolen abgegeben wurden. Impfpflichtige Perſonen 
waren es in dieſem Jahre 788 474 — 3,59 Proc. der Bevölkerung. Von dieſen wurden 
82,6 Proc. geimpft; es blieb ſomit ein ungeimpfter Reſt von 17,4 Proc. Dieſes Ver⸗ 
haltniß, das in den cisleithaniſchen Ländern noch übertroffen wird, iſt als ein 
ungünſtiges zu bezeichnen. Es blieben im Jahre 1879 ungeimpft in Trieſt und feinem 
Gebiet 53 Proc., Salzburg 51, Tyrol 50, Kärnthen 49, Borarlberg 46, Oeſterreich 
Ki der Enns 45, Steiermark 42, Dalmatien 32, Iſtrien 27, Krain 24, Schleſien 23, 
Oeſterreich unter der Enns 21, Görz und Gradisca 13, Galizien 10, Bukovina 7, 
Mähren 5, Böhmen 3 Proc. Die näheren Urſachen dieſer Verſchiedenheit ſind unbe— 
kannt; von 137 140 nicht geimpften Pflichtigen haben ſich 21876 — 16 Proc. aus 
Kenitenz der Impfung entzogen; hier könnte alſo wohl mit der nöthigen Energie 
abgeholfen werden. Die Ermittelung der Pockentodten iſt nicht ſehr einheitlich; es 
ſollen in Cisleithanien ohne Dalmatien 11 273 Perſonen, d. h. 51 von 100 000 an 
Pocken geſtorben fein, am meiſten in Kärnthen, 174 () auf 100 000. 

1 Von Intereſſe iſt es, gegenüber unſerer Impfagitation, einzelne Urtheile minder 
civiliſirter Völker über den Nutzen der Impfung zu hören. In Algerien zeigten ſich 
Zeitſchrift für die gebildete Welt ꝛc. III. 1. 3 
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früher die Araber der franzöſiſchen Colonie ſehr obſtinat gegen die Impfung, welche 
ſie aus religiöſem Vorurtheil ſcheuten als eine Operation, die ihnen das unreine Blut 
des Giaurs einimpfte. Bei den Verheerungen aber, welche die unter den arabiſchen 
Stämmen endemiſch herrſchenden Pocken früher fortwährend anrichteten, konnten die 
Vortheile der einmal begonnenen Vaccinirung nicht verborgen bleiben und jetzt unter- 
warſen ſich die Araber zu Tauſenden der Impfung, welche von den Aerzten des Heeres 
beſorgt wird. 

Von Japan berichtet E. Bälz die denkbar günſtigſten Verhältniſſe. Im Jahre 
1874 iſt ein Centralimpfinſtitut errichtet worden; die Impfung geſchieht nicht zwangs⸗ 
weiſe, wird blos amtlich ſehr dringend empfohlen. Es ſind ſo die Pocken ſeltener in 
Japan geworden, als in den meiſten europäiſchen Ländern. In Tokio mit einer 
Million Einwohner ſind im Jahre 1881 blos zwei Pockenſälle gemeldet; Unterlaſſung 
der Anmeldung wird ſchwer beſtraft. Tokio ſteht alſo den großen europäiſchen Städten, 
wie London, Paris, Berlin weit voran. Im Univerſitätshoſpital in Tokio ſtellten 
fi) in 6 Jahren (1876 bis 1882) nur 3 Fälle leichter Pockenerkrankung (Variolois) 
ein, bei einer Klientel von innerer Klinik und Poliklinik, die 24000 Kranke umfaßte. 
Während früher in Japan pockennarbige Geſichter etwas ganz Gewöhnliches waren (bei 
Leuten von 40 Jahren und mehr noch jetzt, 48 bis 50 Proc.), ſind ſie, zumal in den 
jüngſten Altersclaſſen, ſehr ſelten geworden. Bälz ſchließt ſeine Schilderung mit folgen⸗ 
den Worten: „Der Segen der Impfung iſt auch von den Japanern ſo anerkannt, daß ſie 
es für einen Scherz halten, wenn man ihnen ſagt, daß in Europa eine große Agi⸗ 
tation gegen das Impſen im Gange iſt, und daß ſich ſelbſt Aerzte daran betheiligen.“ 

In einem Vortrage über die Vertragbarkeit von Blattern, Maſern, Scharlach 
verneint Kerſchenſteiner die Frage, ob die Erreger dieſer Krankheiten durch Dritte, 
d. h. geſund bleibende Perſonen verſchleppt werden konnten oder nicht? Speciell die 
Aerzte betreffend, ſo ſollen unanfechtbare Beobachtungen, welche beweiſen, daß von 
jenen die genannten Krankheiten vertragen worden ſeien, nicht exiſtiren. Die Häufigfte 
Art der Anſteckung ſei die unmittelbar vom Kranken ausgehende, die andere finde nur 
ausnahmsweiſe ſtatt. Dagegen ſei Verſchleppung des Krankheitskeimes durch vom 
Kranken ſelbſt benutzte Gegenſtände möglich und müſſe dies zur unmittelbaren An⸗ 
ſteckung gerechnet werden. Die (freilich vorausſichtlich nur von einem Theil der Aerzte 
gebilligte) Schlußfolgerung iſt die, daß bei den genannten drei Krankheiten der Verkehr 
von den Kranken zu Gefunden durch dritte Perſonen freigegeben werden dürfe, daß 
aber Alles vorzukehren ſei, was directe unmittelbare Anſteckung bewirken könne. 

Die Bacterienunterſuchungen bei den verſchiedenen Infectionskrankheiten 
nehmen, wie vorauszuſehen war, ihren Fortgang und führen bei immer mehr ſich 
entwickelnder Technik der Unterſuchung da und dort zu den befriedigendſten Reſultaten. 
O. Israel züchtete aus Rotzknötchen der Pferdelunge zwei Sorten Pilze, eine kleinere 
unwirkſame und eine größere wirkſame, welche bei Kaninchen Rotz erzeugte. Als 
Nährboden diente coagulirtes Pferdeblutplasma. Die Pilze find ungefähr fo lang 
wie Tuberkelbacillen, haben relativ große Sporen. Färbung mit den gewöhnlichen 
Tinktionsmethoden gelang nicht. Einzelne der geimpften Kaninchen zeigten in der 
Naſe Geſchwüre und charakteriſtiſche Lungenherde, die auch von thierärztlicher Seite 
als „exquiſiter Rotz“ anerkannt wurden. Aus Hautbeulen des Pſerdes entnommenes 
Material zeigte ſich bei der Impfung unwirkſam. Israel möchte annehmen, „daß 
die Zerſtörung des Pilzes dem Zerfall der entzündlichen Neubildung nicht gar ſo 
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ſpät nachfolgt, der Paraſit des Rotzes alſo den Lebensäußerungen des Organismus 
gegenüber nur eine relativ geringe Widerſtandsfähigkeit hat; in den vereiterten Haut⸗ 
knoten iſt der Pilz nicht mehr in vermehrungsfähigem Zuſtande vorhanden.“ — 
Gelegenheit zur Impfung eines Pferdes, die weſentlich in der Kette der Beweis⸗ 
ſührung wäre, hat ſich wegen Mangels weiterer Rotzfälle nicht ergeben. 

Für den Keuchhuſten, welchem früher ſchon Letzerich einen Pilz vindicirt hat, 
ſtellt Bürger (Bonn) ein Stäbchen von geſtreckt ellipſoider Form auf. Bei ſtärkerer 
Vergrößerung wird eine mittlere Einſchnürung ſichtbar, ſo daß die ſogenannte „Biscuit⸗ 
ſorm“ reſultirt. Dieſe Stäbchen ſind blos vorhanden im Auswurf eigentlich 
Keuchhuſtenkranker, in dieſem aber auch maſſenhaft; ihre Menge ſteht im Verhältniß 
zur Intenſität der Krankheit. 

Selbſt als Urſache des endemiſchen Kropfes hat Jules Carret in Savoyen 
einen Mikroorganismus gefunden, der im Boden leben und zu beſtimmten Zeiten fich 
dem Waſſer beimiſchen ſoll; Kochen des letztern wirkt prophylactiſch. Die alte Lehre 
bon dem miasmatiſchen Urſprunge des Kropfes würde, wenn ſich (was freilich abzu— 
warten iſt) die Entdeckung beſtätigen ſollte, eine neue willkommene Stütze erhalten. 

Sicherer erwieſen iſt das, was Fehleiſen über „die Aetiologie des Eryſipels“ 
berichtet. Er betont die Unveränderlichkeit des Rothlaufs; ſeine ſtreng ausgeprägten 
Eigenthümlichkeiten; es iſt noch dieſelbe Krankheit, wie zu den Zeiten des Hippo— 
krates und Galen. Freilich iſt das Eryſipel genau abzugrenzen, nicht mit 
pyämiſchen, ſeptiſchen, phlegmonöſen u. a. Proceſſen zuſammenzuwerfen. In Haut⸗ 
ſchnitten von 13 Fällen fanden ſich ausnahmslos kettenbildende Mikrococcen in den 
Blutgefäßen; auf erſtarrter Nährgelatine ließen ſich aus friſchen Hautſtücken Reinculturen 
erzielen, welche ins Ohr verimpft bei ſechs von fieben Kaninchen wandernde Röthe 
mit Temperaturſteigerung erzeugten. Auf den Menſchen wurde es in ſechs Fällen 
mit Erfolg geimpft, wobei der günſtige Erfolg deſſelben auf verſchiedene Geſchwülſte 
(Krebs, Lymphdrüſengeſchwülſte) unverkennbar war (erysipele salutaire der Fran⸗ 
zoſen); die Geſchwulſtzellen ſcheinen unter dem Einfluß der Eryfipelmikrococcen zu zer⸗ 
fallen. Der Verlauf des Impferyſipels iſt wie der des gewöhnlichen; ſein therapeu- 
tiſcher Werth iſt aber vorläufig noch zweifelhaft, da man die Intenſität des geimpften 
Eryſipels nicht mit genügender Sicherheit zu beherrſchen und vorauszubeſtimmen vermag. 
Das Gift des Rothlaufs lebt außerhalb des Körpers; die Uebertragung von Menſch 
zu Menſch gehört zu den Ausnahmen; der Pilz vermehrt ſich außerhalb des Körpers, 
ſelbſt auf Kartoffelflächen bei gewöhnlicher Temperatur. Dreiprocentige Carbol- und 
Sublimatlöſung 1 pro mille ſcheinen ſeine Entwickelungsfähigkeit in dünnen Schichten 
aufzuheben, erſtere in 45, letztere in 15 Stunden; damit ſtimmt, daß der anti⸗ 
ſeptiſche Verband (die Wunde) gegen Eryſipel ſchützt. Dem gegenüber muß aber her— 
vorgehoben werden, daß ſelbſt bei ſolchen, welche mit antiſeptiſchem Verbande verſehen 
find, wenn nicht an der Operationsſtelle, jo doch an einem anderen, von jenem ent- 
fernten Körpertheile, im Geſicht vor Allem, ein echtes, den gewöhnlichen Verlauf 
nehmendes Eryſipel auftreten kann, falls die Gelegenheit zur Acquirirung eines ſolchen 
in äußeren Verhältniſſen gegeben iſt. Ich ſelbſt habe derartige Fälle zu verſchiedenen 
Malen zu beobachten Gelegenheit gehabt. 

Die Tuberculoſe und ihr Bacillus nimmt noch immer die allgemeinſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Anſpruch. Trotzdem daß tagtäglich ſein Bürgerrecht in der Medicin ſich 
feſter begründet, ſtößt er bei einigen Zweiflern immer noch auf Widerſpruch. Manche 
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geben die Identität der experimentell erzeugten Tuberculoſe mit der „ſpontanen Tuber⸗ 
culoſe“ des Menſchen nicht zu. Neben infectiöſer Tuberculoſe ſoll es noch eine nicht⸗ 
infectiöſe geben. „Wenn man ein Tuberkelgift gefunden habe, jo habe man damit 
noch nicht das Tuberkelvirus gefunden.“ Auch der Zuſammenhang der Perlſucht des 
Rindes mit der menſchlichen Tuberculoſe wird, ſo fruchtbar für die Pathologie eine 
derartige Auffaſſung ſein könnte, vielfach angefochten; es wird angeführt, daß man in 
Würzburg anno 1868 an beſtimmte, in Beachtung gebliebene Familien perlſüchtiges 
Fleiſch von Amtswegen abgelaſſen habe; dennoch kam, trotz reichlicher derartiger Nah— 
rung kein Fall von Tuberculoſe vor. Allzu beweiſend dürften derartige Beobachtungen 
freilich nicht ſein. — Die Vertheidigung ſeines Bacillus und ſeiner Infectionslehre 
der Tuberculoſe gegen ſolche und andere Angriffe hat der Entdecker R. Koch bis jetzt 
mit ſcharfen Waffen durchgeführt, fühlt ſich allerdings zu dem Ausſpruche gedrängt: 
„eine angenehme Aufgabe war es für mich nicht, eine fo durchweg gehaltloſe Lite— 
ratur zu kritiſiren; aber ich konnte mich im Intereſſe der Sache dieſer Aufgabe nicht 
entziehen und ich werde auch ferner dieſe Laſt auf mich nehmen, hoffe dann aber 
einem ſorgfältiger bearbeiteten Material zu begegnen.“ 

Die Wirkung von „Erdbodenbacillen“ auf Thiere wurde von Ceci experi⸗ 
mentell geprüft. Es wurden die „malariſchen“, d. h. das Gift der Malaria, des 
Wechſelfiebers, beherbergenden Erden abgekocht, reſp. Löſungen von ausgelaugten und 
getrockneten Rückſtänden unter die Haut geſpritzt. Gypsbeimiſchung machte die mala- 
riſchen Erden für Kaninchen minder fiebererregend, als wenn ſie „natürlich“ blieben. 
Auf Gelatine gezüchtete Culturen natürlicher malariſcher Erden bewirkten bei Kaninchen 
intenſive, wiederholte Fieberanfälle intermittirenden Charakters; dagegen machten ver⸗ 
ſchiedene Culturen, einer Hitze von über 1000 ausgeſetzt, nur leichte, iſolirte Fieber⸗ 
anfälle. Unwirkſam war bei Hunden und Kaninchen die Einathmung zerſtäubter 
malariſcher Erden; bei denſelben Thieren machte Einſpritzung in das Gefäßſyſtem 
äußerſt markirte Temperaturſteigerungen. Es wurde verſucht, den „Index der Anti⸗ 
ſepſis“ feſtzuſtellen in der Weiſe, daß man infectionsfähige Culturen mit derjenigen 
Menge Chinin vermiſchte, welche fie unwirkſam zu machen im Stande war. Bei 
einem Verhältniß 1 Chinin: 900 blieb jede Entwickelung der in der Flüſſigkeit mala⸗ 
riſcher Erden vorhandenen Organismen aus, bei 1:1000 bis 1500 kam es zur Ent⸗ 
wickelung derſelben, ohne daß fie malignen Charakter darboten; weniger als 1: 1500 
bewirkte wenigſtens Hemmung der Entwickelung. Ob definitive Unfruchtbarkeit der 
Culturen erzeugt iſt, wurde daran geprüft, ob eine durch Chininzuſatz bereits unfrucht⸗ 
bar gemachte (ſteriliſirte) Cultur durch Zuſatz frischer, aus malariſcher Erde ſtammender 
Flüſſigkeit wieder belebt werden könne oder nicht. Ceci meint, daß ſalzſaures Chinin 
im Verhältniß 1:800 die Entwickelung jeglichen Infectionskeimes hemme. Den 
„ſehr langen, dünnen, homogenen“ Bacillus der Malaria ſah Ceci übrigens ſelten, 
ſelbſt in ſchwach chiniſirten Culturen. Die Keime und niederen Organismen ſollen 
unter künſtlichen Bedingungen in den auf einander folgenden Generationen Verzögerung 
und Abſchwächung ihrer gährungserregenden Functionen bis zum gänzlichen Verluft 
erleiden, ein Verhalten, das freilich nicht für alle infectibs organiſirten Weſen gelte. 

Laveran wollte den Mikroparaſiten des Wechſelfiebers in einem Protozoon ge⸗ 
funden haben, das in den rothen Blutkörperchen vorkomme, ſpäter auch im Blute frei 
auftrete. Es iſt in ausgebildetem Zuſtande ſo groß wie ein rothes Blutkörperchen, 
dunkelrothe Pigmentkörnchen enthaltend und lange, feinſte Fädchen ausſendend. 
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Hauptſächlich unmittelbar vor, ſowie im Beginn des Fieberanfalles wird der Parafit 
im Blute beobachtet. Chinin todtet ihn. M. Richard hat dieſe Angaben neuer- 
dings beſtätigt, Andere konnten dem Entſprechendes nicht feſtſtellen. Klebs, Tom- 
maſi⸗Crudeli, Cubini, Marchiafava haben Bacillen (ſtäbchenförmige Gebilde) 
gefunden; auch Ziehl will bei drei Wechſelfieberkranken im Blute einen Mikroorga⸗ 
nismus von der Geſtalt einer Hantel (alſo mit mittlerer Einſchnürung) geſehen haben; 
er hatte Eigenbewegung, war im Anfall und in der fieberfreien Zeit zu conſtatiren, 
verſchwand aber nach mehrtägigem Chiningebrauch. Die Unterſuchungen in dieſen 
Fragen ſind übrigens durchaus noch nicht abgeſchloſſen, die Sache iſt ſomit in keiner 
Weiſe als ſpruchreif zu bezeichnen. 

Ueber einen greifbareren, dabei ſehr verbreiteten Paraſiten des Menſchen hat 
M. Braun (Dorpat) nähere Unterſuchungen veröffentlicht. Es iſt dies der im 
Dünndarm lebende größte Bandwurm des Menſchen, der Grubenkopf, Bothrio- 
cephalus latus. Die Finne des in der Weſtſchweiz, in Lappland ꝛc. ſehr verbreiteten 
Bandwurmes iſt in neuerer Zeit im Hecht (Esox lucius) und der Quappe (Lota 
vulgaris) gefunden worden. Katzen, an welche Fiſchfleiſchſtücke verfüttert wurden, 
acquirirten den Bothriocephalus. Braun hat auch die Uebertragung auf den Men- 
ſchen experimentell an drei Studenten ausgeführt, deren Freiſein von den betreffenden 
Bandwurmeiern zuvor conſtatirt war. Es wurde Hechtfleiſch genoſſen; nach vier 
Wochen konnten bei allen drei Perſonen Eier conſtatirt werden; einer hatte zwei, der 
zweite drei Bothriocephalen; beim dritten gingen nur Stücke ab. Der kleinſte der 
Bandwürmer maß 2,4, der größte 4,34 m. Es handelte ſich um relativ junge Thiere. 
Selbſtverſtändlich wurden während der Beobachtungszeit andere mögliche Ouellen der 
Uebertragung vermieden. 

R. Emmerich unterſucht die Verunreinigung der Zwiſchendecken unſerer 
Wohnräume und ihre Beziehung zu einzelnen Infectionskrankheiten, wobei es ſich nur 
um ſolche handeln kann, deren Gift außerhalb des Menſchenkörpers leben und ſich 
vermehren kann. Die Zwiſchendecken werden mit poröſem Material, dem „Fehlboden“ 
gefüllt, um Wärme- und Schallleitung zu mäßigen, ſowie das Holzwerk vor Näſſe 
zu bewahren. Kies, Sand, Füllboden von alten abgebrochenen Häuſern, Bauſchutt, 
Kohlenſchlacken, Aſche werden verwandt. Dabei geht es freilich nicht immer gar 
ſäuberlic zu; Kehricht, Strohabfälle, Küchenreſte gelangen in den Füllboden; ſelbſt 
Verunreinigungen mit Harn und Koth kommen gelegentlich vor. Schlackenwolle ſoll 
beim Feuchtwerden Schwefelwaſſerſtoff entwickeln; Säge⸗ und Hobelſpäne, Spreu ꝛc. 
ſind feuergefährlich. Es gelangen übrigens durch die Riſſe und Fugen im Boden 
Schmutzwaſſer vom Bodenſcheuern, Straßenkoth, der ins Haus geſchleppt iſt, Aus⸗ 
wurſsſtoffe Geſunder und Kranker, Mikrophyten der Luft in den Füllboden, umgekehrt 
aus dieſem Mikroorganismen in die Wohnräume. Emmerich ſtellte ſich die Auf- 
gabe: „in einer größeren Zahl von Wohnhäuſern den Grad der Verunreinigung 
(d. h. die Mengen von Nährmaterial für Mikroorganismen), ferner die Durchfeuch— 
lungs- und Temperaturverhältniſſe des Fehlbodens feſtzuſtellen, um zu eruiren, ob in 
dieſem Medium Bedingungen vorhanden ſind, welche die Spaltpilzbildung in beſonders 
günftiger Weiſe beeinfluſſen.“ Das Material wurde nicht, wie ſonſt gewöhnlich, 
geſchlammt, ſondern im Mörfer fein zerkleinert und ungetrennt analyſirt. Der Satz, 
ig für den Kliniker die Obduction einer Leiche, das iſt der Abbruch eines Hauſes 
für den Hygieniler“, hat gewiß ſeine Berechtigung. Emmerich meint, daß es in der 
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Natur überhaupt und ſelbſt in der Umgebung der menſchlichen Wohnſtätten keinen 
Boden giebt, der ſo ſtark mit ſtickſtoffhaltigen organiſchen Subſtanzen und deren Zer⸗ 
ſetzungsproducten verunreinigt iſt, wie die Füllerde unter dem Fußboden der menſch⸗ 
lichen Wohnräume. Den Kochſalzgehalt in derſelben fand er im Mittel ſiebenmal 
größer, als ihn Wolffhügel unter Abortgruben für München feſtgeſtellt hat. Auch 
Zerſetzungsproducte kamen augenſcheinlich vor. Emmerich vermuthet an dieſen 
Localitäten weſentliche Brutſtätten für Krankheitskeime (Typhus, Cholera). Es wird 
größere Sorge für den Fußboden anempfohlen, namentlich ſoll beim Scheuern die 
Durchtränkung der Dielen vermieden werden. Ein empfehlenswerther Erſatz für die 
jetzige Art der Deckenfüllung iſt von den Technikern bis jetzt leider nicht gefunden. 

Nencki, Lichtheim, Luchſinger berichten in einem an die Regierung des 
Cantons Bern erſtatteten Gutachten über die Zuläſſigkeit gegypster Weine. 
Meiſt werden die Trauben gegypst, 1 bis 2 kg auf 100 kg Trauben. Doch geht es 
hinauf bis zu 9 bis 10 kg Gyps. Der Gyps enthalt, wenn er nicht beſonders 
gereinigt iſt, neben ſchwefelſaurem auch etwas kohlenſauren Kalk. Das im Wein 
reichlich vorhandene weinſaure Kali ſetzt fich mit dem ſchwefelſauren Kalk um zu 
unlöslichem weinſauren Kalk und ſchwefelſaurem Kalium. Neben neutralem, ſchwefel⸗ 
ſaurem Kalium wird auch wohl ſaures ſchwefelſaures Kalium gebildet; letzteres wirkt 
ähnlich wie Schwefelſäure und entzieht Alkali, was experimentell beſtätigt wurde, 
indem bei achttägiger Fütterung eines Hundes mit 2 bis 2¼ fg ſaurem ſchwefel⸗ 
ſauren Kalium in verdünnten Löſungen die Alkalescenz des Blutes um 22 Proc. 
abgenommen hatte; ſolche Alkalientziehung wäre nur bei ſehr ſtark gegypsten Weinen 
zu befürchten. Zuläſſig erſcheint das Gypſen, wenn durch daſſelbe dem Wein pro 
Liter nicht mehr als 2g des als neutrales Salz berechneten ſchwefelſauren Kaliums 
zugeführt wird. 

F. Hofmann beſpricht die Bedeutung der Fleiſchnahrung mit Bezug 
auf Preisverhältniſſe. Es beträgt bei ausſchließlich vegetabiliſcher Nahrung die Menge 
des unverdauten Eiweißes 53 Proc., bei ausſchließlich animaliſcher nur 18 Proc. Die 
Zubereitungsweiſe wird hierbei übrigens von großer Bedeutung ſein; ſo iſt z. B. 
mit Kochſalz verſetztes Linſenmehl ein viel beſſeres Futter als ohne dieſes. Während 
Voit neben genauer Koſtordnung eine täglich gleichmäßige Zufuhr von Fett, Ei- 
weiß u. ſ. f. (in der Gefangenenkoſt z. B.) empfiehlt, will Hofmann die Koſt⸗ 
quantität variiren, um die Verdauungskraft des Magens und das Wohlbefinden zu 
befördern. Marktpreis und Nährwerth des Nahrungsmittels iſt gegen einander ſorg— 
fältig abzuwägen. 

In Leipzig bekommt man 
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Dabei iſt zu berückſichtigen das Aufnahmemaximum eines Nahrungsmittels und 
mit deſſen Ernährungswerth zu vergleichen. Es ergaben fich folgende Sätze: 

1) Die Sättigung des Magens tritt bei vegetabilifcher Koſt viel früher ein als 
bei animaliſcher; denn erſtere verlangt einen hohen Waſſerzuſatz, was zur Ueber⸗ 
fluthung des Körpers führt; 
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2) eine ausſchließlich vegetabiliſche Koſt ſtellt an die Verdauungs- und Excretions⸗ 
organe viel höhere Anforderungen als die animaliſche; 

3) das reſorbirbare Quantum pflanzlichen Eiweißes iſt geringer als die Menge 
thieriſcher Eiweißkörper. Nebenbei iſt der Genußwerth des Fleiſches nicht gering 
anzuſchlagen. Das Vorſtehende mag genügen, um viel verbreiteten Vorurtheilen 
gegenüber die animaliſche Koſt auch als die vom allgemein hygieniſchen Standpunkte 
aus empfehlenswerthere hinzuſtellen. Von den Fleiſchconſerven giebt als der billigſten 
und rationellſten Hofmann dem Fleiſchmehl den Vorzug, das aus Auſtralien und 
Südamerika zu importiren wäre. 

R. Höniger publicirt eine intereſſante Studie über den ſchwarzen Tod in 
Deutſchland im 14. Jahrhundert, die um ſo willkommener iſt, als der allerdings ſehr 
dankenswerthen Geſchichte des ſchwarzen Todes von Hecker aus dem Jahre 1823 ein 
zum Theil mangelhaftes, zum Theil unzulängliches Quellenmaterial zu Grunde liegt. 
Der Ausgangspunkt der mörderiſchen Epidemie, die nach Hecker's Berechnung in 
Europa ein Viertel der damaligen Bevölkerung, d. h. circa 25 Millionen, hingerafft hat, 
waren die nordweſtlichen Gebiete Hindoſtan's; von Oſten her drang ſie gegen Europa vor, 
wo ihr erſtes Auftreten in den Anfang des Jahres 1348 fällt; es wurden ergriffen die 
Küſtengebiete Dalmatiens, Oberitaliens, Südfrankreichs; von Oberitalien her Kärnthen 
und Steiermark, 1349 Herzogthum Oeſterreich, dann Mähren, Bayern (Regensburg 
1350). Sehr viel ſchneller drang die Seuche von der Mittelmeerküſte aus in Frankreich 
ein, ſo daß im Sommer 1348 die Normandie, gleich darauf die Picardie befallen 
wurde. Von Frankreich aus kam ſie durch das Rhonethal 1349 nach der Schweiz, 
durch Burgund nach der Rheinebene, dann nach Flandern, Friesland, auf dem See⸗ 
weg nach Preußen. Erſt Anfang des folgenden Jahres (1350) tritt ſie in Jütland, 
dann Schleswig, Holſtein, den deutſchen Gegenden zwiſchen Rhein und Elbe, in 
Bremen 1351, in Polen und Rußland wahrſcheinlich noch ſpäter auf. Bezüglich 
Polens denkt Höniger ſogar an Grenzſperren, welche die Epidemie eine Zeit lang 
abgehalten hätten. Eine Neigung der Seuche, in beſtimmt vorgeſchriebener Himmels⸗ 
richtung ſortzuſchreiten, vermag Höniger nicht zu erkennen; fie hat ſich hauptſächlich 
auf der Bahn der großen Verkehreswege, zumal der maritimen, fortgepflanzt; daneben 
kann noch jeder inficirte Ort als neuer Brennpunkt weiterſtrahlen. Nicht ſchon in 
den ſechziger Jahren des Jahrhunderts, ſondern erſt am Ende deſſelben iſt die Peſt 
erloſchen. Ein Arzt in Avignon, Chalin de Vinario, beſchreibt in einer 1382 er⸗ 
ſchienenen Schrift mehrere ſeit 1378 beobachtete Peſtepidemien, denen allen die den 
ſchwarzen Tod charakteriſirende Lungenaffection gemeinſam iſt. Die von Hecker 
benutzte Ausgabe des Chalin von 1552 iſt eine Umarbeitung; Höniger konnte 
dagegen ein älteres Manuſcript der Bibliothek des Marienſtiftes zu Danzig ver⸗ 
werthen. Auch die Frage des Cauſalzuſammenhanges der Epidemie mit außergewöhn— 
lichen Naturereigniſſen (Erdbeben, Kometen, Ueberſchwemmungen, Heuſchreckenſchwärmen) 
wird erörtert; es laufen hier viel Uebertreibungen und Verallgemeinerungen mit unter, 
die aber mehr von ſpäteren als den zeitgenöſſiſchen Chroniſten ſtammen; letztere wiſſen 
nach Höniger bis 1348 nichts von abſonderlichen Ereigniſſen im Naturleben; erſt 
1348 mit dem Herannahen der Krankheit tauchen ſie auf, ganz ſo wie es 1831 bei 
der Cholera mit den „dichten Nebeln“ geweſen iſt. 

Die culturgeſchichtliche Frage des Zuſammenhanges der Seuche mit Judenver⸗ 
folgung und Geißlerfahrten, welcher Höniger als Hiſtoriker vom Fach weſentliche 
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Aufmerkſamkeit zuwendet, mag, obwohl unſeren ſpeciellen Zwecken ferner liegend, kurz 
betrachtet werden. Die Judenverfolgung begann in Frankreich im Mai 1348; ſi 
ſchritt aber ſchneller vorwärts als die Peſt; Herbſt 1348 hatte man im Elſaß, am 
Oberrhein, in Schwaben, Oſtfranken, Thüringen mit den Juden ſchon „aufgeräumt“. 
Die Brunnenvergiftung war nur vorgeſchobener Grund; ſchon 1338 hatte eine Juden⸗ 
verfolgung mit dem Charakter der Beraubung ſtattgefunden. 

Die Geißlerfahrten wurden in Deutſchland erſt Anfang 1349 allgemein. Höniger 
meint, man braucht den Dingen nicht Gewalt anzuthun, um aus der Bulle des 
Papſtes vom October 1349 herauszuleſen, daß hier eine vollſtändig organiſirte ſocial⸗ 
politiſche Bewegung angegriffen wird, welche die Bußübung nur zur Deckung ihrer 
gegen die Grundlagen der Geſellſchaft gerichteten Beſtrebungen benutzt; es war eine, 
ihre Anfänge ſchon ins Ende des 13. Jahrhunderts zurückdatirende, gegen den Clerus 
gerichtete Agitation. Für die politiſche Geſchichte iſt der ſchwarze Tod faſt bedeutungs⸗ 
los geblieben. Der enorme Menſchenverluſt hat den Aufſchwung in Handel und 
Induſtrie nicht zu hemmen vermocht; ſonſt trat kein Impuls zu Tage, der nicht 
ſchon vorher wirkſam geweſen wäre, und kein neuer Geſichtspunkt macht ſich in der 
Geſtaltung der Dinge bemerkbar. 

Dagegen ſchreibt ſich aus jener Zeit die erſte Entwickelung der Sanitätspolizei; 
die erſten Quarantainen, zunächſt in einigen Städten Italiens, wurden errichtet. Es 
beginnt auch in der That mit dem ſchwarzen Tod eine neue Aera in der Geſchichte 
der Medicin. „Verheerende Seuchen“, ſagt Schiller, „mußten die verirrte Heilkunſt 
zur Betrachtung der Natur zurückrufen.“ 

Hermann Bierordt. 
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Refraction des Auges. — Die verſchiedenen Brechungsverhaltniſſe des Auges. — Das überſichtige, 
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anſtalt. — Die Erblichkeit ſpielt in der Geneſe der Kurzſichtigkeit eine große Rolle; die Verſuche, 
deren Einfluß zu leugnen, find durchaus unberechtigt. — Perſönliche Dispoſition kann die 
Entſtehung der Kurzſichtigkeit auch begünſtigen. — Deutſchland hat beſondere Anlage zur Kurz⸗ 
ſichtigkeit. — Gründe dafür. 


Unter den wiſſenſchaftlichen Fragen, welche im Laufe der letzten Jahre die Auf⸗ 
merkſamkeit der ophthalmologiſchen Welt in Anſpruch genommen haben, dürfte der 
Kurzſichtigkeit ein ganz beſonders hervorragender Platz zuerkannt werden müſſen. Da 
aber die Frage nach dem Weſen und der Entſtehung der Kurzſichtigkeit keineswegs nur 
ein ſpecifiſch wiſſenſchaftliches Intereſſe beanſpruchen darf, vielmehr gerade das Geſammt⸗ 
publikum, und zwar in den weiteſten Kreifen, recht fühlbar von derſelben berührt 
wird, ſo dürfte es ſich empfehlen, auch in dieſen Blättern die Kurzſichtigkeit einmal 
zum Gegenſtande einer ausführlichen allgemein verſtändlichen Beſprechung zu machen. 
Und zwar unterziehe ich mich dieſer Aufgabe um fo lieber, als ich von der Ueber⸗ 
zeugung durchdrungen bin, daß eine erfolgreiche Bekämpfung der Kurzſichtigkeit über⸗ 
haupt nur dann zu ermöglichen iſt, wenn Arzt und Lehrer bei dem gebildeten Publi⸗ 
kum ein verſtändnißvolles Entgegenkommen, eine thatkräftige Unterſtützung finden. Auf 
eine ſolche iſt aber ganz gewiß nur dann zu hoffen, wenn das gebildete Publikum über 
die Bedeutung der Kurzſichtigkeit in geeigneter Weiſe unterrichtet wird. Wenn es nun 
auch der Laienwelt keineswegs an Gelegenheit gebricht, ſich über die Frage der Kurz— 
ſichtigkeit zu belehren, da wir, Dank den unaufhörlichen Bemühungen Berufener wie 
Unberufener, im Augenblicke bereits über eine vielleicht allzu reiche einſchlägige Literatur 
verfügen, ſo fürchten wir für unſere heutige Darſtellung doch keineswegs den Vorwurf 
einer Danaidenarbeit. Die Frage nach der Weſenheit und Entſtehung der Kurz⸗ 
tigkeit iſt eine jo wichtige, berührt Schule wie Haus in jo umfaſſendem Maße, 
daß eine vorurtheilsfreie, nur mit dem Wirklichen und Thatſächlichen rechnende, 
bon einer Uebertreibung wie Unterſchätzung ſich in gleicher Weiſe fernhaltende Dar⸗ 


ſtellung auch heute noch, trotz des überreichen literarischen Segens keineswegs ohne 
Bedeutung iſt. 
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Am paſſendſten werden wir unſere Betrachtung der Kurzſichtigkeit mit einer ein⸗ 
leitenden Darſtellung der verſchiedenen Refractionsverhältniſſe des Auges beginnen. 

„Unter Refraction des Auges verſtehen wir ſein Brechungsvermögen im Zuſtande 
der Ruhe, d. h. das Brechungsvermögen, welches das Auge beſitzt, kraft ſeiner Form 
und ſeiner anatomiſchen Anordnung, unabhängig von der Thätigkeit ſeiner Muskeln.“ 
Dieſe, von dem berühmten Phyſiologen und Ophthalmologen Donders gegebene Er- 
klärung charakteriſirt den Begriff der Refraction in ſo klarer Weiſe, daß wir ihr, um 
fie dem Verſtändniſſe des Laien näher zu rücken, kaum etwas zuzuſetzen wüßten. Höch—⸗ 
ſtens möchten wir der genannten Definition noch die Bemerkung anſchließen, daß das 
Brechungsvermögen des ruhenden Auges gemeſſen wird nach der brechenden Kraft, 
die es auf Lichtſtrahlen ausübt, die von einem in unendlicher Entfernung befindlichen 
Körper ausgehen. Und da die Strahlen, welche von einem in ſolcher Entſernung 
gegebenen Körper ausſtrahlen, von der Optik als parallel angeſprochen werden, jo 
können wir auch ſagen: daß die Refraction oder das Brechungsvermögen des Auges 
beſtimmt wird nach der Art und Weiſe, in welcher das ruhende Auge parallele 
Strahlen bricht. Die Phyſiologie lehrt uns nun, daß es drei verſchiedene Möglich- 
keiten giebt, in denen parallele Lichtſtrahlen von dem ruhenden Auge verarbeitet werden 
können; einmal kann das Auge ſo beſchaffen ſein, daß die Netzhaut deſſelben vor dem 
Brennpunkte, d. h. dem Punkte, in welchem die parallelen Strahlen durch die Brech⸗ 
kraft des Auges vereinigt werden, liegt. Ein ſo beſchaffenes Auge nennt man mit 
dem wiſſenſchaftlichen Namen „hypermetropiſch“, während es im Munde des Volkes 
als „überſichtig“ gilt. Bei der anderen Refraction fällt der Brennpunkt des Auges 
gerade auf die Netzhaut und hier ſpricht man von einem „normalſichtigen“ oder „emme⸗ 
tropiſchen“ Auge. Und bei der dritten und letzten Form der Refraction liegt die 
Netzhaut hinter dem Brennpunkte des Auges, ein Verhältniß, welches den anato- 
miſchen Grund der Kurzſichtigkeit oder Myopie bildet. 

Daß dieſe drei verſchiedenen Arten der Reſraction auf das Zuſtandekommen des 
Sehactes einen mehr oder minder erheblichen Einfluß ausüben müſſen, iſt natürlich; 
doch werden ſich meine Leſer von der Beſchaffenheit dieſes Einfluſſes am beſten dann 
eine Vorſtellung zu machen vermögen, wenn ich ihnen eine ſchematiſche bildliche Dar⸗ 
ſtellung der fraglichen Verhältniſſe entwerfe. Wie ein Blick auf die Fig. 1, 2 und 3 
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ergiebt, erfreut ſich nur Auge 2 eines klaren und ſcharfen Bildes; denn hier fällt 
der Brennpunkt unmittelbar auf die Netzhaut, und da nur im Brennpunkt ein klares 
Bild entſteht, ſo muß auch nur dasjenige Auge, bei dem Brennpunkt und Netzhaut 
zuſammenfallen, ein ſcharfes Bild der umgebenden Gegenſtände empfangen. In Fall 1 
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und Fall 3 entſteht, wie dies die ſchematiſche Abbildung ſehr deutlich zeigt, auf der Netz⸗ 
haut keineswegs ein klares Bild, vielmehr liegt daſſelbe hier entweder vor oder hinter 
der Netzhaut; die Netzhaut ſelbſt wird nur in der Ausdehnung ab diffus erleuchtet; 
es bilden ſich auf ihr, optiſch ausgedrückt, ſogenannte Zerſtreuungskreiſe. 

Es folgt aus der Betrachtung unſerer drei ſchematiſchen Darſtellungen alſo, 
daß nur dasjenige Auge im Ruhezuſtande ein ſcharfes Bild der umgebenden Welt 
empfangen, d. h. ſcharſ ſehen kann, deſſen Netzhaut mit dem Brennpunkte zuſammen⸗ 
fällt. Man hat ein ſolches Auge als das Ideal eines geſunden Auges das „normal⸗ 
ſichtige, emmetropiſche“ genannt. Das überſichtige ſowohl, wie auch das kurzſich⸗ 
tige Auge ſehen im Ruhezuſtande ſtets nur unklar, weil fie ja nur verſchwommene, 
unklare Bilder empfangen. Wie es nun aber zugeht, daß kurz- und überſichtige 
Augen ſchließlich doch noch ſcharf und klar zu ſehen vermögen, dies genau auseinander: 
zuſetzen, würde uns hier viel zu weit führen. Bemerken wollen wir nur, daß ein über⸗ 
ſichtiges Auge in ſeiner ſtark entwickelten Binnenmusculatur einen Regulator beſitzt, 
der durch ſeine angeſtrengte Thätigkeit die optiſchen Nachtheile, welchen das über- 
ſichtige Auge unterliegt, vollſtändig auszugleichen vermag. Und daß ein kurzſichtiges 
Auge durch ein geeignetes Brillenglas ſeine optiſche Inferiorität zu neutraliſiren im 
Stande iſt, iſt eine ſo allgemein bekannte Thatſache, daß wir ihrer nicht noch beſonders 
zu gedenken brauchen. Wollen meine Leſer nochmals einen Blick auf die beigegebenen 
Figuren werfen, jo werden fie bemerken, daß die Augenachſe xy bei den drei ver⸗ 
ſchiedenen Refractionszuſtänden eine ſehr bedeutende Verſchiedenheit zeigt. Bei dem 
in Figur 1 zur Darſtellung gebrachten überſichtigen Auge ift die Achſe xy auffallend 
kurz, bei dem normalſichtigen Auge 2 hat ſie eine mittlere Länge und bei dem in 
Fig. 3 ſchematiſirten kurzſichtigen Auge iſt ſie ganz beſonders lang. Dieſe Thatſachen 
müſſen unbedingt feſtgehalten werden, da fie für das Verſtändniß der Lehre des Seh⸗ 
actes und der Refraction von grundlegender Bedeutung ſind. 

Gehen wir nun, nachdem wir die elementarſten optiſchen Verhältniſſe voraus⸗ 
geſchickt haben, des Näheren auf die Frage der Kurzſichtigkeit ein, ſo iſt der wichtigſte 
Punkt die Beziehung, in der die Kurzſichtigkeit ſowie die Refractionsverhältniſſe über⸗ 
haupt ſtehen zu dem Gebrauche des Auges, zu der Arbeit, welche das Sehorgan zu 
leiſten hat. Dieſer Punkt ift der Angelpunkt, um den ſich die geſammten literariſchen 
Arbeiten drehen und an den alle hygieniſchen Beſtrebungen anzuſetzen haben. 

Daß die anatomiſche Form wie die phyſiologiſche Leiſtungsſähigkeit des Auges 
als unmittelbarſter Ausdruck der von dem Sehorgan geleiſteten Arbeit zu gelten haben, 
iſt eine Erkenntniß, die, wenigſtens in allgemeinen Umriſſen, ſchon der älteren Augen⸗ 
heilkunde geläufig war. Allerdings hat erſt die neuere Augenheilkunde durch ein ein— 
gehendes Studium der Kinderaugen die engen Beziehungen, die zwiſchen Auge und 
Arbeit obwalten, vollſtändig durchleuchtet und an der Hand eines reichhaltigen ſtatiſti⸗ 
ſchen Materials in ihren wichtigſten Punkten ſicher erwieſen; allein die Baſis für alle 
derartigen Unterſuchungen war doch bereits von der älteren Ophthalmologie gelegt 
worden. Bereits in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts war von den Schul— 
behörden einzelner Länder auf die auffallend große Zahl kurzſichtiger Schüler auf⸗ 
merkſam gemacht und eine Unterſuchung dieſes Uebelsſtandes gefordert worden. So 
wurde z. B. durch einen Erlaß des großherzogl. badiſchen Oberſtudienrathes vom 
20. Mai 1844 mitgetheilt: daß nach den angeordneten Unterſuchungen in den höheren 
Lehranſtalten viel mehr kurzſichtige Schüler gefunden ſeien, als wie in den niederen 
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Schulen, und daß in den oberen Claſſen der Gymnaſien und Lyceen die Zahl der 
kurzſichtigen Zöglinge eine ganz beſonders bedeutende geweſen ſei. Aus den vierziger 
Jahren unſeres Jahrhunderts rührt auch noch eine Unterſuchung her, welche Pro— 
feſſor Szokalski an franzöſiſchen Gymnaſien ausgeführt und bei der er gefunden hatte, 
daß der Procentſatz der Kurzſichtigkeit von Claſſe zu Claſſe ſteige, bis endlich in der 
oberſten Claſſe die Hälſte der Schüler kurzſichtig ſei. 

Wenn dieſe älteren Unterſuchungen nun auch durchaus nicht mit der wiſſenſchaftlichen 
Umſicht und Genauigkeit ausgeführt worden ſind, wie unſere neueſten Unterſuchungen, 
und wenn der ſtatiſtiſche Apparat, welchen die älteren Autoren in Bewegung geſetzt 
haben, weit hinter dem der modernen Unterſucher zurückbleibt, jo iſt doch das Reſul— 
tat im Großen und Ganzen vollkommen richtig geweſen und die neueren Autoren 
haben die dazumal gewonnenen Ergebniſſe wohl zu vertieſen und weiter auszubauen 
gehabt, aber Falſches konnten ſie an den durch die älteren Unterſuchungen zu Tage 
geförderten Thatſachen durchaus nicht nachweiſen. Somit haben alſo die älteren 
Autoren, wie ich dies vorhin bereits erwähnt hatte, die Baſis gelegt, auf welcher die 
neuere Augenheilkunde nur weiter zu bauen nöthig hatte. 

Wenn ich dieſen Umſtand ganz beſonders betone, ſo thue ich dies keinesfalls nur 
um der hiſtoriſchen Gerechtigkeit willen, ſondern mich beſtimmen dazu auch noch 
gewiſſe andere Rückſichten. Erfahren wir nämlich, daß bereits vor 50 Jahren die 
Verbreitung der Kurzſichtigkeit in den Schulen einen ſo hohen Grad erreicht hatte, 
daß in den oberſten Claſſen über die Hälfte aller Zöglinge kurzſichtig waren, und 
daß die Schulbehörden gegen die Calamität der Kurzſichtigkeit beſondere Verord⸗ 
nungen zu erlaſſen für nöthig erachteten, ſo können wir im Beſitz dieſer Erkenntniß 
über die Gefahren, welche nach der Verſicherung einzelner Autoren dem kommenden 
Geſchlecht aus der Kurzſichtigkeit erwachſen ſollen, doch kühler und ſorgenfreier denken, 
als dies ohne jene hiſtoriſch beglaubigte Thatſache ganz gewiß der Fall ſein dürfte. 
An der durch die ältere, wie neuere Ophthalmologie ermittelten Thatſache, daß an⸗ 
ſtrengender Gebrauch der Augen eine der wichtigſten Urſachen für die Entſtehung der 
Kurzſichtigkeit abgiebt, fällt es mir durchaus nicht ein zu rütteln oder auch zu 
mäkeln; aber die aus dieſer Erkenntniß von einzelnen Autoren gezogenen Schlüſſe er⸗ 
weiſen ſich im Licht jener hiſtoriſchen Erfahrung denn doch wohl als übertrieben. 
Wenn wir ſehen, welche bedeutende Opfer die Schule bereits vor mehr als 40 Jahren 
an Sehkraft forderte, wenn wir ferner ſehen, eine wie reiche Ernte die Kurzſichtigkeit 
unter den Schülern der höheren Anſtalten und oberen Claſſen ſchon vor einem halben 
Säculum hielt, jo vermögen wir abſolut nicht einzuſehen, warum die Kurzſichtigkeit 
nach den neueſten Ergebniſſen unſer nationales Wohlbefinden, unſere nationale Exiſtenz 
bedrohen ſolle, wie dies einzelne Autoren zu verſichern nicht müde werden. 
Wären die Gefahren, welche dieſe Forſcher aus der Kurzſichtigkeit herleiten, wirklich 
ſo hochgradige, wie uns dieſelben unaufhörlich predigen, ſo müßte in den 40 Jahren, 
die ſeit dem vorhin genannten Erlaß des großherzoglich badiſchen Oberſtudienrathes 
verſtrichen ſind, die verhängnißvollen Folgen derſelben ſich doch ſchon längſt geäußert 
haben. Da dies aber nicht geſchehen iſt, ſo erlauben wir uns, an dem Umfang der 
Gefahr, welchen die Kurzſichtigkeit nach den Behauptungen einiger Forſcher unſerm 
Volke bringen ſoll, vor der Hand doch noch einige beſcheidene Zweiſel zu hegen. Die 
hiſtoriſche Erfahrung beſtätigt jene Behauptungen ſo wenig, daß der nüchterne, kritiſch 
zu Werke gehende Forſcher die Bedeutung der Kurzſichtigkeit für die Hygiene des 
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Auges wohl voll und ganz anerkennt, aber unbedingt ſeine Zuſtimmung verſagen muß, 
wenn man die Kurzſichtigkeit zu einer nationalen Calamität erheben, in ihr die Quelle 
der ſchwerwiegendſten Gefährdung unſeres Volkes ſehen will. Aengſtliche Gemüther 
mögen ſich alſo beruhigen! Die Kurzſichtigkeit iſt unter unſerer Jugend zwar recht 
ſtark verbreitet, mehr als es bei einer rationellen Hygiene nothwendig wäre, aber die 
Gefahren, welche man aus dieſen Verhältniſſen herleiten zu müſſen geglaubt hat, 
ſind ganz gewiß übertrieben. Natürlich wird uns dieſe Sachlage keineswegs davon 
abhalten, mit allen Kräften auf eine möglichſte Beſchränkung der Kurzſichtigkeit hinzu⸗ 
arbeiten. Aber ein altes Spirchwort ſagt: „Zu viel und zu wenig iſt ein Ding“ 
und darum glaubten wir die Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen zu dürfen, einmal 
geſtützt auf die hiſtoriſchen Erfahrungen, ernſtlich vor den allzu großen Uebertreibungen 
zu warnen, mit denen man die Kurzſichtigkeit zu einer Landescalamität aufzubauſchen 
verſucht hat. 


Nachdem wir uns über die Beziehungen, in welchen die ältere und neuere 
Augenheilkunde bezüglich ihrer Anſichten über die Kurzſichtigkeit ſtehen, genügend 
unterrichtet haben, wollen wir nunmehr die neueſten einſchlägigen Unterſuchungen 
betrachten. 


Die verſchiedenſten Autoren haben mit bewundernswerthem Fleiß und bewunderns⸗ 
würdiger Ausdauer Hunderte von Zöglingen der verſchiedenſten Schulen und der 
verſchiedenen Claſſen unterſucht. Inaugurirt wurden dieſe ſtatiſtiſchen Erhebungen 
Ende der ſechziger Jahre durch die Arbeiten von Cohn, Thilenius und Eris— 
mann und da ſeit dieſer Zeit kaum ein Jahr vergangen iſt, welches nicht einen 
umfangreichen ſtatiſtiſchen Bericht über die Verbreitung der Kurzſichtigkeit an dieſer 
oder jener Lehranſtalt gebracht hätte, ſo zählen die gegenwärtig unterſuchten Schüler 
bereits nach vielen Zehntauſenden. Mögen dieſe zahlreichen Unterſuchungen nun auch in 
einzelnen Details gewiſſe Unterſchiede aufzuweiſen haben, in dem Hauptreſultat ſtimmen 
ſie überein: daß nämlich die Kurzſichtigkeit in den höheren Schulen unbedingt viel 
mehr verbreitet iſt, als in den niederen; daß die Zahl der Kurzſichtigen mit den ver⸗ 
ſchiedenen Claſſen ſteigt; und daß in den höheren Claſſen hauptſächlich die höheren, 
100 den niederen Claſſen aber die niederen Grade der Kurzſichtigkeit vertreten ſind. 
Dieſe drei Sätze ſind von ſolcher Bedeutſamkeit, daß wir bei ihnen wohl etwas länger 
verweilen müſſen. 


Was zunächſt den erſten Satz anlangt, nach welchem in den höheren Lehranſtalten 
mehr kurzſichtige Schüler nachzuweiſen find als in den niederen, ſo ſtellt ſich dies 
Verhältniß nach den Angaben von Hoffmann, welcher die Refractionen der Schul⸗ 
kinderaugen in verſchiedenen Städten Europas eingehender ſtudirt hat, etwa folgender- 
maßen: in den Dorfſchulen ſind nur wenig Kinder myopiſch, im Durchſchnitt etwa 
1,4 Proc; in den ſtädtiſchen Elementarſchulen ſind bereits vier- bis fünfmal mehr 
kurzſichtige Zöglinge nachweisbar, als in den ländlichen Schulen. In den Mittel- 
ſchulen ſteigt der Procentſatz der Kurzſichtigen ſchon auf über 10 Proc, in den Real- 
ſchulen auf 19,7 Proc. und in den Gymnaſien gar auf 26,2 Proc. Mag nun auch 
die abſolute Höhe dieſer Zahlen bei den verſchiedenen Unterſuchern verſchieden lauten, 
das relative Verhältniß, in welchem die Procentſätze der Kurzſichtigkeit der einzelnen 
Lehranſtalten unter einander ſtehen, wird dadurch nicht geändert; daſſelbe bleibt 
ungefähr ſo, wie es Hoffmann mitgetheilt hat. 
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Bezüglich des zweiten Punktes, der Verbreitung der Kurzſichtigkeit über die ver⸗ 
ſchiedenen Claſſen einer Schule, liegen gleichfalls zahlreiche Berichte vor, und wollen 
wir uns auf eine der neueſten, jüngſt erſt erſchienenen Arbeiten: Manz, „Ueber die 
Augen der Freiburger Schuljugend“, Freiburg i. B. 1883 beziehen. Profeſſor 
Manz hat im Auftrage des großherzoglich badiſchen Oberſtudienrathes die Schüler 
ſämmtlicher Lehranſtalten Freiburgs genau auf Refraction und Sehſchärfe unterſucht 
und dabei in den verſchiedenen Claſſen des Gymnaſiums eine von der unterſten nach 
der oberſten Claſſe conſtant anwachſende Zahl von kurzſichtigen Schülern nachweiſen 
können; und zwar werden dieſe Verhältniſſe durch folgende Zahlen zum Ausdruck 
gebracht: 

Unterſte I. Claſſe enthält 6,8 Proc. Kurzſichtige 


die II. „ in 18 m 77 
„ e „ 86 h 05 
e 2 1 „ 
15 . „ 40 5 m 
RL 0 1 „ 
„ III W 0 Hi 2 
1 III, „ ll 5 hr 
Da 30 9 1 


So hoch nach dieſer Tabelle nun auch der Procentſatz der Kurzſichtigkeit unter 
den Angehörigen der oberſten Claſſen des Freiburger Gymnaſiums fein mag, jo giebt 
es doch nicht wenige Anſtalten, in denen in den höchſten Claſſen die Zahl der kurz⸗ 
ſichtigen Schüler eine noch viel erheblichere iſt; jo fanden ſich z. B. in der Prima des 
Gymnaſiums zu Frankfurt a. M. 64 Proc., in Bern 66 Proc., in Magdeburg 
70 Proc., in Erlangen 80 Proc., und in Heidelberg 100 Proc. 

Dürfen wir Angeſichts der zahlreichen mühevollen und übereinſtimmenden Unter⸗ 
ſuchungen der verſchiedenſten Forſcher an der Richtigkeit der ſoeben erörterten Punkte 
nun auch nicht den mindeſten Zweifel hegen, ſo tritt doch die Frage an uns heran: 
was lehren uns dieſe Erfahrungen und wie können wir dieſelben für den Schutz des 
Auges in wirkſamſter Weiſe verwerthen? Nun, die Beantwortung dieſer Fragen, und 
vornehmlich die der erſten, iſt keineswegs leicht, und ſo einig alle Unterſucher auch in 
ihrem Urtheile über die ſtatiſtiſche Verbreitung der Kurzſichtigkeit fein mögen, jo ver- 
ſchieden lauten die Folgerungen, welche ſie aus den gefundenen Zahlen ableiten. 
Während Einzelne, ſo vornehmlich Cohn, ganz ausſchließlich die Schule für die 
Entſtehung der Kurzſichtigkeit verantwortlich machen und die Mitwirkung etwaiger 
anderer Factoren dabei ſo gut wie ganz ausgeſchloſſen wiſſen wollen, fehlt es nicht 
an Autoren, welche die Entwickelung der Kurzſichtigkeit auf eine Reihe der verſchie— 
denſten Momente, unter denen die Schule nur einen einzigen bildet, zurückführen. 
Und gerade in der jüngſten Zeit haben ſich wiederholt namhafte Augenärzte für die 
Anſicht ausgeſprochen, daß die Schule wohl auf die Entwickelung der Kurzſichtigkeit 
von großem Einfluſſe ſei, daß man aber entſchieden zu weit gehe, wenn man nur ſie 
einzig und allein für die Zunahme der Kurzſichtigkeit verantwortlich mache, alle 
anderen Factoren aber principiell auszuſchließen ſuche. Hören wir, wie einer der 
hervorragendſten Vertreter der modernen Ophthalmologie, Prof. Dr. Becker in Heidel⸗ 
berg, ſich über dieſen Punkt äußert: „Doch darf man nicht“, ſo ſagt er, „wie von 
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mancher Seite in übertriebenem Eifer geſchieht, für dieſe Reſultate (Verbreitung der 
Kurzſichtigkeit in den Schulen) lediglich die Schule verantwortlich machen: feſt fteht 
Nur, daß die Zahl der kurzſichtigen Schüler mit den Schuljahren progreſſib wächſt. 
In keiner Weiſe iſt aber bis jetzt bewieſen, daß dies Reſultat eine Folge der 
geſteigerten Anforderungen der Schule oder des Schulzwanges iſt; die Befürchtung, 
daß die künftige Generation bald nur Kurzſichtige zählen werde, iſt alſo noch 
nicht nachweislich begründet. Jedenfalls enthält die Schule nur einen der vielfachen, 
die Kurzſichtigkeit entwickelnden schädlichen äußeren Einflüſſe; ebenſo bedeutſam ſteht 
daneben die perſönliche und erbliche Dispoſition.“ Nun, dieſe Worte aus dem Munde 
eines der erſten jetzt lebenden Augenärzte find wohl darnach angethan, die Furcht vor 
der unſerer Nation aus der Kurzſichtigkeit erwachſenden Gefahr zu beſchwichtigen, wie 
ſie uns auch dringend ermahnen: in unſerm Urtheile über die Entſtehung der Kurz⸗ 
ſichtigkeit nicht der einſeitigen Auffaſſung Raum zu geben, als wäre ausſchließlich 
nur die Schulſtube die Brutſtätte der Kurzſichtigkeit. Die Schule ſpielt ganz gewiß 
in der Entwickelung der Kurzſichtigkeit ein hochwichtiges Moment; aber neben ihr ſind 
auch noch andere nicht minder bedeutſame Factoren wirkſam. Ignorirt man aber 
dieſe gänzlich, wie dies eben einzelne Autoren thun, oder ſchlägt man ihren Einfluß 
für ganz nebenſächlich an, ſo begeht man nach unſerer Anſicht unbedingt einen folgen⸗ 
ſchweren Irrthum. Denn nur aus der ſorgſamſten Durchforſchung aller der Umſtände, 
welche dem Entſtehen der Kurzſichtigkeit Vorſchub zu leiſten vermögen, läßt ſich eine 
rationelle Prophylaxis der Kurzſichtigkeit herleiten. Drängt man aber lediglich nur das 
eine urfächliche Moment, die Schule, ungebührlich in den Vordergrund und erklärt alle 
anderen für unweſentlich, ſo werden auch die prophylactiſchen Maßregeln, die man auf 
eine ſolche Anſchauung gründen kann, einſeitige und darum unzulängliche fein. Praktiſch 
hat ſich denn auch bereits die nur mit der Schule rechnende Kurzſichtigteitsprophylare 
als unzulänglich erwieſen. So hat man z. B. in Zittau die neuen Schulgebäude 
gemäß den Anforderungen gebaut, welche einzelne Ophthalmologen an die Schul⸗ 
localitäten ſtellen zu müſſen geglaubt und aus deren Befolgung ſie ein Rückgängig⸗ 
werden in der Ziffer der kurzſichtigen Schüler mit Sicherheit prophezeiet hatten, ohne 
auch nur den mindeſten Einfluß auf die Zahl der kurzſichtigen Zöglinge zu bemerken. 
Dieſe Erfahrung hat denn den bekannten Zittauer Augenarzt Dr. Juſt auch zu der 
ſehr berechtigten Aeußerung veranlaßt: daß in der Aetiologie der Kurzſichtigkeit 
unmöglich nur die Schule allein maßgebend fein könne, ſondern daß auch noch andere 
Gactoren hierbei ins Spiel kommen müßten. Es dürfte nun aber wohl der Mühe 
werth ſein, dieſe anderen Factoren, wenigſtens in ihren wichtigſten Vertretern, etwas 
genauer anzuſehen. Wenn man die Schule für die Entſtehung der Kurzſichtigkeit vor⸗ 
nehmlich verantwortlich macht, indem man die Beleuchtungsverhältniſſe der Claſſen⸗ 
zimmer, die unzweckmäßige Einrichtung der Tiſche und Bänke, den lange anhaltenden 
Unterricht, den ſchlechten Druck der Bücher, den Schreib- und Zeichenunterricht als 
beſonders ſchädlich anklagt, ſo iſt ja gegen ein derartiges Beweismoment kaum etwas 
einzuwenden, und jeder Einſichtige, Arzt wie Laie, wird die genannten Schädlichkeits⸗ 
momente gern anerkennen und deren Verbeſſerung unbedingt anſtreben. Befremden muß 
Runs aber ganz gewiß, wenn man die genannten Factoren hauptſächlich nur in der 
Einrichtung der Schule ſuchen, nur die Schule mit ihnen belaſten will. Ein Jeder, 
der die Lebensverhältniſſe unſerer Jugend vorurtheilsfrei betrachtet, muß, ſcheint mir, 
doch unbedingt zu der Ueberzeugung gelangen, daß alle die genannten Factoren zwar 
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mit der modernen Schule nachweislich verknüpft ſind, daß ſie aber in ganz demſelben, 
ja wenn nicht ſogar in noch viel bedeutenderem Umfange auch in dem Eltern⸗ 
hauſe gegeben ſein können. Meine zehn Jahre währende Thätigkeit als praktiſcher 
Augenarzt hat mich in viele Familien einen Einblick thun laſſen, und ich muß geſtehen, 
daß die Verhältniſſe, unter denen ich dem Kinderauge hierbei nur zu oft begegnet bin, 
viel zu wünſchen übrig gelaſſen haben. Die Lichtverhältniſſe, die Haltung der Kinder 
bei der Arbeit, die Stunden lang hinter einander andauernde Beſchäſtigung der 
Kinder mit den verſchiedenſten Unterhaltungen als Tuſchen, Malen, Sticken, die Unter⸗ 
haltungslectüre, welche gerade auch nicht immer Bücher liefert, die im Drucke und 
Ausſtattung keinerlei optiſcher Verbeſſerungen bedürftig wären, gefährden das kindliche 
Auge im Elternhauſe mindeſtens in demſelben Grade wie in der Schulſtube. Wie 
ſoll man es aber mit den elementarſten Geſetzen der Logik in Uebereinſtimmung 
bringen, wenn einzelne Forſcher unbekümmert um dieſe thatſächlich doch nun einmal 
gegebenen Verhältniſſe nicht müde werden, die Schuld für die gegenwärtige Verbreitung 
der Kurzſichtigkeit lediglich nur der Schule auf die Schultern zu wälzen. Die Schule 
liefert ganz gewiß einen recht beträchtlichen Bruchtheil der heutigen Kurzſichtigkeits⸗ 
ſtatiſtik, aber das Haus ſtellt mindeſtens denſelben Antheil. Der anhaltende Gebrauch 
des Sehorganes führt eben zur Entwickelung der Kurzſichtigkeit, ganz gleich, ob 
dieſer Gebrauch in der Schul- oder in der Kinderſtube erfolgt. Oder ſollte es wirklich 
Jemand geben, der ſo naiv wäre zu behaupten: die Arbeit in der Schulſtube wäre 
für das Auge bedenklich, die Arbeit in der Kinderſtube aber unbedenklich? Will man 
hiernach alſo das kindliche Auge durch wirkſame prophylactiſche Maßnahmen gegen die 
Schädlichkeiten ſchützen, die ſich durch lange anhaltenden Gebrauch des Sehorgans nun 
einmal entwickeln, ſo muß man vor Allem mit vorurtheilsfreiem Blicke prüfen, wo 
derartige Schädlichkeitsmomente zu finden ſein mögen, und wo man ihnen begegnet, 
mag man fie fo energiſch bekämpſen wie möglich. Nur hüte man ſich davor, in ein— 
ſeitigſter Auffafſung nur einen einzigen Wirkungskreis des kindlichen Lebens verant⸗ 
wortlich zu machen und alle anderen Verhältniſſe, in denen das Kind ſich bewegt, als 
für die Entwickelung der Kurzſichtigkeit nebenſächlich und unwichtig zu erklären. 
Schule wie Elternhaus tragen beide gleichen Theil an der Entſtehung der Kurz 
ſichtigkeit. Nur wenn man dieſen Satz voll und ganz anerkennt, kann man hoffen, 
die Zahl der kurzſichtigen Kinder erheblich zu beſchränken; die Prophylaxe der Kurz⸗ 
ſichtigkeit wurzelt ebenſo ſehr in dem Elternhauſe, wie in der Schule. Und darum 
müſſen, ſoll ein wirklich befriedigendes Reſultat erreicht werden, Schule und Haus in 
ihren prophylactiſchen Beſtrebungen Hand in Hand gehen und in gemeinſamen Streben 
die Kurzſichtigkeit bekämpfen. Was aber eine ſolche Vereinigung für erfreuliche 
Früchte zu zeitigen im Stande iſt, dies beweiſt das folgende Beiſpiel ganz beſonders 
ſchlagend. In der Münchener Militärerziehungsanſtalt iſt der Studienplan zwar 
dem der höheren Lehranſtalten gleichwerthig, aber trotzdem iſt die Zahl der kurzſichtigen 
Zöglinge eine viel geringere, als wie auf den höheren bürgerlichen Lehranſtalten. Der 
in augenärztlichen Kreiſen durch ſeine Arbeiten wohl bekannte Stabsarzt Dr. Seggel 
hat das Sehvermögen und die Refraction der Schüler jener Militärerziehungs⸗ 
anſtalt genau unterſucht und eine auffallend geringe Verbreitung der Kurzſichtigkeit 
unter ihnen nachweiſen können. Da nun aber der Lehrplan dieſer Anſtalt, wie wir 
ſchon bemerkt haben, parallel geht mit dem der bürgerlichen Anſtalten, ſo kann die 
Lehrmethode allein für dieſe niedrige Ziffer der Kurzſichtigkeit offenbar nicht in An⸗ 
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ſpruch genommen werden, vielmehr muß man ſich für ihre Erklärung nach einem 
andern Umſtande umſehen; und einen ſolchen findet Dr. Seggel mit Recht in der 
körperlichen Pflege und in der gewiſſenhaften Aufſicht, welche die Zöglinge jener An- 
Halt außerhalb der Schulräume finden. Die Anfertigung der Schularbeiten geſchieht 
nicht allein unter den denkbar günſtigſten hygieniſchen Bedingungen, ſondern durch 
Uebungen im Freien, durch methodiſche Beſchäftigung mit dem Auge ſerner liegenden 
Objecten, durch körperliche Uebungen u. dergl. mehr werden die Schädlichkeitsmomente, 
welche ſonſt das Haus dem kindlichen Auge entgegenſetzt, wirkſam bekämpft. Wenn 
das elterliche Haus mit demſelben Eifer auf die Kräftigung des Körpers, auf eine 
hygieniſch nach allen Richtungen hin befriedigende Pflege des kindlichen Auges Bedacht 
nehmen wollte, wie dies jene baieriſche Militärerziehungsanſtalt thut, ſo würde die 
Statiſtik der Kurzſichtigkeit ſchnell genug einen erſreulichen Abfall zeigen und jene 
Unglückspropheten, die lediglich aus der modernen Schule den Ruin der Augen unſerer 
Jugend folgern wollen, würden ſchnell genug zum Schweigen gebracht werden. Daß 
nun aber eine ſolche wirkſame Bekämpfung der Kurzſichtigkeit durch das Elternhaus 
zur That werde, das zu bewirken iſt eines Jeden Pflicht, und ſteht, zum Theil wenige 
ſtens, auch in eines Jeden Macht. Mögen alle Eltern, Vormünder, Hauslehrer, kurz 
Alle, welche das Kind außerhalb der Schule beaufſichtigen, mit Ernſt und Nachdruck 
alle Momente von dem kindlichen Auge fernhalten, die deſſen optiſche Leiſtungsmöglich⸗ 
keit beeinträchtigen können. Diejenigen, die ſich über die Einzelnheiten dieſer wichtigen 
erzieheriſchen Aufgabe nicht ganz klar ſind, ſollen ſich nur an ihren Arzt wenden; 
derſelbe wird Ihnen ſchon entweder ſelbſt die erforderliche Belehrung zu Theil werden 
laſſen, oder ihnen den Weg weiſen, auf welchem ſie dieſelbe zu finden vermögen. Uns 
würde eine eingehende Beſprechung aller der Momente, welche das Haus behufs 
Bekämpfung der Kurzſichtigkeit zu berückſichtigen hat, wenigſtens an dieſem Orte, 
viel zu weit führen. Unſere Aufgabe hier kann nur darin beſtehen, daß wir die 
Nothwendigkeit einer durch das Elternhaus zu leiſtenden Prophylaxe der Kurzſichtigkeit 
dringend betonen und wiederholt verſichern: daß die nur auf die Schule beſchränkte 
Prophylaxe unzulänglich iſt und immer unzulänglich bleiben wird. Mag man Schul⸗ 
paläſte bauen, mag man die Schulzimmer mit Licht überſchwemmen, mag man die 
Schulſtunden verringern, mag man Subſellien, Schulbücher u. ſ. w. mit der ſorgſamſten 
Aengſtlichkeit auf ihren optiſchen Werth prüfen, dies alles wird die Kurzſichtigkeit doch 
nicht genügend zu beſchränken vermögen; erſt wenn die Bekämpfung der Kurzſichtig⸗ 
keit von dem Volke ſelbſt in die Hand genommen und praktiſch ausgeübt wird, kann 
die Prophylaxe, welche die Schule zu üben verpflichtet iſt, von dem vollen Erfolg 
gekrönt werden. 

Uebrigens iſt die Arbeit, welche Schule und Haus dem kindlichen Auge zumuthen, 
keineswegs der alleinige Trager der Entwickelung der Kurzſichtigkeit, vielmehr ſind 
neben ihr noch einige andere nicht unweſentliche Momente zu berückſichtigen. In erſter 
Linie möchten wir hier der Erblichkeit der Kurzſichtigkeit gedenken. Daß Kurzſichtig⸗ 
keit, oder ſagen wir lieber, die Dispoſition zur Kurzſichtigkeit, von Eltern auf Kinder 
vererbt werden könne, iſt ein Dogma, welches in faſt allen Arbeiten, die über den uns 
hier beſchäftigenden Gegenſtand publicirt worden ſind, wiederkehrt und welches von 
den gewiſſenhafteſten und ſorgſamſten Beobachtern als berechtigt und als wirklich 
eriſtirend anerkannt worden iſt. Allerdings iſt der thatſächliche, oder ſagen wir beſſer, 
der ſtatiſtiſche Beweis, in welchem Umfange die Vererbung bei der Entwickelung der 
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Kurzſichtigkeit betheiligt ſein mag, nur ſchwer zu führen. Aber dies gilt nicht allein 
für die Kurzſichtigkeit, ſondern für alle Gebrechen des Körpers ziemlich in der näm⸗ 
lichen Weiſe; immer ſetzt die genaue Erforſchung, in welchem Umfange die Gebrechlich— 
keitsſtatiſtik durch die Geſetze der Vererbung beeinflußt werde, dem Unterſucher die 
bedeutendften Schwierigkeiten entgegen, und gar nicht ſelten muß man ſich mehr mit 
einer allgemeinen Schätzung, als mit einem ziffermäßigen Nachweiſe begnügen. Aber 
darf man ſich durch die Schwierigkeiten, welche nun einmal mit der exacten Erforſchung 
des Erblichkeitsgeſetzes verbunden ſind, von dem endgültigen Nachweiſe dieſes wichtigen 
Factors ganz abſchrecken laſſen und denſelben überhaupt für nicht vorhanden erklären? 
Nach den Vorſtellungen, welche ich von der Erforſchung und Beobachtung der Natur 
mir gebildet habe, wäre ein derartiges Beginnen durchaus unzuläſſig, und ich vermag 
deshalb auch Cohn in keiner Weiſe beizupflichten, wenn derſelbe in neueſter Zeit den 
Einfluß der Erblichkeit der Kurzſichtigkeit ohne Weiteres in Abrede ſtellt; und in 
dieſer meiner Oppoſition werde ich von faſt allen Ophthalmologen, welche ſich jüngſt 
mit dieſem Gegenſtande beſchäftigt haben, unterſtützt. Die Gründe, welche Cohn dazu 
veranlaſſen konnten, den ſo wichtigen Factor der Vererbung, der gerade in der 
modernen Naturwiſſenſchaft eine ſo bedeutſame Rolle ſpielt, für die Kurzſichtigkeit 
einfach zu leugnen, liegt offenbar in ſeinem Streben, für die Entſtehung der Kurz⸗ 
ſichtigkeit ausſchließlich nur die Schule verantwortlich zu machen. Denn da dieſer 
Autor eben von der Anſicht ausgeht, daß es weſentlich nur die Schule ſei, welche 
Kurzſichtigkeit erzeuge, muß er conſequenter Weiſe alle ſonſtigen bei der Entwickelung 
der Kurzſichtigkeit wirkſamen Momente ableugnen. Manz hat ſomit gewiß Recht, 
wenn er meint: dies Beſtreben, die Erblichkeit aus der Aetiologie der Kurzſichtigkeit 
herauszumaßregeln, habe ſeinen Grund in dem Beſtreben, „die Verderbniß der Augen 
in den Schulen möglichſt hoch zu ſtellen und die Aufforderung zur Abſtellung der 
Gelegenheitsurſachen um ſo dringender zu machen“. Wie wir nun aber bereits darin 
Cohn nicht beizuſtimmen vermochten, daß er die Schule ganz vornehmlich für die 
Entwickelung der Kurzſichtigkeit verantwortlich machen will, ſo können wir auch ſeine 
Anſicht bezuglich der Vererbung der Kurzſichtigkeit in keiner Weiſe theilen. Für uns 
ſpielt die Vererbung in der Entſtehung der Kurzſichtigkeit eine große Rolle. Um aber 
meinen Leſern über die Wichtigkeit dieſes Momentes ein eigenes Urtheil zu ermöglichen, 
will ich im Folgenden die Mittheilungen erwähnen, welche über Erblichkeit der Kurz— 
ſichtigkeit jüngſt aus den Univerſitätsaugenkliniken zu Bern, Freiburg und Kiel 
hervorgegangen ſind. Profeſſor Pflüger in Bern fand bei ſeinen Unterſuchungen 
der Luzerner Schuljugend, daß myopiſche Familien in den niederen Schulen 19 Proc., 
in Realſchulen und Gymnaſien 26,3 Proc. myopiſche Kinder beſaßen; nicht myopiſche 
Familien hatten in den niederen Schulen nur 8,4 Proc., in den höheren 17 Proc. 
kurzſichtige Kinder. Die Differenz zu Ungunſten der kurzſichtigen Familien beträgt 
hiernach alſo 10 Proc. In der Univerſitätsaugenklinik zu Kiel wurden im Laufe des 
letzten Jahres 294 Kurzſichtige unterſucht und bei 94 derſelben der ſichere Nachweis 
der Erblichkeit der Kurzſichtigkeit erbracht: von 976 in früheren Jahren unterſuchten 
kurzſichtigen Individuen wurde bei 618 die Erblichkeit ermittelt, bei 358 aber dieſelbe 
vermißt. Profeſſor Manz fand in Freiburg unter 52 der Bürgerſchule angehörigen 
kurzſichtigen Individuen 19 mit erblicher Myopie behaftet; bei 141 Gymnaſiaſten 72. 
Dieſe Zahlen werden vollkommen genügen, um bei meinen Leſern die Ueberzeugung 
zu erwecken: daß die Verſuche, die Erblichkeit in der Entſtehungsgeſchichte der Kurz⸗ 
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ſichtigkeit zu leugnen, durchaus unberechtigte find und die Vererbung der Kurzſichtig⸗ 
keit als eine erwieſene Thatſache gelten muß. Zugleich eröffnet ſich nach den 
mitgetheilten Zahlen aber auch die Möglichkeit, den größeren Gehalt, welche alle 
höheren Schulen an kurzſichtigen Schülern haben, zum Theil wenigſtens durch die 
Erblichkeit zu erklären. Der Hamburger Augenarzt Paulſen hat in ſeiner ſoeben 
erſchienenen Arbeit über Kurzſichtigkeit dieſe Möglichkeit denn auch bereits verwerthet, 
indem er ſagt: „Wenn wir in den Gymnaſien mehr Kurzſichtigkeit finden als 
in den Volksſchulen, ſo liegt dies nicht darin, daß in erſteren die Augen der 
Schüler mehr angeſtrengt werden, ſondern hauptſächlich an dem Umſtande, daß die 
erbliche Disposition bei den Schülern der Gymnaſien größer iſt als bei denen der 
Volksſchule⸗. 

Wir dürfen unſere Betrachtung über die Entſtehung der Kurzſichtigkeit nicht 
ſchließen, ohne noch eines andern nicht unwichtigen Factors gedacht zu haben, nämlich 
der perſönlichen Disposition. Schon allein der Umſtand, daß von einer Anzahl von 
Schülern, die ziemlich den gleichen Schädlichkeitsmomenten unterſtehen, nur ein Theil 
kurzſichtig wird, ein anderer aber nicht, drängt uns unwillkürlich zu der Annahme, 
daß gewiſſe individuelle Bedingungen bei der Entſtehung der Kurzſichtigkeit vielleicht 
auch eine Rolle ſpielen konnten. Beſtärkt wird man in dieſer Vermuthung noch 
durch Erfahrungen, die jeder beſchäſtigte Augenarzt oft genug gemacht hat, daß 
nämlich recht oft Kurzſichtigkeit, und zwar hochgradige, bei Perſonen zur Beobachtung 
gelangt, die ihr Auge nachweislich keinerlei bedeutenden Schädlichkeitsmomenten 
ausgeſetzt haben. Ja man möchte faſt glauben, daß dieſe Prädispoſition für die 
Kurzſichtigkeit nicht blos eine perſönliche, ſondern auch eine nationale ſein könne. 
Dr. Loring, ein amerikaniſcher Augenarzt, hat ſich nämlich die Mühe gegeben 
und 10 000 in Amerika, Rußland und Deutſchland ausgeführte Unterſuchungen 
zuſammengeſtellt; dabei ergab ſich nun das eigenthümliche Reſultat, daß Deutſchland 
die meiſten kurzſichtigen Schüler beſitzt. Und zwar lautete dieſes Ergebniß ziffernmäßig 
wie ſolgt: 

Die Kurzſichtigkeit unter Schülern vom 6. bis 21. Jahre ſteigt 


in Amerika. . von 4 bis 26 Procent 
„ Nubland, „ 11 „ 44 „, 
ee ern Tr 


Wenn nun hiernach kaum in Abrede geſtellt werden kann, daß Deutſchland eine 
ganz beſondere Dispoſition zur Kurzſichtigkeit fein eigen nennt, jo fragt es ſich, woher 
dieſer wenig beneidenswerthe Vorzug wohl ſtammen möge? Profeſſor v. Zehender 
in Roſtock hat jüngſt erſt dieſe Frage ſeiner deſonderen Aufmerkſamkeit gewürdigt und 
die Vermuthung geäußert: daß die geringe körperliche Pflege, welche bei uns Deutſchen 
die Jugend, wenigſtens bis vor Kurzem, genoſſen hat, wohl jene Dispoſition zur 
Kurzſichtigkeit erzeugen könne. Wenigſtens iſt es nach der Anſicht dieſes Autors ſehr 
auffallend, daß in England, dem Lande, welches die Leibesübungen der Jugend mehr 
pflegt wie jedes andere Land, die Kurzſichtigkeit trotz recht anſtrengenden Schulbeſuches 
relativ ſelten vorkommt. Die Kräftigung und Abhärtung, welche der jugendliche 
Körper durch Aufenthalt in der freien Luft, durch viele Bewegung, Spiel u. dergl. 
unbedingt erfährt, muß, ſo ſchließt v. Zehender ſehr richtig, auch dem Auge zu 
Gute kommen und daſſelbe widerſtandsfähiger gegen die Gefahren machen, welche nun 
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einmal Schule und Haus demſelben in reichem Maße bieten. Profeſſor v. Zehender 
ſieht denn auch in methodiſcher Leibesübung eine der wirkſamſten prophylactiſchen 
Maßregeln gegen die Kurzſichtigkeit, eine Anſicht, der wir uns aus vollſter Ueber⸗ 
zeugung anſchließen. Hoffentlich liegt die Zeit nicht mehr fern, wo auch unſere 
Jugend weniger in der Schule hockt und mehr auf dem Spielplatze ſich tummelt. Die 
Verſügung, mit welcher der preußiſche Cultusminiſter Herr v. Goßler in neueſter 
Zeit die Spiele für unſere Schuljugend empfohlen hat, halten wir für einen der 
bedeutſamſten Schritte, welche bisher in der Prophylaxe der Kurzſichtigkeit gethan 
worden ſind; und bricht ſich erſt im Volke die Ueberzeugung Bahn, daß unſere 
Jugend einer beſſeren körperlichen Pflege benöthigt iſt, als ihr bisher zu Theil ge- 
worden, jo wird auch die Zeit nicht mehr fern fein, wo die Statiftif der Kurz⸗ 
ſichtigkeit einen erheblichen Rückgang zu verzeichnen haben wird. Glücklicher Weiſe 
regt ſich jetzt bereits allerorten die Erkenntniß, daß Leibespflege ein wichtiger Factor 
in der Erziehung der Jugend ſei, und wir glauben unſeren heutigen Bericht nicht 
beſſer ſchließen zu können, als mit einem Hinweis auf die jüngſt erſchienene Schrift: 
Hartwich, „Woran wir leiden. Freie Betrachtungen und praktiſche Vorſchläge über 
unſere moderne Geiſtes- und Körperpflege in Volk und Schule. Düſſeldorf 1882.“ 
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Berlins Muſikzuſtände, hiſtoriſch beleuchtet. 


Berlins conſervativer Geſchmack in muſikaliſchen Dingen. — Die Beſtimmung deſſelben durch das 

Uebergewicht der höheren Beamtenwelt. — Der einſtige Muſikrecenſent. — Die Berliner Schule 

um 1750. — Gründung von öffentlichen Concerten. — Die Pflege der älteren und neueren 

Claſſiker. — Die populären Symphonieconcerte. — Ausſchließung jedes neueren Werkes. — Berlins 

Zurückbleiben und langſame Entwickelung. — Die politiſche Erhebung Preußens und Berlins 
Aufſchwung. — Der Umſchlag im muſikaliſchen Geſchmacke. 


Berlin ſtand bis vor noch nicht langer Zeit in dem Rufe einer ſehr conſerva— 
tiven Geſinnung in Hinſicht des muſikaliſchen Geſchmackes und Urtheiles, d. h. es 
negirte das Neue und pflegte nur die Claſſiker. In gewiſſer Hinſicht nahm es ſtets 
eine ehrenvolle Stellung ein, da es aber mit ſeinem Geſchmacke ſtets einige Jahrzehnt 
zurück war, auch zur Zeit der modernen Claſſiker, ſo war es in muſikaliſchen Dingen 
nie beruſen ein Wort mit zu reden. Die Thatſache ſteht vielleicht einzig da, daß in 
Berlin nur ein epochemachendes Werk ſeine erſte Aufführung erlebt und von da aus 
die Runde durch die Welt gemacht hat und zwar iſt dies Weber's „Freiſchütz“. Alle 
übrigen bedeutenden Werke kamen in Berlin erſt nach Jahrzehnten zur Aufführung, 
nachdem ſich alle Welt ſchon lange daran erfreute. 

Die Urſache einer ſo eigenthümlichen Erſcheinung liegt wohl zum Theil in der 
eigenartigen Zuſammenſetzung der Bewohner Berlins, zum Theil in dem ſtets mä— 
kelnden Urtheile des Berliners. Der Berliner — in feinem Mittelſtande, der über- 
haupt nur in Anrechnung kommen kann — giebt ſich nie einem Kunſteindrucke ganz 
hin, ſondern ſein Verſtand iſt ſtets prüfend thätig, ob das Werk auch würdig ei, 
daß er ſich daran erbaue, und iſt er nicht ganz ſicher, dann müſſen die Recenſionen 
der Tagesblätter ſein Urtheil feſtſtellen. In keiner Stadt der Welt hat wohl der 
Kunſtrecenſent eine ſolche Macht auf das Publikum ausgeübt — einſt — als in 
Berlin. Der Muſikreferent Rellſtab war im zweiten Viertel dieſes Jahrhunderts 
und darüber hinaus der Prophet der Berliner; was Rellſtab ſchrieb, las gewiß die 
ganze Stadt, und was er ſagte, galt als Norm für jedes Berliners Urtheil. Rellſtab 
war die ausgeprägte Figur eines richtigen Berliners, dabei wiſſenſchaftlich und muſi— 
kaliſch gebildet, gemüthlich und doch deſpotiſch und rechthaberiſch. Wen er protegirte, 
der war in Berlin wohl angeſehen und wen er anfeindete, der konnte in Berlin keinen 
teten Fuß faſſen, ſelbſt wenn ſich der König mit feinem ganzen Hofe dafür ver— 
wandte. Gedenke an Spontini. Weber's „Freiſchütz“ wäre in Berlin wohl nicht 
zur erſten Aufführung gelangt, wenn er nicht hauptſächlich als Handhabe gegen 
Spontini gebraucht werden ſollte. Als Rellſtab alt und geſchwätzig wurde und ein 
Gespött aller Gebildeten, fand Berlin in Koſſack einen ihm entſprechenden Kritiker. 

it Spannung wurde ſeine wöchentlich erſcheinende „Montagspoſt“ geleſen, die neben 
wenigem Politiſchen hauptſächlich Kunſtkritiken enthielt, aber mit einer Schärfe und 
4 * 
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Sarkasmus geſchrieben, die eben nur in damaliger Zeit dem Berliner munden konnte. 
Ihm war nichts heilig, was nicht ſtreng den Kunſtregeln entſprach. Spott und 
Witze ſchüttete er hagelweis auf den, der ſich erdreiſtete, jeinen Berlinern etwas Halbes, 
etwas Kunſtwidriges, leider aber auch etwas Neues zu bieten. Schwor einſt der 
Berliner auf ſeinen Rellſtab, fo war jetzt Koſſack fein Kunſtprophet. Der andere 
bereits oben angedeutete Factor iſt das zahlreich kunſtgebildete Beamtenthum in Berlin. 
Dieſes bildete bis noch vor kurzer Zeit die Elite unſerer Concerte. Officierſtand, 
Adel, Kaufleute, Lehrer und Gelehrtenſtand nebſt Künſtlern bildeten zuſammenge— 
nommen nur eine Minorität gegen obige. Der preußiſche höhere Beamte iſt aber 
eine ganz eigenthümlich ausgeprägte Erſcheinung. Er trägt die höchſten Titel und 
Würden, lebt in Wohlſtand und doch zeigt er äußerlich das einfachſte ſelbſt abge- 
tragendſte Kleid. Jegliches äußere Hervortreten wird vermieden, ſelbſt ſein Schild 
an feiner Wohnung nennt nichts als feinen Vaternamen und feine Orden trägt er 
nur, wenn er zu Hofe geladen iſt. Den Ruftitel „Geheimerath“ trägt er ge— 
meinſam mit vielen Subalternen, und ſchon Humboldt ſagte einſt: „Hier reicht 
ein Geheimerath dem anderen die Acten zu.“ So einfach wie er geht, ebenſo 
einſach kleidet ſich ſeine Gemahlin und ſeine Töchter, während die Söhne zum großen 
Theile dem Officierſtande angehören. Sein Lebenslauf beſteht in der Erfüllung ſeiner 
Pflicht gegen den Staat und in dem Genuſſe gute Muſik zu Hören. Daher find 
die Abonnementbillets der beiden älteſten Inſtitute, der Singakademie und der 
Symphonie⸗Soireen der Königl. Capelle, in ihren Familien erblich, und ein Fremder 
kann von Glück ſagen, wenn er einmal ein Billet erhaſcht. Der Berliner iſt aber 
auf ſeinen höheren Beamten ſtolz und was der thut oder läßt, das iſt richtig und 
gut. Wenn daher der Beamte die claſſiſche Muſik für das Beſte hält, jo iſt das für 
den Berliner genug, um auf claſſiſche Muſik zu ſchwören und ſie eben ſo oft zu 
hören, bis ſie ihm wirklich gefällt. Hört er einmal ein neueres Werk, ſo iſt er mit 
ſeinem Urtheil ſehr fix ſertig, entweder bringt es Altes in neuer Auflage, und dann 
ſind ihm ſeine Claſſiker doch lieber, oder es bringt abſolut Neues, was er nicht gleich 
faſſen kann und worüber die Herren Recenſenten ein groß Geſchrei machen, und ſein 
Urtheil iſt im Verdammen ebenſo ſchnell fertig. Erſt wenn ſich ein Werk anderweitig Bahn 
gebrochen hat, dann muß er nothgedrungen ſich mit ihm befreunden. Selbſt Mendels- 
ſohn und Meyerbeer, die in Berlin geboren und erzogen, deren Leiſtungen als 
Kinder ihın ein Erſtaunen abnöthigten, mußten als Männer erſt auswärts ſich einen 
Weltruf erwerben, ehe Berlin ihnen ſeine geheiligten Eoncertpforten öffnete. Es liegt 
ein gewiſſer ſpartaniſch harter Zug in dieſem Charakter und doch bedarf die Welt 
eines Spartas, damit es die Alten im Taumel der Sinnlichkeit nicht vergißt. 

Als Seb. Bach, der große Meiſter, im Jahre 1750 aus dieſer Welt ſchied, 
wußte er, daß in Berlin eine Schaar Kunſtjünger lebte, die ſeine Werke hoch in 
Ehren hielt und daß derſelben eine erlauchte Dame vorſtand, dis dafür bürgte, daß 
ihnen ein ſicherer Aufbewahrungsort angewieſen werde. Marpurg, Kirnberger, 
Carl Philipp Emanuel Bach, ſein zweiter Sohn, und die Prinzeſſin Amalie 
von Preußen, Schweſter Friedrich des Großen (1723 bis 1787) waren die Träger 
dieſer Vereinigung. In dem Beſtreben, der damals geltenden italieniſchen Muſikrich— 
tung, die auch nur von Friedrich dem Großen unterſtützt und aus Deutſchen, die 
Carrière machen wollten, halbe Italiener wurden, wie Graun und Haſſe, die 
deutſche, aufs Ernſte und Gediegene ausgehende Richtung, entgegenzuſtellen, waren ſie 
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bemüht, die beſten Werke deutſcher Meifter der Gegenwart und nächſten Vergangenheit 
zu ſammeln, ja fie oft eigenhändig abzuſchreiben und theoretiſch ein Gebäude auf- 
zulichten, welches denſelben entſprechend war. Hierdurch entſtand die ſogenannte 
Berliner Schule, die zwar von der übrigen Welt für die trockenſte und langweiligſte 
gehalten, dennoch aber durch ihre Gelehrſamkeit ſich in Reſpect erhielt. Poſitiv iſt ſie 
zwar nie über Berlin hinausgekommen, doch Hat fie ihre ſehr wohlthatigen Nachwir⸗ 
lungen noch bis in die neueſte Zeit ausgeübt, denn die heutige Pflege eines Hän— 
del!s, Seb. Bach's u. A., ſelbſt die Werke des 16. und 17. Jahrhunderts find 
amimer noch fortgeſetzte Beſtrebungen ein und deſſelben Gedankens. Die Prinzeſſin 
Amalie vermachte ihre Muſikalien dem Joachimthal'ſchen Gymnaſium, woſelbſt ſie in 
beſonderen Spinden aufbewahrt werden und eine Durchſicht derſelben giebt das beſte 
Bild der Beſtrebungen der Verliner Schule. 

— Das gebildete Berliner Publikum befand ſich dabei in ſteter Oppoſition zu ſeinem 
Könige. Letzterer bevorzugte nur franzöſiſche Literaten und italieniſche oder pſeudo— 
italieniſche Componiſten, während der Berliner einen Leſſing, Kirnberger, 
Marpurg, Bach und ähnliche in den Himmel hob. Merkwürdig genug, daß ſich 
dieſe Oppoſition von Generation zu Generation fortgepflanzt hat, vielleicht auch eine 
Eigenthümlichkeit des Berliner, aber augenblicklich iſt die verſtändnißvollſte Einigkeit 
vorhanden, ſobald ein äußerer Feind droht. Wer das Jahr 1870 und 1871 in Berlin 
nicht erlebt hat, kann über den politiſch fortſchrittlich geſinnten Berliner gar kein 
Urtheil fällen. Auch hier zeigt ſich wieder die ſpartaniſche Natur in Aufopferung 
aller ſeiner Kräfte für den Staat ohne jeglichen Hintergedanken, und Prinz Friedrich 
Karl von Preußen, der Generalſeldmarſchall, äußerte einmal, mit einem Armeecorps 
Berliner getraue er ſich die ganze Welt zu erobern. 

Die Berliner Schule vegetirte im Stillen bis in die neueſte Zeit und fand in 
Mendelsſohn endlich ihren Mann, der ihr vor aller Welt Anerkennung verſchaffte. 
Die Paſſionsmuſik nach dem Evangelium Matthäus von Seb. Bach ſtand von jeher 
bei ihnen als der höchſte Edelſtein muſikaliſcher Kunſt da und wurde gehütet wie ein 
Schatz von Gold und Silber. Zelter, ein richtiger Jünger der Berliner Schule, 
mit allen Eigenthümlichkeiten und Schroffheiten derſelben ausgeſtattet, ließ feine aus- 
erwählte Sängerſchaar, die ſich noch neben den eigentlichen Uebungstagen der Sing- 
akademie verſammelte, hin und wieder ein und den anderen Chor daraus fingen, mehr 
zur eigenen Erbauung, als zur Kenntnißnahme der Singenden. Mendelsſohn, der 
unter den Letzteren ſich befand und ein Schüler Zelter's war, trug großes Verlan⸗ 
gen, das ganze Werk kennen zu lernen. Nach umſtändlichen Verhandlungen wurde 
ihm endlich die Partitur zu Weihnachten von den Eltern aufgebaut und nun ruhte 
Mendelsſohn nicht eher, bis er eine, ſogar zwei öffentliche Aufführungen im Jahre 
1829 zu Stande brachte und dadurch das Werk der Welt wiedergab, denn der Erfolg 
war ſo bedeutend und nachhaltig, daß es ſowohl gedruckt, als aller Orten immer und 
immer wieder aufgeführt wurde. 

Als Haydn, Mozart und Beethoven mit ihren Werken die Welt in 
Staunen und Bewunderung verſetzten, war der Berliner wenig geneigt, dieſe Be— 
wunderung zu theilen. Trotzdem Haydn ſelbſt erklärte: Was ich weiß, habe ich 
6. P. Em. Bach zu verdanken, ſo war doch der Schritt über Bach ſo bedeutend und 
eine Ausdrucksweiſe eine jo ganz andere, daß ſeine Werke nur langſam Fuß faßten. 
Noch weniger gelang es Mozart, und Beethoven fand nur in wenigen ſeiner 
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Compoſitionen, wie das Septett, einen fruchtbaren Boden in Berlin. Prinz Louis 
Ferdinand war zwar ein begeiſterter Verehrer Beethoven's, doch ſein Einfluß auf 
den Berliner war zu gering, auch ſtarb er zu früh (1806). Der Hof ſelbſt zeigte 
gar kein Verſtändniß für ſeine Muſik, denn als Beethoven ſeine Missa solemnis 
dem Könige einſandte, um ein Exemplar behufs der Drucklegung zu zeichnen, wurde 
der preußiſche Geſandte in Wien beauftragt, Beethoven ſtatt deſſen einen Orden 
anzubieten. Beethoven, in ſeiner draſtiſchen Weiſe, ſchrieb auf das Schriftſtück 
ſelbſt an den Rand, keinen Orden, ſondern 30 Friedrichsd'or in Gold. 

Berlin geht jetzt überhaupt feiner traurigſten Zeit entgegen, der Beſitznahme durch 
die Franzoſen, und ein Jahrzehnt hat es mit Drangſal und Sorgen jeglicher Art zu 
kämpfen; und doch war es eine Zeit der Reinigung und Klärung. Die alte Zeit und 
mit ihr alle Vorurtheile wurden abgeſtreiſt und der Sinn für das Große und Erhabene 
der Neuzeit ſchlug tiefe Wurzel. Es erhielt eine Univerſität, die Singakademie 
erbaute ſich ein eigenes Gebäude, junge Kräfte ſuchten das öffentliche Concertweſen ein— 
zuführen, theils in Symphonieconcerten, theils in Kammermuſikſoireen und iſt beſonders 
Karl Möſer, der Violiniſt und köngl. Capellmeiſter der Oper, als Gründer derſelben 
anzuſehen. Ein begeiſterter Verehrer Beethoven'ſcher Muſik, ſowie Haydn'ſcher und 
Mozart'ſcher, 1804 durch Beethoven's eigene Perſönlichkeit in Wien in Feuer und 
Flammen verſetzt, feuerte die Berliner nach ſeiner Rückkehr nach Berlin im Jahre 1811 
mächtig an. Muſik iſt die beſte Tröſterin und Berlin war gerade in der Verfaſſung, 
daß es des Troſtes ſehr bedurfte. Was vielleicht in Jahrzehnten nicht erreichbar geweſen 
wäre, gelang Mö ſer vollſtändig. Durch ſeine Quartett- und Symphonieſoireen bildete 
er den jetzt ſo empfänglichen Berliner zum Verehrer der claſſiſchen Meiſter heran und 
keine Stadt der Welt hat ſich die Pflege derſelben ſo angelegen ſein laſſen als Berlin. 

Als Mendelsſohn ſeinen erſten Ausflug in die Welt machte, ſchreibt er 1830 
aus München an ſeinen Lehrer Zelter ganz entſetzt über das Muſiktreiben daſelbſt. 
Hier, in München, ſchreibt er, machen es die Muſiker nun ganz wie der Organiſt; 
ſie meinen, gute Muſik ſei allerdings eine Gottesgabe, aber nur ſo in abstracto; denn 
ſobald ſie etwas ſpielen, ſo iſt es das Dümmſte, Abgeſchmackteſte, was ſie nur finden 
konnen, und wenn das den Leuten dann wie natürlich nicht gefällt, ſo meinen ſie es 
läge nur daran, daß es noch zu ernſthaft wäre. Selbſt die beſten Clavierſpieler wußten 
kaum, daß Mozart und Haydn auch für das Clavier geſchrieben hätten; Beethoven 
kannten ſie nur von Hörenſagen; Kalkbrenner, Field, Hummel nennen ſie 
claſſiſche oder gelehrte Muſik. 

Wie klein übrigens das Häuflein in Berlin noch war, was Beethoven techniſch 
und geiſtig beherrſchen und verſtehen konnte, geht aus dem Auftreten des Virtuoſen 
Liszt hervor, denn er wählte zum Vortrage, etwa in den Jahren 1838 bis 1842, 
die kleinen Beethoven'ſchen Sonaten, die heute jeder beſſere Schüler zur völligen 
Zufriedenheit ſpielen muß, wie die Sonate pathétique, die As-dur-Sonate mit den 
Variationen und die Cis-moll-Sonate alla Fantasia, und damalige Berichte laſſen uns 
erkennen, für wie ſchwierig man dieſe Sonaten noch damals hielt. Liszt und 
Mendelsſohn gebührt überhaupt das Verdienſt, das Virtuoſenthum veredelt zu 
haben. Zu ihrer Zeit war es nur auf techniſche Fingerſertigkeit beſchränkt und der 
eigentliche Kunſtzweck war völlig in den Hintergrund gedrängt. Ihre Programme 
zeigten die elendeſten Compoſitionen auf, was man ſo Ausſchuß nennt. Ihre eigenen 
Producte vorzuführen, war Hauptzweck, und ſie waren mehr Muſikhandlungsreiſende als 
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Interpret der Meiſterwerke. Erſt durch Liszt und Mendelsſohn wurde es nach 
und nach Gebrauch, daß der Virtuoſe das höhere Ziel vor Augen haben muß, die 
Meiſterwerke neuer und älterer Zeit durch die vollkommenſte Wiedergabe dem Publikum 
bekannt zu machen und auf ſein Verſtändniß und eigene Muſikausführung einzuwirken. 
In neuerer Zeit hat ſich beſonders Hans von Bülow dieſer Aufgabe hingegeben, 
und ihm iſt es hauptſächlich zu danken, daß die Virtuoſen nach altem Schlage nicht 
mehr exiſtiren, ſondern ſich jeder bemüht, das Beſte in der Muſikliteratur auf die 
idealſte Weiſe wiederzugeben. 

Berlins Concertſäle waren nur auf ein kleines auserwähltes Publikum berechnet, 
denn der Saal der Singakademie faßte nur etwa 500 und der des engliſchen Hauſes 
nur 300 Perſonen, und der Saal des Schauſpielhauſes wurde wenig benutzt, da er 
zu theuer und zu ſchwer zu erlangen war. Mit dem Wachsthum der Stadt trat 
daher das Bedürfniß nach einem größeren Saale immer mehr hervor, denn Goncerte 
für Chor und Orcheſter deckten bei der geringen Zuhörerſchaar nicht mehr die Un— 
loſten, ſelbſt wenn der Saal ausverkauft war. Trotz des rapiden Wachsthums der 
Stadt war doch kein Unternehmungsgeiſt vorhanden, hier Armuth, dort Philifter- 
haftigkeit oder äußerer Glanz ohne inneren Gehalt. Ein großer Theil der Berliner 
Bevölkerung, die nicht das Glück hatte, Geheimerath zu fein, auch nicht in der glück⸗ 
lichen Lage war, Thalerconcerte beſuchen zu können, war von dem Kunſtgenuſſe 
geradezu ausgeſchloſſen und kannte Symphonien und Chorwerke nur aus Klavieraus⸗ 
zügen. Da kam der Militärmuſikdirector Liebig auf die Idee, in ſeinen Garten⸗ 
concerten als zweiten Theil, zwiſchen Galopps, Walzern, Poutpourris und anderem 
bekannten Kram eine Ouverture und eine Symphonie einzuſchieben. Die Idee war ſo 
zeitgemäß und der Andrang ſo groß, trotz des obſcuren und in einem Arbeiterviertel der 
Vorſtadt gelegenen Locales, daß Liebig ſehr bald die Polkas und Galoppaden hinaus⸗ 
jagte und richtige Symphonieconcerte einführte, zwar mit obligatem Caffee, Bier und 
Tabakrauch, doch die Stimmung der Zuhörer war deshalb nicht weniger feierlich, und wehe 
dem Kellner oder unberufenen Gaſte, der die Ruhe auch nur mit einem Laute ſtörte. So 
wuchſen die Concerte von einem in der Woche bis zu dreien, in den größten Lokalen der 
verſchiedenſten Gegenden Berlins gegeben. Jedes Concert enthielt drei Symphonien der 
Claſſiker, mehrere Ouverturen, auch hin und wieder ein Solo irgend eines Klavier- oder 
Violinconcertes und von 30 Pfennig Entree ſtieg der Preis bis auf 75 Pfennig. 

Wenn in den Geheimerathsconcerten nur die Claſſiker Zulaß hatten, und Men: 
delsſohn und Cherubint noch gelitten waren, fo hielt der Beſucher der Liebig’- 
ſchen Symphonieconcerte erſt recht darauf, daß ſein Programm rein bleibe, und hüllte 
man ſich dort bei Vorführung eines neueren Werkes in düſteres Schweigen, ſo brach 
die Menge hier in lautes Toben aus, wenn ſich Liebig durch einen Neuerer be— 
ſchwatzen ließ, ein Werk der Neuzeit aufzuführen. Ja fie gingen jo weit, daß Liebig 
einſt verſprechen mußte, nie mehr wieder ſo ein Werk ins Programm aufzunehmen. 

as geſchah in den fünfziger Jahren, wo Berlin jo recht in Claſſicität ſchwelgte. 
Ein Robert Schumann und Richard Wagner, eines Raff's und Brahms' 
gar nicht zu gedenken, waren verfehmte Namen, die ſchon beim Namennennen dem 
Berliner eine Gänſehaut erzeugte. Die Kritik blies natürlich in daſſelbe Horn und 
man weiß heute nicht mehr, wer von beiden Theilen den andern überclaſſikern wollte. 
Daß aber die Kritik, obenan Gumprecht an der Nationalzeitung, Rob. Schumann 
wie einen Schulbuben behandelte, in einer Zeit, wo Schumann bereits mit umnach⸗ 
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teten Sinnen in einer Heilanſtalt ſich befand und ſeine Werke ſchon der Nachwelt 
angehörten, das iſt heute noch ſchwarz auf weiß zu leſen; und derſelbe, der jede auf- 
tauchende Größe mit philoſophiſchen Niederträchtigkeiten zu vernichten ſuchte, thront 
heute noch auf demſelben Platze und treibt ſein Unweſen. Darin hat die Welt ganz 
recht, wenn ſie dem Berliner ſein conſervatives Unweſen in Sachen der Kunſt zum 
Vorwurfe macht. Conſervativ iſt eine viel zu gelinde Bezeichnung, man müßte fie 
ganz anders benennen, denn in Betreff der Aufführungen ihrer beiden Muſter- viel⸗ 
mehr Mutterinſtitute, der Königl. Capelle und der Singakademie, war es bis vor 
ganz kurzer Zeit ſehr ſchwach beſtellt. Trotzdem war das Publikum wie die Kritik 
voller Lobes und kaum regte ſich der leiſeſte Tadel. Im Jahre 1881 hörte ich von 
der Königl. Capelle die F-dur-Symphonie von Beethoven und war erſtaunt über eine 
ſo geiſtloſe und mechaniſche Wiedergabe; Unmuth und Zorn erfaßte mich aber, als im 
zweiten Satze die Bläſer den B-dur-Accord einſetzen und in ſechszehntel Noten wieder— 
holen. Duftig und leicht ſoll der Accord hinſchweben und ein wahres Froſchgequake 
der abſcheulichſten Weiſe ließ ſich hören. Ich ſah mich unwillkürlich um, ob Niemand 
gleiche Empfindungen hege, doch nirgends bemerkte ich Unbehagen. Sie mußten doch 
nichts Beſſeres gewohnt ſein. 

Wie innig der Berliner übrigens mit der alten Schule verwachſen iſt und ſich 
bis in die jüngſte Zeit der Geſchmack fürs Ernſte und Gediegene kund giebt, ſelbſt 
wenn es nahe ans Trockene und Pedantiſche ſtreift, ſehen wir an den zwei eigentlich 
nur in Berlin geſchätzten Componiſten der Neuzeit und zwar ſind dies Vierling 
und Kiel. Beide erfreuen ſich zwar in letzterer Zeit auch einer Beachtung außer⸗ 
halb Berlins, doch ſind ſie nirgends ſo gefeiert worden, beſonders der Letztere, als 
hier. Beide Componiſten fußen unmittelbar auf den Claſſikern der älteren und neueren 
Zeit, d. h. auf Seb. Bach, Händel, ſowie Mozart und Beethoven. Aus ihren 
Werken athmet derſelbe ſtrenge Geiſt, dieſelbe Vertiefung in den lebendig gewordenen 
Contrapunkt. Beide halten ſich vom Sinnlichen in der Muſik, was ſeit Wagner 
und Liszt die Oberhand gewonnen hat, fern, folgen in der Form und der thematiſchen 
Bearbeitung ſtreng den Alten und ſchaffen Werke, an denen ſich Ohr und Geiſt erfreut. 

Eine gleiche Erſcheinung tritt uns in Betreff des Königl. Domchores entgegen. 
Durch den kunſtgebildeten, preußiſchen Geſandten in Rom, Herrn v. Bunſen, wurde 
Friedrich Wilhelm IV. nicht nur beſtimmt, eine Abtheilung für Muſik auf der Königl. 
Bibliothek zu gründen, in der die alten Meiſter des 16. Jahrhunderts vorzüglich ver⸗ 
treten waren, und ſorgte zugleich dafür, daß werthvolle Bibliotheken angekauft wurden, 
wie die von Landsberg in Rom, ſondern er regte auch die Idee an, einen Chor 
zu errichten, der eine ähnliche Stellung in der evangeliſchen Kirche einnähme, wie der 
päpſtliche in Rom. Man hatte ſogar Mendelsſohn anfänglich im Auge, dem man 
die Herſtellung deſſelben übertragen wollte, doch zerſchlugen ſich die damals noch ſehr 
in der Luft ſchwebenden Verhandlungen und übertrug man dann ſpäter Auguſt 
Neithardt die Errichtung deſſelben, ſetzte ihm aber nach echt preußiſcher Tradition 
noch einen Major als Vorſteher vor, bis dann ſeit 1845 Neithardt alleiniger Leiter 
deſſelben wurde. Die Bedeutung dieſes weltberühmten Inſtituts iſt allgemein bekannt, 
doch für Berlin hat es noch den beſondern Vortheil, daß neben die modernen Claſſiker 
nun noch die Meiſter des 16. und 17. Jahrhunderts traten und ihm ein Kunſtgenuß 
eröffnet wurde, der in ſeiner Art jo einzig war, daß ihm nichts zur Seite geſetzt 
werden konnte. Als Ausläufer deſſelben erwähne ich noch die Weihnachtsausſtellungen 
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im Gebäude der Akademie, die in Transparentbildern aus der religibſen Geſchichte 
beſtanden, zu denen der Domchor, unſichtbar den Zuhörern, ſeine ſanſt dahin ſchwe⸗ 
benden Klänge ertönen ließ. Wer jemals eine ſolche Ausſtellung beſucht hat, wird 
eingeſtehen muſſen, daß ſich hier zwei Künſte in einer Weiſe die Hände reichen, die 
einen überwältigenden Eindruck hervorrufen und der fürs ganze Leben nachklingt. 

5 Trotz des großen Selbſtgefühls, das der Berliner von jeher zur Schau trug, konnte 
ſich die Stadt nicht zur Großſtadt erheben. Die politiſche Unſelbſtändigkeit Preußens 
drückte in einem Maße auf die freie lebensvolle Entwickelung der Stadt, hemmte 
jeglichen Aufſchwung, ließ das Geld im Kaſten liegen, oder kämpfte mit Armuth, daß 
alle ihre Unternehmungen entweder im Keime erſtickt oder fi) in kleinlichen Ver⸗ 
hältniſſen kund gaben. Julius Stern, Hans v. Bülow, Robert Radecke 
haben mehrmals den Verſuch gemacht, den Symphonie-Soireen der Königl. Capelle 
ein ebenbürtiges Orcheſter entgegen zu ſetzen, doch trotz aller Opfer mußten ſie es ein⸗ 
ſtellen, theils aus Mangel eines großen Concertſaales, theils aus Mangel an Zuhörern, 
hauptſächlich aber weil das ihnen zu Gebote ſtehende Orcheſter ſich auf einem zu nie⸗ 
drigen Standpunkte befand. Die unzähligen Proben, die ein aus jo ungebildeten 
Elementen zuſammengeſetztes Orcheſter beanſprucht, machten jede Deckung der Unkoſten 
zur Unmöglichkeit und legte dem Dirigenten Schwierigkeiten in den Weg, an denen 
er ſchließlich erlahmte. Der wegen ſeiner Schlagfertigkeit und Friſche der jugendlichen 
Stimmen berühmt gewordene Stern'ſche Geſangverein rekrutirte ſich großentheils aus 
den jüdiſchen Bewohnern der Stadt, und trotzdem, daß er ſo zahlreich beſucht und die 
Concerte überfüllt waren, konnte der Verein ſeinem Dirigenten und Gründer kaum ein 
nennenswerthes Honorar anbieten. Auch er erlahmte und überließ ſeine ihm lieb und 
ſauer gewordene Schöpfung Anderen. Auch die Kammermuſikſoireen, die nur geringe Aus⸗ 
lagen zu decken haben, konnten fi) keines fröhlichen Gedeihens erfreuen. Löſchhorn, 
Laub u. A. haben es wohl Jahre lang durchgeſetzt, doch das gebildete Publikum, 
das für Concerte einen Thaler ausgeben kann, blieb trotz des Wachsthums der Stadt 
klein und die beiden älteren Inſtitute deckten ſcheinbar vollſtändig den Bedarf. 

Da kam das Jahr 1866 und mit ihm die Befreiung von Oeſterreich, dann 1870 
und 1871 die Selbſtändigkeitserklärung deutſcher Kraft und deutſchen Willens, und der 
Bann, der auf Berlin ruhte und es zur Provinzialſtadt herabdrückte, war gebrochen. Es 
entwickelte ſich ſelbſt auf dem Felde der Kunſt eine Regſamkeit und ein Unternehmungsgeiſt, 
welcher den ruhig Zuſchauenden in Erſtaunen ſetzte. Berlin war mit einem Schlage Groß— 
ſtadt geworden; das Geld floß wie in Strömen und lag auf der Straße. Die Entwickelung 
ſchritt jo rapide fort, daß die Wogen über den ergrauten Berliner Kunſtgrößen zuſam⸗ 
menſchlugen und das Feld der jüngeren Generation überlaſſen mußten. Für Alles war 
jez Geld und Unternehmungsgeiſt da. Selbſt die ſcheinbar eingeſchrumpfte und ver⸗ 
ſteinerte Singakademiegeſellſchaft erhob ſich zu neuer Kraft. Sie baute ihr Haus um, 
brachte alle nur erdenklichen Bequemlichkeiten in ſolider Ausführung an, von der fanft 
und von ſelbſt ſchließenden Corridorthür bis zu den bequemen Sitzplätzen, und erweiterte 
den Saal um ein Dritttheil feiner früheren Größe. Neben die beiden beſtehenden 
Orcheſter, der Königl. Capelle und der Symphoniecapelle von Liebig, trat das Bilſeb'ſche 
Orcheſter, ſchlagfertig wie das preußiſche Heer. Bilſe iſt zwar nur ein Praktiker, 
aber ein eminenter Praktiker; das Künſtleriſche muß der Augenblick bringen und 
er bringt es, wenn auch nicht immer. Die Mitglieder ſeiner Capelle ſtanden in feſtem 
Gehalt und konnten davon leben. Eine Probe des Morgens und Abends Concert 
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war ihre Verpflichtung. In ſolcher immerhin freien und geſicherten Stellung fühlt 
ſich der Menſch gehoben und die allabendliche laute Anerkennung ſpornte ſie zu höheren 
Leiſtungen an. Bilſe frug wenig nach Berliner Spießbürgerlichkeit. Bei einem 
Eintrittspreiſe von 75 Pf. war der ſehr große Saal Abend für Abend überfüllt und 
es war ſelbſtverſtändlich, daß er neben den Claſſikern auch die modernen Componiſten 
pflegte. So hoch hatte ſich der Berliner bereits gehoben, daß er die Neuheiten nicht 
nur mit Intereſſe anhörte, ſondern ſie ſehr bald ſelbſt verlangte. Richard Wagner, 
der ſo lange Angefeindete, ſtand jetzt in hohen Ehren; Rob. Schumann, Joachim 
Raff, Joh. Brahms, Ant. Rubinſtein, Max Bruch und jüngere Componiſten aller 
Länder prangten allabendlich auf den Programmen. Die junge Componiſtenwelt erhob 
verwundert das Haupt und die unter dem Drucke der Claſſicitätſchwärmerei Ergrauten 
ſahen grämlich auf den Wechſel der Dinge und wünſchten ſich wohl dreißig Jahre zurück. 
Der deutſch-franzöſiſche Krieg hat aber nicht nur Berlin, ſondern die ganze 
Welt aus dem Schlafe gerüttelt und Componiſten erſtanden jetzt in Ländern, die in 
der Kunſt nie oder nur ſelten ein Wort mitgeſprochen haben. Da find Czechen, Ruſſen, 
Franzoſen als Symphoniker, Deutſche als Operncomponiſten! Es ſchien, als wenn ſich 
die Welt umgekehrt hätte. Alle finden ſie jetzt in Berlin ihren Sammelpunkt. Auch 
die Bayreuther Feſtſpiele haben einen guten Theil ihrer Ausführbarkeit Berlin zu danken. 
Selbſt Schöpfungen der früheren Periode, wie die Hochſchule für Muſik, über 
deren Gründung in den ſechsziger Jahren die wunderlichſten Gerüchte curſirten, und 
die anfänglich wie ein fünftes Rad am Wagen nebenbei lief, ohne Zweck, ohne Ziel, 
hat ſich durch die eigene Kraſt ihres Directors und der in vorzüglicher Hand liegenden 
Verwaltung zu einem Inſtitute erſten Ranges emporgeſchwungen. Niemand hätte dem 
Geigerkönig Joachim zugetraut, daß er ſo groß als Lehrer und Dirigent ſein könne. 
Aus ſeinen Zöglingen und denen der übrigen Inſtrumentalclaſſen hat er ſich ein 
Orcheſter erzogen, was ſeines Gleichen ſucht, ſowohl in Betreff der Technik, der Einheit 
und des Vortrags. Das iſt nicht mehr das Zuſammenſpiel von einigen 50 Inſtru⸗ 
menten, ſondern da herrſcht ein Geiſt und ein Wille, Alle von dem kleinen Stäbchen 
des Dirigenten bezaubert. Eine Aufführung der neunten Symphonie von Beethoven, 
dem Rieſenwerke, deſſen Wiedergabe zu den ſchwierigſten Aufgaben eines Orcheſters 
und Chores gehört, wurde im Winter 1883 mit einer Meiſterſchaft ausgeführt, die 
alle Erwartungen übertraf. Da war nichts von mühſamer Ueberwindung und ſchwan— 
kendem Zuſammenſpiel zu bemerken. Berlin hat ſich ſtets angelegen ſein laſſen, dieſen 
Schlußſtein Beetho ven'ſcher Kunſt zu pflegen, doch ſtets war die Aufführung durch 
die Zuſammenwürſelung der verſchiedenſten, wenn auch beſten Elemente von mehr oder 
weniger Unglück begleitet. Joachim kann ſtolz auf ſeinen Sieg ſein, er iſt ſein 
eigenſtes Verdienſt, und er hat lange genug gekämpft, ehe ihm der Sieg wurde. 
Wenn in dem hiſtoriſchen Ueberblick bisher der Oper nicht gedacht wurde, fo 
geſchah dies theils abſichtslos, theils mit Vorbedacht. Die Oper gehört eigentlich nicht 
dem Berliner, fie gehört dem Hofe, der Geldariſtokratie und dem Fremden. Einft 
war ſie ein Privatinſtitut des Königs. Er geruhte zu befehlen, und Deutſche mußten 
italieniſche Opern ſchreiben, Italiener fangen ſie, dienerhaft beſoldete Orcheſtermitglieder 
mußten fie einſtudiren, und was nicht hoffähig war, mußte ſehen durch eine Hinter— 
thür Einlaß zu erhalten. Als dann das Inſtitut auf eigenen Fußen ſtand, zeigte es 
ſo wenig Lebensfähigkeit, daß aus des Königs Privatſchatulle Tauſende zugeſchoſſen 
werden mußten, um das Deficit zu decken. Als dann Spontini den Berlinern die 
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Grillen vertreiben ſollte, wegen gewiſſer Verſprechungen Anno 13, da war der Ber- 
liner wenig geneigt, auf die Leimruthe zu gehen, ſondern ließ es dem octroyirten 
Generalcapellmeiſter deutlich merken, daß es mit ihm nichts zu thun haben wolle. 
Der „Freiſchütz- von Weber gab ihm dann eine willkommene Gelegenheit, öffentlich 
ſeine Geſinnung zu zeigen. Bis ins Jahr 1866 kränkelte das Inſtitut hin, dann 
erhob es ſich mächtig, als Berlin Großſtadt wurde, denn der jüdiſche Kaufmann und 
der enorme Fremdenzufluß füllten die Räume allabendlich. Dennoch muß man an- 
erkennen, daß es dem Berliner Geſchmacke doch hin und wieder eine Conceſſion macht. 
Eine Aufführung einer Gluück'ſchen Oper, einer von Mozart, Beethoven füllen 
das Haus ſtets mit der Elite der Bürger Berlins, während der ſtändige Opern⸗ 
hausbeſucher durch ſeine Abweſenheit glänzt. Meyerbeer iſt nie ein Liebling der 
Berliner geweſen, eher noch Roſſini, Bellini und Donizetti durch ihre graziöſen 
und wahrhaft muſikaliſchen Ideen. Richard Wagner dagegen gehört der Neuzeit 
an, nämlich den letzten zehn Jahren, in denen der Berliner Bürger ſich in einen 
Weltbürger umgewandelt hat, mit vollſtändig anderer Anſchauungsweiſe. Gerade fo 
wie man die Stadt Berlin nicht mehr wiedererkennt, man vergeblich nach den fußtiefen 
Rinnſteinen mit dem eigenen Parfüm ſucht, die echte Berliner Droſchke mit dem 
ſchwindſüchtigen Gaul und dem dicken rothnaſigen Kutſcher vermißt und dafür leichten 
Schrittes in den eleganten Pferdeeiſenbahnwagen mit Hilfe des dienſtthuenden Schaff⸗ 
ners einſteigt, um für 10 Pfennige zwei Kilometer weit zu fahren, gerade ſo ver⸗ 
geblich ſucht man den einſtigen Berliner. Die Concertſäle von rieſigen Dimenſionen 
nehmen ein ſo verſchiedenes Publikum auf, bedingt durch die ſich vielfach abſtufenden 
Preiſe, daß man ſich gegen früher in eine fremde Stadt verſetzt glaubt. Beſucht man 
wieder die ſogenannten faſhionablen Concerte, das Billet zu 5 Mark, ſo herrſcht das 
jüdiſche Publikum vor und man wird von einer Naſe immer krummer angeſehen als 
von der anderen. Blickt man aber erſt auf das Programm, jo wird dem alten Ber- 
liner ganz weh ums Herz: Concert von Moritz Moszkowski, Symphonie von 
Saint-Saöns, Symphonie von Anton Rubinſtein. 

Auch die Muſitkverlagsverhältniſſe haben einen höheren Aufſchwung genommen. 
Die drei großen Muſikalienhandlungen von M. Schleſinger, T. Trautwein, 
Bote & Bock nebſt etwa vier Sortimentern, verſorgten einſt ganz Berlin mit den 
nöthigen Muſikalien. Der Verlag ſelbſt beſchränkte ſich auf Freibeuterei, billige 
Ausgaben der Claſſiker, Schundmuſik und vom Componiſten ſelbſt bezahlte Verlags⸗ 
artikel, auf denen er dann leſen konnte: Eigenthum und Verlag der Muſikalien⸗ 
handlung ſo und jo. Heute zählen wir 44 Muſikalienhandlungen, darunter die alte 
berühmte von Sim rock, die thätige von Fürſtner und Challier, die ſich mächtig 
aufgeſchwungene von Bote & Bock. Ein Blick auf die anderen heute beſtehenden 
Krafte, die das muſikaliſche Publikum bedienen, iſt zu intereffant, um nicht eine ſtati⸗ 
ſtiſche Aufzählung in Kürze zu verſuchen. Da zähle ich 11 Orcheſter, darunter das— 
jenige der Oper, ohne die übrigen Theaterorcheſter, wie das von Kroll und der 
anderen; 208 Pianofortefabrikanten, 20 Firmen, die nur mit Pianoforte handeln und 
50, die ſolche nur verleihen; 116 Inſtrumentenmacher von Streich- und Blasinſtru⸗ 
menten, 8 Muſikzeitungen erſcheinen wöchentlich und monatlich, 88 Pianoforteſtimmer 
ſorgen für die Reinlichkeit der Harmonie und verbeſſern das Gehör der Berliner, 
37 größere und kleinere Geſangvereine verſammeln ſich allwöchentlich zu muſikaliſcher 
Uebung, von denen mancher 800 Mitglieder zählt und jeder eine bis drei öffentliche 
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Aufführungen jährlich veranſtaltet. 18 Conſervatorien für Muſik ſorgen für eine 
künſtleriſche Ausbildung, 26 Muſikinſtitute bilden Dilettanten „en masse“ aus und 
513 Muſiklehrer und Muſiklehrerinnen betreiben die Erziehung im häuslichen Kreiſe, 
ebenſo 95 Geſanglehrer und Lehrerinnen. Am 14. Januar 1883 waren in den 
Tagesblättern folgende Concerte angekündigt: Concert von Bilſe, Concert der Phil— 
harmonie, Montagsconcert von Helmich und Maneke, Soirée für Kammermuſik von 
Barth, de Ahna und Hausmann, Wohlthätigkeitsconcert von Martin Röder, Concert 
von Guſtav und Adelheid Holländer, Concert von Xaver Scharwenka, Concert des 
Grafen Géza Zichy, Prof. Joſeph Joachim und J. Walther, Concert von Eugen 
d' Albert, 3. Concert von Scharwenka, Sauret und Grünfeld, Concert des Stern'ſchen 
Geſangvereins, Matinée zum Beſten des Vereins zur Rettung und Erziehung mino— 
renner weiblicher Strafentlaſſener. 

Nun denke man fi einem jo maſſenhaften Materiale gegenüber den Muſik⸗ 
referenten eines Tageblattes, der jedes Concert beſuchen, über jedes berichten und 
urtheilen ſoll, und man wird einſehen, daß ihre einſtige Macht gebrochen iſt. Nur 
Reclame kann das Publikum noch einigermaßen reizen, und in welchem Maße die 
heute betrieben wird, davon kann man ſich täglich überzeugen. Was Berlin auf der 
einen Seite gewonnen hat, das hat es auf der anderen verloren. Aus der Philo— 
ſophenſtadt iſt ein modernes Babel geworden. e l TE 


IR . 2 


= an 15 15 5 8 in A DRR R 
8 


Die Wehrkraft Italiens. Allgemeine Entwickelung der Wehrkraft. Dienſtverpflichtung. Nationale 

Schießübungen. Unterofficiere. Militärcaſſe. Wehrſteuer. Officiercorps. Officiere für Hilfs⸗ 

dienſte. Stehendes Friedensheer. Infanterie. Cavallerie. Artillerie. Genie. Territoriale Ein⸗ 

theilung. Mobilmachung. Kriegsformation. Mobilmiliz. Territoriale Miliz. Ausbildung und 
Uebung der Truppen. Schlußbetrachtung. 


Die während der letzten Monate in den politiſchen Blättern viel beſprochene ſoge— 
nannte Tripelallianz hat die öffentliche Auſmerkſamkeit in erhöhtem Grade auf Italien 
gelenkt; und wenn die nähere Verbindung, in welche das junge Königreich zu Deutſch— 
land und Oeſterreich getreten iſt, auch allein den Zweck verfolgt, den Frieden in 
Europa zu ſichern, ſo lehrt doch das alte und ſehr wahre Sprichwort „si vis pacem, 
para bellum“, daß eine tüchtige Wehrkraft die Grundlage auch aller friedlichen Be— 
ſtrebungen iſt. Es iſt daher erklärlich, wenn das Publikum die Frage ſtellt, welchen 
Machtzuwachs gewährt der Zutritt Italiens dem ſchon ſeit einigen Jahren beſtehenden 
Friedensbunde Deutſchlands und Oeſterreichs? Bis jetzt iſt dieſe Frage in der poli- 
tiſchen Tagesliteratur kaum berührt worden. Während jede, auch die geringfügigſte 
Aenderung in der Wehrverfaſſung Rußlands oder Frankreichs mit Aufmerkſamkeit 
verfolgt und ſogleich zum Gegenſtande weitgehender Combinationen gemacht wurde, 
erfuhr man über Italiens Wehrverhältniſſe aus den Zeitungen ſo gut als nichts, 
und die militäriſchen Fachblatter, welche ihren Pflichten auch in Bezug auf Italien 
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getreulich nachgekommen ſind, waren dem großen Publikum ſelten zugänglich und 
wohl durch ihre detaillirte Behandlung des Stoffes unbequem. Man würde irren, 
wenn man das Schweigen der politiſchen Blätter allein einer Unterſchätzung der 
militäriſchen Bedeutung Italiens in Europa und ſpeciell für Deutſchland zuſchreiben 
wollte; die Urſache der plubliciſtiſchen Enthaltſamkeit liegt vielmehr wohl vorzugs⸗ 
weiſe in dem Umſtande, daß die Entwickelung der italieniſchen Wehrkraft in den 
letzten 25 Jahren fo langſam und ſo complicirt vor ſich gegangen iſt, daß es dem 
Laien ſchwer wurde, ſich ein klares Bild von derſelben zu machen. Mannigfache 
Gründe trugen zur Erſchwerung dieſer Entwickelung bei, und iſt zum Verſtändniß 
der Situation nothwendig, erſtere kurz anzugeben. 

Das kleine Königreich Sardinien bildete bekanntlich nicht nur den politiſchen 
Kern des heutigen Königreiches Italien, ſondern ſeine kleine gut geſchulte Armee mußte 
auch die faſt alleinige Grundlage für die Wehrkraft der neuen Großmacht abgeben, 
denn die militäriſchen Kräfte der anderen, ihre Selbſtändigkeit verlierenden italieniſchen 
Staaten hatten ſich größtentheils fo unbrauchbar erwieſen, daß ihre einfache Ver— 
ſchmelzung mit dem ſardiniſchen Kerne eher eine Verſchlechterung als eine Stärkung 
des letzteren ergeben hätte. Nun betrug die Erweiterung des Königreiches Sardinien 
von 1859 bis 1870, alſo in 11 Jahren, faſt das Fünffache ſeiner urſprünglichen 
Größe. Es liegt auf der Hand, daß unter ſolchen Verhältniſſen und unter den an— 
gegebenen Umſtänden nicht mehr von einer Vergrößerung der ſardiniſchen Armee, 
ſondern von einer völligen Neuſchaffung der italieniſchen Wehrkraft die Rede ſein 
mußte, und dieſe war um ſo ſchwieriger, als die politiſche Erweiterung nicht mit 
einem Male, ſondern ſucceſſive vor ſich ging, der für die Wehrorganiſation anzu⸗ 
nehmende Rahmen alſo mehrfach geändert werden mußte. 

Hiermit waren aber die Schwierigkeiten für die Erlangung einer tüchtigen Wehr⸗ 
kraft noch lange nicht erſchöpſt. Das junge Königreich Italien hatte bis in die Mitte 
der fiebziger Jahre hinein fortdauernd mit ernſten finanziellen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, die es nicht erlaubten, für die Wehrkraft große Opfer zu bringen, ohne 
welche nun einmal eine militäriſche Machtſtellung nicht zu erlangen und zu behaupten 
iſt. Wenn dennoch auch in dieſer Zeit viel geſchah, ſo war es dem Eifer und der Energie 
einer Anzahl patriotiſcher Männer zu danken, namentlich der Kriegsminiſter Ricotti 
und Mezzacapo, welche in den ſiebziger Jahren die Militärorganiſation leiteten, 
aber nicht lange genug am Ruder waren, um ihre Pläne erfolgreich durchzuführen. 
Die politiſchen Parteiungen traten in dem geeinigten Italien viel ſchärfer und ein⸗ 
flußreicher hervor, und wirkten viel mehr auf die Perſönlichkeiten der Minifter ein, als 
wir es in Deutſchland kennen. Es genügt, die Thatſache zu erwähnen, daß in den 
lezten drei Jahren des vorigen Jahrzehnts die Perſon des Kriegsminiſters und meiſt 
auch nach den Conjuncturen der inneren Politik die Grundſätze für die Militär⸗ 
verwaltung fünfmal wechſelten, um zu begreifen, daß es äußerſt ſchwierig war, eine 
zweckmäßige einheitliche Organiſation für die Wehrkraft zu ſchaffen. 

So kam es denn, daß, abgeſehen von den Reorganiſationen proviſoriſchen Charak- 
ters in den Jahren 1862, 1864, 1865 und 1867, und nach Verwerthung der ſich 
aus dem deutſch-franzöſiſchen Kriege für alle europäiſchen Staaten ergebenden neuen 
Erfahrungen, die Wehrkraft Italiens ſich ſeit 1871 bis heute in einem permanenten 
Reorganiſationsſtadium befindet, während deſſen zwar die von vornherein angenom- 
menen Hauptgrundzüge feſtgehalten wurden, bei ihrer Durchführung aber im Einzelnen 
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doch vielfache Aenderungen erlitten, und noch in dieſem Augenblicke ſind zahlreiche und 
wichtige Aenderungen theils in der Ausführung begriffen, theils Gegenſtand der Be— 
rathung, ſo daß es ſchwer iſt, ein treues und ganz zuverläſſiges Bild von der Sach— 
lage zu geben. Indeſſen ſoll verſucht werden, ein ungefähres und für die Beurtheilung 
der italieniſchen Wehrkraft ausreichendes Bild zu entwerfen. 

In Italien beſteht ſchon ſeit dem Jahre 1854 die allgemeine Dienſtpflicht; die 
wehrfähigen jungen Leute werden aber in drei verſchiedenen Kategorien zur Ableiſtung 
derſelben herangezogen. Von der Geſammtzahl der als dienſttauglich Anerkannten 
werden zunächſt diejenigen ausgeſchieden, deren Familienverhältniſſe eine beſondere 
Rückſichtnahme wünſchenswerth machen, in welcher Beziehung beſtimmte Vorbedingungen 
durch das Geſetz feſtgeſtellt find; fie werden von vornherein als dritte Kategorie der 
Territorialmiliz überwieſen. Ueber die übrigbleibenden Wehrpflichtigen entſcheidet 
das Loos, welche Mannſchaften in das ſtehende Heer eingereiht werden ſollen; 
ihre Zahl betrug ſeit längerer Zeit jährlich 65 000, ſoll aber neuerdings unter Auf- 
ſtellung einiger neuer Formationen auf 75000 erhöht werden. Die Dienſtpflicht dieſer 
Mannſchaften beim ſtehenden Heere währt im Ganzen acht Jahre, wovon drei (bei 
der Cavallerie fünf) Jahre unter der Fahne, fünf Jahre im Beurlaubtenſtande zuge⸗ 
bracht werden. Zum Beurlaubtenſtande des ſtehenden Heeres gehören auch die vier 
erſten Jahrgänge der ausgelooſten Dienſtpflichtigen (zweite Kategorie), welche zu ihrer 
nothdürftigen Ausbildung (ähnlich wie die ſogenannte zweite Portion in Frankreich) 
fünf bis ſechs Monate eingezogen werden ſollen. Dieſe letztere Maßregel iſt aber 
aus ökonomiſchen Rückfichten ſelten vorſchriftsmäßig zur Ausführung gekommen; man 
hat ſich meiſt mit einer Einziehung von wenigen Wochen begnügt, ſo daß damit kein 
ſonderliches Material zur Kriegscomplettirung des ſtehenden Heeres gewonnen ſein dürfte. 

Nach Abſolvirung der Dienſtzeit für das ſtehende Heer treten die ſämmtlichen 
Mannſchaften zur mobilen Miliz über, welche ſich aus den Jahrgängen 9 bis 
12 der erſten, 5 bis 9 der zweiten Kategorie zuſammenſetzt. Die mobile Miliz, 
welche keine Cavallerie hat, ſoll im Kriege eine Reſervearmee für das die eigentliche 
Feldarmee bildende ſtehende Heer abgeben, und möchte ungefähr unſerer Landwehr 
entſprechen. 

Nach Abſolvirung der Dienſtzeit in der mobilen Miliz treten ſämmtliche Mann⸗ 
ſchaften zu der ſchon erwähnten Territorialmiliz über, für welche jeder dienſt⸗ 
brauchbare Italiener bis zum 40. Lebensjahre verpflichtet iſt. Dieſelbe beſteht ſonach 
aus den Jahrgängen 13 bis 19 der erſten, 10 bis 19 der zweiten Kategorie, ſowie 
aus den ihr von vornherein überwieſenen Mannſchaften der dritten Kategorie. 
Letztere ſollten zu ihrer nothdürftigen Ausbildung während 30 Tagen zu Uebungen 
eingezogen werden; indeſſen iſt dies nur in ſeltenen Fällen und auch dann meiſt nur 
auf wenige Tage geſchehen, ſo daß ihre Kriegsbrauchbarkeit ſehr gering anzuſchlagen 
iſt, und fie nur durch die Verſchmelzung mit den älteren Jahrgängen der im ſtehenden 
Heere gründlich ausgebildeten Mannſchaften einigen Werth erlangen. Die Territorial— 
miliz möchte hiernach einigermaßen unſerm Landſturme entſprechen; ſie iſt dazu be= 
ſtimmt, im Kriegsfalle die Garniſonen und die Beſatzungen der Feſtungen herzugeben. 

Neben dieſen Einrichtungen beſteht zur Erleichterung der allgemeinen Wehrpflicht für 
die gebildeteren Claſſen die Zulaſſung ausgedehnter Zurückſtellungen event. bis zum 
26. Lebensjahre, und das Inſtitut der einjährigen freiwilligen Dienſtzeit. Die Berechti⸗ 
gung zu letzterer iſt an ähnliche Bedingungen geknüpft wie bei uns; die Freiwilligen 
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erhalten aber während der Dienftzeit dieſelben Competenzen wie alle anderen Gemeinen, 
und müſſen dagegen bei ihrem Dienſteintritte eine einmalige Einzahlung machen, deren 
Höhe alljährlich von dem Kriegsminiſterium beſtimmt wird, und meiſt zwiſchen 1200 
und 2000 Lire (letzterer Betrag nur bei der Cavallerie) ſchwankt. Nach Ablauf des 
Dienſtjahres haben ſich die Freiwilligen einer Prüfung zu unterziehen, deren ungenügender 
Ausfall Veranlaſſung geben kann, ſie noch weitere 6 Monate im Dienſt zu behalten. 
Haben ſie die Prüfung beſtanden, ſo werden ſie zu Unterofficieren des Beurlaubtenſtandes 
befördert, und können nach mehrmonatlichem Beſuche eines beſonders dazu eingerichteten 
Winterſchulcurſus ſich der Prüfung zu Officieren des Beurlaubtenſtandes unterwerfen. 

Zur Anbahnung weiterer Erleichterungen der allgemeinen Wehrpflicht und zu— 
gleich zur Steigerung der nationalen Wehrhaftigkeit ſind neuerdings in Italien 
„nationale Schießübungen“ eingeführt. Dieſelben ſollen unter der obern 
Leitung des Kriegsminiſteriums und des Miniſteriums des Innern ſtehen, in allen 
größeren Orten, in denen fi) wenigſtens 50 Theilnehmer finden, unter ſpecieller Con⸗ 
trole der Orts-Militär- und Civilbehörde eingerichtet werden, und nicht nur junge 
Leute nach vollendetem 16. Lebensjahre, ſondern namentlich auch die in den Milizen 
eingeſchriebenen Mannſchaften aufnehmen, um dieſe außerhalb der Dienſtzeit in Uebung 
zu erhalten. Für die zweijährige regelmäßige Theilnahme an den Nationalſchießübungen 
find den betreffenden Mannſchaften mannigfache Vergünſtigungen in Ausſicht geſtellt: 
frühere Beurlaubung aus dem ſtehenden Heere, Dispenſation von Milizübungen und 
dergleichen. Aehnliche Vergünſtigungen wurden denjenigen jungen Leuten versprochen, 
welche in den Volksſchulen genügende Leiſtungen in der Gymnaſtik aufgewieſen hatten. 

Es iſt dem Referenten nicht genau bekannt, ob die Nationalſchießübungen überall 
eingeführt ſind; daß ſolche Uebungen im Allgemeinen von Nutzen ſind, läßt ſich wohl 
annehmen, auch ohne ein praktiſches Reſultat derſelben abzuwarten, welches ſich erſt 
nach mehreren Jahren herausſtellen kann. Man muß ſich aber hüten, den Nutzen zu 
überſchätzen: ſolche, den Charakter der Freiwilligkeit tragende Uebungen können vielleicht 
die nothwendige ſtraffe ſoldatiſche Ausbildung hier und da erleichtern, aber niemals 
erſeten. Wenn die bezüglichen Verordnungen auch von den ſonſt wenig Sympathien 
für das ſoldatiſche Element hegenden Radicalen mit Beifall aufgenommen wurden, jo 
lag dem wohl der Gedanke zu Grunde, die Schießübungen als erſten Schritt zu einer 
allgemeinen Verkürzung der Dienſtzeit, oder gar zur Einführung des ſogenannten 
Volksheeres (nach ſchweizer Art) zu betrachten. Sie möchten damit aber auf einem 
falſchen Wege fein, denn in Italien wird wie anderwärts an competenter und maß— 
gebender Stelle die Anſicht feſtgehalten, daß eine dreijährige Präſenzzeit für eine 
ordentliche militäriſche Ausbildung als äußerſtes Minimum arzuſehen ſei, und daß eine 
weitere Verkürzung unter keinen Umſtänden eintreten dürfe. 

Die Unterofficierfrage ſcheint auch in der italieniſchen Armee im letzten 
Jahrzehnt ihre Rolle geſpielt zu haben, denn eine ganze Reihe von Geſetzen und Ver— 
ordnungen bezweckt die Hebung des Unterofficierſtandes, woraus man zu dem Schluſſe 
berechtigt iſt, daß ſich ein Mangel an tüchtigen Kräften für dieſen überaus wichtigen 
Theil der Wehrkraft herausgeſtellt hat. Junge Leute, welche den Unterofficierſtand 
erſtreben, müſſen ſich zu einer achtjährigen activen Dienſtzeit verpflichten, und können 
nach Ablauf derſelben neue Engagements auf je drei Jahre abſchließen, während deren 
Dauer ihnen eine nicht unbeträchtliche Zulage (jährlich 150 Lire) und am Schluſſe 
eine entſprechende Capitalabfindung gewährt wird. Durch das Verbleiben im Dienſt nach 
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elfjähriger Dienſtzeit erlangen ſie außerdem ein Vorrecht bei Anſtellungen im Civildienſte. 
Man ſieht, daß die Beſtimmungen vorzugsweiſe ein Verbleiben der älteren Unterofficiere 
im Dienſt begünſtigen, und dieſem Streben iſt ſeine Verechtigung nicht abzuſprechen. Wenn 
die Dienſtthätigkeit eines Unterofficiers auch eine durchaus rüſtige und friſche Kraft er- 
fordert, fo darf letzterem doch auch nicht ein gehöriges Maß von Dienfterfahrung und 
Reife fehlen, und dieſe Eigenſchaften erlangt man meiſt erſt mit den Jahren. 

Die den capitulirenden Unterofficieren zu zahlenden Zulagen und Prämien werden 
nicht aus dem Militäretat, ſondern aus einer beſondern Militärcaſſe beſtritten, welche 
früher aus den Loskaufgeldern, nach Aufhebung des Loskaufes lediglich aus den von 
den einjährig Freiwilligen einzuzahlenden Beträgen dotirt iſt. Da letztere neuerdings 
überdies verringerten Beträge für die Bedürfniſſe der Caſſe bei Weitem nicht aus⸗ 
reichten, hat man im November 1881 ein Geſetz zur Einſührung einer Wehrſteuer 
eingebracht, welche alle nicht zu perſönlicher Dienſtleiſtung herangezogenen jungen Leute 
im Verhältniß ihres Einkommens entrichten ſollen. Der Ertrag dieſer Steuer iſt zur 
beſſeren Dotirung der erwähnten Militärcaſſe beſtimmt. 

Die auf eine raſche außerordentliche Vermehrung der italieniſchen Armee folgende 
längere Friedensdauer (Italien hat bekanntlich ſeit 1866 keinen Krieg gehabt) konnte 
nicht ohne Rückwirkung auf die Verhältniſſe des Officiercorps bleiben. Ein großer 
Theil der Officiere wurde in den mittleren und unteren Chargen zu alt, und hatte 
Mühe, mit den früher ziemlich kärglichen Competenzen auszukommen. Auch die 
Penſionsſätze waren gering und nöthigten die activen Officiere, ſo lange als möglich, 
d. h. ſo lange ihr Lebensalter nicht die für jede Charge geſetzlich vorgeſchriebene 
Grenze überſchritten hatte, im Dienſt zu bleiben, worunter die Avancementsausſichten 
und damit ein Theil des Reizes zum Eintritt in den Officierſtand verringert werden 
mußte. Dieſe Verhältniſſe, unter denen die Officiere im ſtehenden Heere gemiffer- 
maßen gänzlich verbraucht wurden, wirkten nun wieder höchſt nachtheilig auf die Be- 
ſetzung der Commandoſtellen bei der neu organiſirten Mobilmiliz und Territorialmiliz, 
für welche es an geeigneten Perſönlichkeiten zur Uebernahme der Commandoſtellen 
fehlte. Es wurden daher in den letzteren Jahren eine Reihe von Anordnungen 
getroffen, um den ernſtlich empfundenen Mißſtänden abzuhelfen. 

Eine der wichtigſten Anordnungen war die im October 1881 erfolgte Einführung 
von Officieren für Hilfsdienſt. Danach konnten Officiere aller Chargen, welche 
den Anforderungen im ſtehenden Heere nicht mehr völlig genügten, aber ſonſt noch 
brauchbar waren, in das Penſionsverhältniß verſetzt werden, um im Frieden bei dem 
Aushebungsgeſchäft, bei dem Transportweſen, bei den militäriſchen Schulen und der⸗ 
gleichen, bei größeren Truppenübungen und im Kriege bei der Mobilmiliz und der 
Territorialmiliz Verwendung zu finden. Es beſteht ſomit für dieſe Officiere ein ähn— 
liches Verhältniß, wie bei unſeren Officieren zur Disposition. So lange ſie ſich im 
Immobilitätsverhältniß befinden, erhalten ſie neben der geſetzlichen Penſion noch eine 
kleine Jahreszulage aus dem Militäretat; ſobald ſie zum Dienſt einberufen werden, 
wird die Zulage bis zur Höhe der Competenzen activer Officiere gleichen Ranges erhöht. 

In demſelben Jahre wurden die Gehälter der Officiere vom Lieutenant bis zum 
Oberſt erhöht und für alle Waffen gleichmäßig normirt. Um bei längerem Verbleiben 
in einer Charge eine ökonomiſche Verbeſſerung eintreten zu laſſen, tritt nach Ablauf von 
6 Jahren eine Zulage von 10 Proc. des Gehaltes ein; außerdem erhalten die Officiere der 
Cavallerie, Artillerie, des Genie und des Generalſtabes noch eine beſondere Waffenzulage. 
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Eine Erhöhung der Militärpenſionen iſt in Ausſicht genommen, aber augenblicklich 
noch Gegenſtand der Erwägung. Endlich liegt es noch in der Abſicht, um den großen 
Bedarf an jüngeren Officieren für die Milizen ſicher zu ſtellen — wozu die aus den 
Einjährig⸗ Freiwilligen herangebildeten Reſerveofficiere wohl nicht ausreichen — Unter- 
officiere nach achtjähriger Dienſtzeit und auch gebildetere Soldaten des ſtehenden Heeres 
nach Prüfung durch eine Commiſſion von Stabsofficieren zu Erſatzofficieren zu deſigniren. 

Gehen wir nun zur Friedensformation der italieniſchen Wehrkraft, und zwar 
zunächſt des ſtehenden Heeres über, ſo iſt ſchon oben bemerkt, daß das jährliche 
Recrutencontingent neuerdings auf 75000 Mann feſtgeſetzt iſt, die bei der Cavallerie 
fünf, bei den anderen Waffen drei Jahre dienen ſollen. Dieſe Zahlen find aber nicht 
innegehalten worden, inſofern man aus ökonomiſchen Gründen die Recruteneinſtellung 
meiſt erſt gegen das Frühjahr bewirkt hat, während die im fünften reſp. dritten Jahre 
dienenden Mannſchaften ſchon im September zur Reſerve entlaſſen wurden, ſo daß die 
effective Dienſtzeit wenig über 4½ reſp. 2½ Jahre betrug. Es wird angeſtrebt, 
dieſen Uebelſtand dadurch zu vermindern, daß man die Recruten früher einftellt, um 
dieſelben im Frühjahr ſchon ausgebildet zu haben. In den letzten Jahren ſcheint die 
Einſtellung ſchon Anfang Februar erfolgt zu ſein, die Einſtellung Anfang Januar 
wird für die künftigen Jahre beabſichtigt. 

Die Infanterie des ſtehenden Heeres beſteht aus 80 Infanterieregimentern zu 
3 Bataillonen, à 4 Compagnien und einem Depot. Die Friedensſtärke der Com⸗ 
pagnie iſt auf circa 100 Mann normirt, ſo daß die 80 Regimenter gegen 100000 Mann 
zählen. Eine weitere Infanterietruppe bilden 10 Regimenter Berſaglieri, von gleicher 
Formation und Stärke wie die Linieninfanterieregimenter. Die Berſaglieri haben 
ſich in den letzten Kriegen einen guten Ruf erworben, erfreuen ſich in Italien einer 
beſonderen Popularität und gelten als eigentlich nationale Truppe, obwohl ihnen dieſer 
Charakter durch die in den letzten Jahren auf die Zahl von 36 vermehrten Alpen— 
compagnien ſtreitig gemacht werden konnte. Die Alpencompagnien werden aus⸗ 
ſchließlich aus den Alpengegenden recrutirt, ſollen die Thäler der weſtlichen und 
nördlichen Grenze bewachen und zu dem Zwecke dauernd in den Sperrforts garniſo— 
niren, welche ſich zahlreich in den Alpenpäſſen befinden. Sie haben beſtändig die 
Kriegsſtärke von über 200 Köpfen pro Compagnie. 

Zum ſtehenden Heere wird in Italien auch das Corps der Königlichen Cara⸗ 
binieri (Landgensdarmerie) gezählt, welches die reſpectable Stärke von 20 000 Mann 
— darunter / beritten — repräſentirt, und zwar zunächſt für die öffentliche Sicher⸗ 
heit zu ſorgen hat, aber wegen der Tüchtigkeit und Zuverläſſigkeit ſeiner Mannſchaften 
für Nothfälle immerhin eines militäriſchen Werthes nicht entbehrt. 

Die geſammte italieniſche Infanterie des ſtehenden Heeres und ſeit Kurzem auch 
die Mobilmiliz iſt mit Hinterladern, Syſtem Vetterli, bewaffnet. Die Durchführung 
dieſer Bewaffnung iſt wegen finanzieller Schwierigkeiten in den letzten 12 Jahren ſehr 
langſam vor fich gegangen, und erſt im vorigen Jahre beendet. Verſuche mit Repetir— 
gewehren, wie ſie in allen modernen Großſtaaten ſtattfinden, ſcheinen in Italien nur 
bei der Marine vorgenommen zu werden; es find neuerdings einige Hunderte der⸗ 
artiger Gewehre, Syſtem Bertoldo, probeweiſe ausgegeben. 

An Cavallerie iſt die italienische Armee verhältnißmäßig ſchwach, was ſich 
aus der Terrainbeſchaffenheit des Landes ſeldſt und ſeiner zunächſt möglichen Kriegs— 
ſchauplätze genügend erklärt. Auch mag dabei entſcheidend der Umſtand mitſprechen, 
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daß Italien ziemlich arm an Pferden iſt, und ſeinen Bedarf ſchon im Frieden nicht 
aus dem eigenen Lande decken kann. Das ſtehende Heer zählte bis jetzt 20 Gavallerie- 
regimenter (Lancieri und Cavalleggieri) zu je 6 Schwadronen und 1 Depot; eine 
Umformung in 33 Regimenter zu 4 Schwadronen iſt in Ausſicht genommen. Die 
allgemein anerkannte Nothwendigkeit, die Schwadronen bei Eintritt eines Krieges 
möglichſt wenig durch Einſtellung unausgebildeter, ſogenannter Augmentationspferde 
in ihrer Tüchtigkeit zu ſchädigen, hat auch in Italien dahin geführt, ſchon den Friedens⸗ 
ſtand möglichſt dem Kriegsetat anzupaſſen; die Schwadron zählt daher ſchon im 
Frieden bei den Lancieri 175, bei den Cavalleggieri 165 Pferde, und die Geſammt⸗ 
friedensſtärke der Cavallerie wird (ohne Officiere) auf circa 11000 Pferde angegeben. 
Die Cavalleggieri ſind mit Säbel und Hinterladercarabinern, die Lancieri mit Säbel 
und Lanze bewaffnet, ſollen aber ebenfalls Carabiner erhalten. Die italieniſche 
Artillerie weicht in ihrer Organiſation von den Artillerien anderer Mächte inſoſern 
ab, als fie bisher der reitenden Artillerie gänzlich entbehrte, und dagegen eine ver- 
hältnißmäßig ſtarke, mit der Feſtungsartillerie vereinigte Gebirgsartillerie hatte. Beides 
erklärt ſich durch dieſelben Gründe, welche oben für den geringen Beſtand an Cavallerie 
angegeben wurden. Indeſſen iſt beabſichtigt, wenigſtens einige Batterien reitender 
Artillerie zu ſormiren und die Gebirgsartillerie von der Feſtungsartillerie zu trennen. 
Die Feldartillerie beſteht aus 10 (künftig 12) Regimentern, jedes zu 10 Batterien, 
3 Traincompagnien und einem Depot. Je 3 oder 4 Batterien bilden eine Brigade; 
die Batterie ſührt im Frieden 5, im Kriege 8 Geſchütze von einem Caliber von 7 und 
9m; die größere Hälfte der Geſchütze find bronzene Hinterlader; indeſſen werden in 
neuerer Zeit ausſchließlich Krupp'ſche Gußſtahlgeſchütze beſchafft, fo daß man dieſelben 
wohl als die eigentlich normalen anſehen kann. Die Beſpannung ſcheint Manches zu 
wünſchen übrig zu laſſen: nach einem Berichte vom Jahre 1878 fehlten damals mehrere 
hundert Pferde an dem ſchon ſpärlich bemeſſenen Friedensetat, und von den vorhan⸗ 
denen Pferden waren über ¼ mehr als 14 Jahre alt. Unter dieſen Umſtänden dürfte 
die beabſichtigte Errichtung von 4 reitenden Batterien noch manche Schwierigkeiten haben. 

An Gebirgsbatterien find 8 vorhanden, und mit 7 em bronzenen Hinterladern 
ausgerüſtet. Die Feſtungs⸗ und die Küſtenartillerie gehören zwar nicht in den Rahmen 
der Feldtruppen; es mag aber der Vollſtändigkeit wegen erwähnt werden, daß von 
denſelben 60 in Regimenter formirte Compagnien beſtehen, daß die Feſtungsartillerie 
dieſelben Caliber (12 und 15cm) führt wie die deutſche Artillerie, für die Küſten⸗ 
artillerie aber bedeutend ſchwerere Geſchütze angenommen find. Die Italiener haben ſeit 
einigen Jahren für die Marine und für den Küſtendienſt 95 em Geſchütze conſtruirt, 
welche ein Gewicht von 100 Tons (gleich 2000 Centner) haben, und von denen jedes 
nahezu eine halbe Million Mark koſtet. Es find dies die größten bisher conſtruirten Ge- 
ſchütze, deren Geſchoß 20 Centner wiegt und 220 kg Pulverladung erfordert. Selbſtver⸗ 
ſtändlich kann die Bedienung eines ſolchen Coloſſes nur durch Maſchinenkraft erfolgen. 

Die Genietruppe beſtand bisher aus zwei Regimentern, welche die verſchie— 
denſten Dienſtzweige in ſich vereinigten. Das Regiment zählte nämlich 4 Com⸗ 
pagnien Pontoniers, 14 Compagnien Sappeurs, 2 Eiſenbahncompagnien, 3 Com⸗ 
pagnien Train und ein Depot. Die einzelnen Compagnien waren nach den Dienſt⸗ 
zweigen in Brigaden vereinigt. Gegenwärtig liegt es nun im Plane, die Pontoniers 
und die Eiſenbahncompagnien von den Genieregimentern abzuzweigen und als beſon— 
dere Truppenkörper zu formiren. 
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Die Durchſchnittsfriedensſtärke der italieniſchen Armee ſtellt ſich nun rund auf 
125000 Mann Infanterie, 20 000 Pferde, 540 Geſchütze; Zahlen, die für eine 
Großmacht nicht gerade imponirend ſind; die Regierung iſt denn auch ſeit Jahren 
bemüht, eine Verſtärkung der Wehrkraft anzuſtreben, und es ſind in dieſer Richtung 
namentlich im Jahre 1881 mehrere theils ſchon erwähnte Vorſchläge gemacht. Da 
aber einer Vermehrung des ſtehenden Heeres gewichtige finanzielle Bedenken noch 
immer entgegenzuſtehen ſcheinen, ſo wird man ſich darauf beſchränken müſſen, die 
Kriegsſtärke thunlichſt zu vermehren, wovon weiter unten die Rede ſein wird. 

Die Friedensgliederung der Truppen in größere Verbände weicht wenig von 
derjenigen anderer Militärſtaaten ab; fie ſtimmt aber nicht — wie bei uns — mit 
der Territorialeintheilung überein, was in der eigenthümlichen Geſtaltung des König⸗ 
reichs Italien Erklärung findet. Es beſtehen für die Erledigung des Territorialdienſtes, 
des Aushebungsgeſchäftes und der Mobilmachung 10 Generalcommandos, 20 Terri⸗ 
torialdivifionen und 88 Militairdiſtricte; unabhängig davon und ſich mit letzteren nicht 
deckend, noch eine Anzahl Commandos und Directionen der Artillerie und des Genie. 

Da die mobile Miliz zwar im Frieden in ſchwachen Cadres beſteht, im Uebrigen 
aber, ebenſo wie die Territorialmiliz lediglich als Kriegsformation anzuſehen ift, fo 
wird es ſich empfehlen, ihre weitere Erwähnung an diejenige der Kriegsformation des 
ſtehenden Heeres anzuſchließen. 

Die eigenthümliche Configuration Italiens, ſein Zuſammenhang mit dem europäi⸗ 
ſchen Feſtlande nur auf der Nordſeite und einem kleinen Theil der Weſtſeite weiſt 
jedem Landkriege nur die Nordprovinzen und ſpeciell das Thalgebiet des Po als 
Schauplatz an. Hier werden alſo bei ausbrechendem Kriege die Hauptkräfte concen⸗ 
trirt werden müſſen, während in den mittleren und ſüdlichen Theilen des Königreichs 
fliegende Corps ausreichen, um die ausgedehnten Küſten gegen feindliche Landungen 
wenigſtens an den wichtigſten Punkten zu ſchützen. Die ſchnelle Concentrirung der 
ganzen Armee nach erfolgter Mobilmachung in den äußerſten Nordprovinzen würde 
aber bei dem heutigen raſchen Verlaufe der Kriegsactionen bei den ungenügenden 
Transportmitteln, bei einem wenig günſtigen Eiſenbahnnetz ihre Schwierigkeiten haben; 
man hat es daher für angemeſſen gehalten, die Concentrirung mit der Mobilmachung 
zu verbinden, wodurch es möglich wird, die nothwendigen Transporte nach Norden 
auf einen längeren, der Leiſtungsfähigkeit der Eiſenbahnen mehr entſprechenden Zeit⸗ 
raum auszudehnen. Bei Kriegsgefahr ſollen die Truppen des ſtehenden Heeres ſofort 
nach Oberitalien geſandt werden, hier ihre in den dortigen Feſtungen niedergelegte 
Kriegsausrüſtung und ſucceſſive die ihnen nachgeſandten Augmentationsmannſchaften 
erhalten. Ein ähnliches, von dem unſerigen ganz abweichendes Verfahren beobachteten 
bekanntlich 1870 die Franzoſen, und mußten dafür ſchwer büßen, indem es den 
deutſchen Heeren gelang, ſie unfertig zu überraſchen. Wenn aber eine derartige 
Mobilmachung auch ſehr Vieles gegen ſich hat, jo mag fie für die Territorialverhält— 
niſſe Italiens wohl die ſchnellſte und daher empfehlenswertheſte ſein, um ſo eher, als 
der Schutz der italieniſchen Grenze durch wichtige, nur auf wenigen überdies meiſt 
befeſtigten Straßen überſchreitbare Gebirge einigermaßen gegen Ueberraſchung ſichert. 

Es iſt ſchon geſagt, daß im Jahre 1881 eine beträchtliche Vermehrung der 
italieniſchen Armee auf Kriegsfuß angeregt worden. Neben dem Wunſche einer all⸗ 
gemeinen Erhöhung der Wehrkraft hat dabei weſentlich der Umſtand mitgeſprochen, 
daß nach Durchführung des jetzt beſtehenden ausgedehnten Reſerveſyſtems die Zahl 
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der vorhandenen Reſervemannſchaften zur Kriegsaugmentation des ſtehenden Heeres 
den diesfälligen Bedarf weit überſteigt, und daß es ſich daher empfehle, dieſen Ueber⸗ 
ſchuß an mehr oder weniger ausgebildeten Mannſchaften anderweitig zu verwerthen. 
Wie weit die damaligen Vorſchläge des Kriegsminiſters inzwiſchen zur Durchführung 
gelangt ſind, entzieht ſich theilweiſe der Oeffentlichkeit, da die Staaten ihre Mobil⸗ 
machungspläne thunlichſt geheim zu halten pflegen. Man kann aber wohl annehmen, 
daß in einem Kriege mit jenen Vermehrungen, namentlich ſoweit ſie ſich nur auf den 
Kriegszuſtand beziehen, und daher den Friedensetat nicht weſentlich belaſten, gerechnet 
werden muß. Sie find daher den folgenden Anführungen zu Grunde gelegt. 

Für die Linieninfanterie iſt die Erhöhung der Kriegsſtärke der Compagnie von 
200 auf 225 Mann und die Formirung von 16 neuen Regimentern in Ausſicht 
genommen, aus denen 4 neue Diviſionen gebildet werden ſollen. Die Berſaglieri 
werden um 2 Regimenter vermehrt; die Alpencompagnien befinden ſich, wie früher 
erwähnt, ſchon im Frieden auf Kriegsſtärke. Es iſt aber im Jahre 1881 ange⸗ 
ordnet, fie im Kriegsfalle um 36 Reſervecompagnien zu vermehren. 

In wieweit die geplante Umformung der Cavallerie in 33 Regimenter & 
4 Schwadronen inzwiſchen ſchon im Frieden durchgeführt worden, iſt dem Referenten 
nicht bekannt; in den neuen Mobilmachungsinſtructionen ſcheint darauf gerückſichtigt 
zu fein, denn dieſelben erfordern 32 bis 33 Regimenter. Da die Cavallerie ſchon im 
Frieden nahezu auf Kriegsfuß iſt, ſo tritt eine beſondere Augmentation nicht mehr 
ein; es werden aber aus jedem Cavallerieregimente zwei Pelotons Guiden à 30 Mann 
formirt, welche dazu beſtimmt ſind, Stabswachen und Ordonnanzen für die höheren 
Truppenſtäbe zu geben. 

Die Linieninfanterie⸗ und die Cavallerieregimenter werden in Brigaden & 2 Regi⸗ 
merter formirt; jede Felddivifion, deren Zahl ſich auf 24 erhöht, wird aus zwei Bri⸗ 
gaden Infanterie, zwei Escadrons Cavallerie, einer Brigade Artillerie von 3 Batte⸗ 
rien und den zugehörigen Verwaltungszweigen gebildet. Das Armeecorps umſaßt 
zwei Diviſionen und eine Corpsreſerve; letztere beſteht aus 1 Regiment Berſaglieri, 
einer Brigade von 2 Regimentern Cavallerie, einer Brigade von 3 bis 4 Batterien 
Artillerie, einer Brigade von 2 dis 4 Compagnien Genie, den Militärlazarethen und einer 
Sanitätscompagnie, einer Proviantcompagnie ꝛc. Endlich iſt noch die Formirung 
von Armeen aus je 2 bis 3 Armeecorps in Ausſicht genommen. 

Bei dieſer Formation iſt es möglich, die Stärke der mobilen Feldarmee, welche 
früher auf 330 000 Mann berechnet wurde, auf 430000 Mann zu ſteigern, wozu 
noch circa 120000 Mann an Erſatzformationen kommen, auf die vorläufig I den 

Kampf im Felde nicht gerechnet werden kann. 

Die Organiſation der Mobilmiliz, der Feldarmee in zweiter Linie, ſcheint 
erſt 1877 eine feſte Geſtalt gewonnen zu haben; die Cadres derſelben wurden 
damals auf 120 Bataillone Infanterie, 20 Bataillone Berſaglieri, 10 Artillerie- 
brigaden, 20 Feſtungsartilleriecompagnien, 10 Sappeurcompagnien und die erforder⸗ 
lichen Verwaltungszweige feſtgeſtellt. Im Jahre 1881 ſind hierzu noch 36 Alpen⸗ 
compagnien gekommen. Außerdem beſteht eine combinirte Brigade Mobilmiliz für 
den beſondern Dienſt auf der Inſel Sardinien. 

Die Truppen der Mobilmiliz ſollen im Kriegsfalle in 10 Diviſionen von 
ähnlicher Zuſammenſetzung (aber ohne Cavallerie) wie die Liniendiviſionen formirt 
werden. Jedem Armeecorps der Feldarmee würde alsdann eine Diviſion Mobil⸗ 
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miliz beigegeben. Man berechnet die Stärke der Mobilmiliz, nach Abzug einer 
Quote von unabkömmlichen oder ſpäter dienſtunbrauchbar gewordenen Leuten, auf 
gegen 200 000 Mann, wozu noch circa 100 000 Mann Erſatzformationen kamen. 
Die Starke der mobilen Feldarmee würde fi) hiernach auf 630000 Mann ſteigern. 
In wie weit dieſe quantitative Verſtarkung auch eine entſprechende qualitative be⸗ 
deutet, mag dahin geſtellt bleiben. Im Jahre 1881 wurden 70 000 Mann der Mobil- 
miliz zu einer vierwöchentlichen Uebung einberufen, und außerdem 4 Regimenter 
Mobilmiliz zu den größeren Manövern des ſtehenden Heeres herangezogen; am 
Schluſſe der letzteren belobte man Officiere und Mannſchaften wegen ihrer Lei⸗ 
ſtungen ganz beſonders. Bei der einem großen Theile der Mannſchaften eigentlich ganz 
fehlenden Ausbildung wird man dieſes Lob wohl nur als ein relatives oder ermuthigendes 
anſehen dürfen, wie es etwa unſeren Erſatzreſerviſten nach Beendigung ihrer Uebungszeit 
geſpendet zu werden pflegt. Es iſt außerdem ein großer Unterſchied zwiſchen den 
Leiſtungen bei Manövern, bei ausreichender Verpflegung und Ruhe, und im Kriege. 

Für die Territorialmiliz ſollen über eine Million Köpfe zur Verfügung 
ſtehen; indeſſen will man für den Kriegsfall nur etwa 300 000 Mann zu den Waffen 
rufen, die in 300 Bataillone Infanterie und 100 Compagnien Feſtungsartillerie 
formirt werden. Die Inſanterie iſt noch nicht mit Vetterligewehren, ſondern mit zu 
Hinterladern umgeänderten alten Gewehren und Carabinern bewaffnet. Der in dem 
Geſetz vorgeſchriebenen, früher meiſt unterbliebenen nothdürftigen Ausbildung der Mann⸗ 
ſchaften iſt erſt in neuerer Zeit ernſtlich näher getreten, indem 1881 20 000 Mann zu 
einer 14 tägigen Uebung einberufen wurden. Die Reſultate dieſer Uebung ſollen ſehr 
befriedigt haben, was um ſo mehr zu verwundern, als die Leitung derſelben lediglich 
den eigenen Officiren der Territorialmiliz oblag, und für die Detailausbildung der 
Mannſchaften jedem Milizbataillon nur einige Unterofficiere der Linie beigegeben waren. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß für die kriegstüchtige Ausbildung der italieniſchen 
Armee in den letzten Jahren mit Eifer und anſcheinend mit Erfolg gearbeitet worden 
iſt. Alle bezüglichen Einrichtungen, welche ſich in anderen Staaten bereits bewährt 
hatten, wurden ſucceſſive auch in Italien eingeführt. Nachdem nach den Erfahrungen 
des Krieges von 1870 und 1871 die Reglements und Inſtructionen für die einzelnen 
Waffengattungen und für die verſchiedenen Verwaltungsdienſtzweige einer Reviſion 
und Umarbeitung unterzogen, und nachdem die neuen Truppenorganiſationen und 
Formationen ins Leben getreten waren, ſchritt man namentlich ſeit dem Jahre 1877 
zu Uebungen aller Art, deren nothwendige Koſten man bei der gebeſſerten Finanzlage 
nicht mehr in gleicher Weiſe wie bis dahin zu ſcheuen brauchte. Für die Steigerung 
der Ausbildung der jüngeren Officiere wurden Inſtructionscurſe in Waffenkenntniß, im 
Schießen und im Pionirdienſt, Generalſtabsreiſen, wiſſenſchaftliche Vereinigungen und 
Kriegsſpiele eingerichtet. Für die kriegsmäßige Ausbildung der Truppen wurden faſt 
in allen Armeecorpsbezirken während der Monate Juli und Auguſt Inſtructionslager 
für je eine Brigade Infanterie, zwei Schwadronen Cavallerie und zwei Batterien be⸗ 
zogen; an dieſe ſchloſſen ſich von Ende Auguſt bis gegen Mitte September die 
großen Corpsmanöver, bei welchen fich in der Regel zwei Armeecorps in Kriegsfor⸗ 
mation betheiligten, und bei deren Anordnung die deutſchen Manöver als Muſter 
genommen zu ſein ſcheinen. 

Außerdem ſind auch in Italien Specialübungen für Cavallerie eingeführt, für 
welche in der Regel zwei Diviſionen zuſammengezogen, und ſowohl der Aufklärungs⸗ 
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dienſt im Großen, wie das Gefecht zum Gegenſtande der Uebung gemacht wurde. 
Endlich finden jährlich bei den Artillerieregimentern ziemlich ausgedehnte Schieß⸗ 
übungen ſtatt. 

In wie weit mit allen dieſen Einrichtungen und Anordnungen es dem jungen 
Königreich gelungen iſt, ſich ein wirklich tüchtiges Kriegsheer zu ſchaffen, und würdig 
in die Reihe der Continentalmächte einzutreten, kann erſt eine praktiſche Prüfung 
zeigen. Der Hauptſtamm der italieniſchen Kriegsmacht, das verhältnißmäßig kleine 
ſardiniſche Heer, hat zwar in den hartnäckigen Kämpfen gegen Oeſterreich nach dem 
Jahre 1848 ſich allgemeine Achtung erworben; die ſchnelle bedeutende Vergrößerung 
Savohens durch den Zuwachs von Neapel, den Kirchenſtaat und den mittelitalieniſchen 
Kleinſtaaten hat dem Heere aber, wie ſchon geſagt, eine Menge Elemente zugeführt, 
die in durchaus keinem günſtigen Renommee ſtanden. Mag die ſchnelle und zum 
Theil ſchmachvolle Auflöſung der Militärkräfte dieſer letzteren Staaten auch vorzugs⸗ 
weiſe politiſchen Einwirkungen zuzuſchreiben fein, immer hat dieſelbe auf die Zuver⸗ 
läſſigkeit und daher auch auf die rein militäriſche Brauchbarkeit dieſer Kräfte ein 
bedauerliches Licht geworfen. Die Kriege von 1859 und 1866 haben kaum dazu 
beigetragen beſonderes Vertrauen auf die Bedeutung der italieniſchen Militärmacht zu 
erwecken; Italien trat dabei allerdings nur als Hilfsmacht auf; aber die Leiſtungen 
ſeiner Truppen blieben ziemlich weit hinter den Erwartungen zurück. Seitdem iſt 
Italien noch durch die Lombardei und Venedig vergrößert, hat aber freilich ſein altes 
Stammland Savohen an Frankreich abtreten müſſen; ſein Heer iſt einheitlich organi⸗ 
ſirt und ſeit einer Reihe von Jahren mit ſichtlichem Eifer einheitlich ausgebildet 
worden. Daß die Italiener eine hohe Meinung von der Kriegstüchtigkeit ihrer Armee 
haben, iſt natürlich; der Fremde aber betrachtet die Sache nüchterner und will prak⸗ 
tiſche Beweiſe haben. Als ſolche können in Ermangelung eines Krieges nur die 
größeren Herbſtmanöver angeſehen werden, zu denen nach dem heutigen Brauch ſtets 
eine Anzahl urtheilsfähiger Officiere der anderen Staaten entſendet worden. Soweit 
die Berichte dieſer Ofſiciere an die Oeffentlichkeit gelangt find, ſprechen fie ſich ziem⸗ 
lich günſtig über den Grad der Ausbildung und die Leiſtungsſähigkeit der italieniſchen 
Truppen aus; nur die Führung der Truppen und die obere Leitung der Uebungen 
wird hier und da bemängelt. Das find Uebelſtände, welche freilich nicht in einigen 
Jahren zu beſeitigen ſind. Unter den jetzigen Officieren mittleren und höheren Grades 
mögen manche ſein, welche früher den annectirten Ländern oder gar den Garibaldianern 
angehörten, und denen wohl die militärwiſſenſchaftliche Vorbildung fehlt, welche bei 
dem heutigen Standpunkte der Kriegskunſt für den Truppenführer unentbehrlich iſt. 
Eine neu heranwachſende Generation wird auch dieſen Mangel beſeitigen, und wenn 
darüber noch manches Jahr vergehen muß, ſo mag ſich Italien damit tröſten, daß 
es vorläufig keine große Ausſicht hat, hinſichtlich der Bedeutung ſeiner Kriegsmacht 
auf die Probe geſtellt zu werden. Italien iſt ſeinem ganzen jetzigen politiſchen und 
geographiſchen Verhältniſſe nach eine Defenſivmacht, und wenn die „Italia irredenta“ 
anderer Meinung iſt und das ſüdliche Tyrol und Iſtrien erobern möchte, ſo wird doch 
kein einſichtiger Italiener ſich dagegen verſchließen können, daß Europa es ſchwerlich zu— 
geben würde, Oeſterreich faſt ganz von der Meeresküſte abgedrängt zu ſehen. 
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Die Fortſchritte der Nautik. — Das Mittelmeerbecken, die Wiege der Schifffahrt. — Forſchungen 
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Hiero von Syrakus von nahezu denſelben Dimenſionen wie das deutſche Panzerſchiff „Konig 
Wilhelm“. — Fortſchritte des Schiffbaues und die Nothwendigkeit der Vervollkommnung der 
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und Aneroid. — Die Nutzbarmachung des Dampfes als Treibkraft der Schiffe. — RNäderſchiffe, 
Schraubenſchiffe. — Der Hydrometer von Dr. Fleiſcher. 


Wahrhaft ſtaunenswerth iſt das Schaffen des menſchlichen Geiſtes in allen Be⸗ 
rufszweigen der Neuzeit, und faſt in keinem Fache des Wiſſens iſt der Fortſchritt 
bewundernswürdiger als auf dem Gebiete des Seeweſens; eine Erfindung jagt die 
andere und, kaum im Gebrauch, wird ſie ſchon durch eine neue wiederum verdrängt. 

Bis in die graue Zeit der Mythe verliert fich der Urſprung der Schifffahrt. 
Alle Nachforſchungen blieben fruchtlos, um Denjenigen ausfindig zu machen, der zuerſt 
die Idee erfaßte und ausführte: ſein Leben einem ſchwimmenden Gegenſtande anzu⸗ 
vertrauen. Die allgemeine Stimme giebt den Phöniziern die Ehre der erſten Erfin⸗ 
dung derſelben. Auf einem wenig fruchtbaren Landſtriche längs der Küſte wohnend, 
mußte dieſes betriebſame und zugleich unternehmende Volk bald auf dem Meere das 
ſuchen, was ihm der eigene Boden nicht gewährte. Mag allerdings, wie es ſo häufig 
im Leben geſchieht, das Wiſſen der Menſchen ſich durch die Anſchauungen der Thier⸗ 
welt bereichert und entwickelt haben, mag der Nautilus die erſte Idee zum Segel 
gegeben, und der Fiſch durch ſeine Floſſen- und Schwanzbewegung auf die Con⸗ 
ſtruction der Ruder (Riemen) und des Steuerruders, und die Form ſeines Körpers 
auf jene des Schiffsrumpfes geführt haben, ein Vergleich zwiſchen dem vom Feuer 
ausgehöhlten Baumſtamm als Urtypus des heutigen Schiffes und einem Panzerſchiffe 
der Neuzeit zeigt, auf welche gewaltige Höhe die Intelligenz, der Geiſt ſeitdem den 
Menſchen emporgehoben und ihn zum wirklichen Herrn der Erde gemacht hat. 

Die Urſtätten unſerer modernen Cultur lagen dem Mittelmeerbecken nahe. Mit 
der Völkerwanderung jedoch ward auch in jenen Ländern faſt Alles über den Haufen 
geworfen, die alte Bildung zum größten Theile vernichtet, ſo daß faſt ſämmtliche 
Errungenſchaften des menſchlichen Geiſtes auch dort wieder verloren gingen. 

Inzwiſchen waren aber die, die Küſten der nördlichen Meere bewohnenden Voller 
auf dem Gebiete des Seeweſens nicht unthätig geblieben, und iſt es gerade dieſer 
Theil Europas, von wo aus demſelben ein neuer, friſcher Impuls gegeben werden 
ſollte, dem es größtentheils ſeine jetzige Vollkommenheit verdankt. Unmöglich hatte 
ſich jedoch die Eultur der Länder Nordweſteuropas ſo raſch und ſo glänzend ent⸗ 
wickeln können ohne ihren engen Zuſammenhang mit denen am Mittelmeere, das die 
Geſtade Spaniens, Italiens und Griechenlands, wie die Kleinafiens, Phöniziens und 
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Aegyptens beſpülte. Ohne dieſes Bindeglied zwiſchen den Feſtlandsmaſſen von 
Europa, Aſien und Afrika, ohne dieſen mächtigen, die klimatiſchen Unterſchiede aus⸗ 
gleichenden, den Verkehr erleichternden und die Volker mit einander in Berührung 
bringenden Factor, würde Nordweſteuropa noch weit davon entfernt ſein, die Brenn⸗ 
punkte einer kosmopolitiſchen Cultur zu beherbergen, das Centrum der civiliſirten 
Welt zu ſein, von dem aus die Cultur nach allen Enden des Erdballs und wiederum 
zurück nach den Ländern ſtrahlt, wo ſie ihren Urſprung nahm. 

Die Zeitdauer der Entwickelung der Nautik iſt bei den verſchiedenen Völkern eine 
ſehr verſchiedene geweſen; ſie differirt um faſt zweitauſend Jahre. Während die 
Wandſculpturen der von dem Aegyptologen Dümichen aufgedeckten Memphisgräber 
unter den Schiffen des Jahres 1700 v. Chr. bereits gedeckte, mit zwanzig und mehr 
Rudern (Riemen) und mit Segelwerk ausgeſtattete Fahrzeuge aufweiſen; wahrend Hiero 
von Syrakus 214 v. Chr. durch Archimedes ein Segelſchiff von nahezu den— 
ſelben Dimenſionen wie das Panzerſchiff der deutſchen Marine „König Wilhelm“ 
erbauen ließ n) und die antike Schiffsbaukunſt in den feinen Linien ſchneller „Trieren“ 
Triumphe feierte, die der Jetztzeit kaum nachftehen, beſchränkte fich die Schifffahrt 
unſerer germaniſchen Vorfahren, als dieſe mit dem Beginn unſerer Zeitrechnung zuerſt in 
die Geſchichte eintraten, auf gebrechliche Gefäße, die kaum ein halbes Dutzend Menſchen 
zu faſſen vermochten. Zur Fortbewegung der Schiffe wurde vorwiegend Menſchen— 
kraft verwendet. Dies war aber nur in Gewäſſern möglich, die ſelten große Gefahren 
in ſich tragen, in einem Binnenmeere und zu einer Zeit, wo die Menſchenkraft billig 
war; mehrere tauſend Menſchen zu ſolcher Arbeit bei ſchlechtem Unterkommen und 
mangelhafter Verpflegung zu unterhalten, war eben nur zur Zeit der Sklaverei möglich. 

Die aufgethürmten Wogen des Oceans, Ebbe und Fluth u. ſ. w. forderten aber 
mit zwingender Nothwendigkeit andere Motoren für die Schiffe, die Verwendung von 
Segeln ſtatt der Riemen. Waren die Schiffe von Columbus, John Cabot, Amerigo 
Vespucci, Vasco de Gama ꝛc. noch klein und gebrechlich, ſo beginnt doch ſchon mit 
dem Zeitalter der Entdeckungen die Kindheit der Segelſchifffahrt, d. h. die Zeit, in 
der eine in ihren Grundzugen der modernen ähnliche Takelage ſich Eingang verſchaffte. 

Mit der Entdeckung Amerikas und Oſtindiens trat aber an die betreffenden Seeſtaaten 
mehr als je die Nothwendigkeit heran, eine möglichſte Vervollkommnung der Treibkraft 
ihrer Schiffe anzuſtreben, ſchnell ſegelnde Fahrzeuge zu ſchaffen, um den vom Mutterlande 
weit entfernt liegenden Colonien jenſeits der Oceane den nöthigen Schutz angedeihen 
zu laſſen; zu den Neuerungen, die um dieſe Zeit wichtig für die Vervollkommnung 
der Schifffahrt wurden, gehörten: die Vergrößerung der Takelage, das Schaffen eines 
entſprechend großen Segelareals, die Einführung des heutigen Steuerruders. Der 
Schwerpunkt lag in der vortheilhafteſten Verwendung der Segel. Mochte es das vom 
günſtigen Winde ſchwellende, oder das hart gepreßte Segel ſein: gleichviel, der Stolz 
des Seemanns fand ſeine Nahrung darin, den Sturm zu benutzen oder zu bekämpfen. 

Die Fortſchritte des Schiffsbaues waren zu jener Zeit nicht gerade hervorragend, 
doch bemühte man ſich, die Schiffe ſorgfältiger zu conſtruiren, dauerhafter zu bauen. 
Das Verhältniß der Lange zur Breite veränderte ſich der Art, daß es in der zweiten 


1) Daſſelbe war ein Vierzigreihenſchiff, das nach Plutarch eine Länge von 240 griechi⸗ 
ſchen Ellen, eine Breite von 38 Ellen und eine Beſatzung von 400 Matroſen und 4000, Ruderern 
hatte; außerdem eine unſerer modernen ähnliche Takelage beſaß, während der König Wilhelm“ 
365 Fuß Länge, 58 Fuß Breite und eine Beſatzung von 800 Mann hat. 
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Hälfte des 16. Jahrhunderts 1: 3, Ende des 17. Jahrhunderts 1: 4 betrug ). 
Man ſuchte die Linien unter Waſſer möglichſt ſcharf zu halten und benagelte den 
Boden der nach den Tropen beſtimmten Schiffe mit kupfernen Platten zum Schutz 
gegen Anwuchs und Bohrwurm. Bei ſo regem Schiffbau war aber unausbleiblich, 
daß manch tauſendjähriger Stamm der prächtigen Eichenwaldungen unter den Streichen 
der Axt fallen mußte, um das nöthige Bauholz für die Kriegs- und Handelsſchiffe 
zu liefern. Es entſtanden Linienſchiffe von 80 Kanonen bis zu 180 Fuß Länge, 
armirte Handelsſchiffe der verſchiedenen indiſchen Compagnien von bedeutender Größe 
durchfurchten, reich beladen, die Oceane, und die Kunft, Schiffe geſchickt unter Segel 
zu manövriren, hatte zu Anfang des 19. Jahrhunderts die höchſte Vollkommenheit 
erreicht. Wenn Magellan, Columbus, Franz Drake und andere unterneh— 
mende Seefahrer ſeiner Zeit die Welt durch ihre kühnen Unternehmungen in 
Erſtaunen geſetzt hatten, ſo erregte Nelſon und ſeine Zeitgenoſſen als Meiſter in der 
Seekriegskunſt ebenſo die Bewunderung derſelben. 

Doch mit der mechaniſchen Führung der Schiffe allein war das Navigiren nicht 
abgethan, man bedurfte hierzu noch anderer Hilfsmittel, und dieſe ſind es, die wir 
zunächſt ins Auge faſſen wollen. 

Den Compaß kannte man im Alterthum nicht, der Nordſtern diente den älteren 
Völkern als Leiter während ihrer nächtlichen Fahrten. In Europa ſcheint man Anfangs 
nur die Tragkraft des Magneten bewundert zu haben; hätte man ſeine eigenthümliche 
Richtkraft gekannt, fo lag die Anwendbarkeit derſelben als Führer bei Land- und 
Seereiſen ſo nahe, daß fie wohl kaum überſehen worden wäre. Die Chineſen dagegen 
hatten, wie wir erfahren, ſchon tauſend und mehr Jahre vor unſerer Zeitrechnung kleine 
magnetiſche Wagen, welche ihnen den Weg durch die unermeßlichen Steppen der Tartarei 
zeigten. Im dritten Jahrhundert nach Chriſto bedienten fich dieſelben ſchon einer an einem 
Seidenfaden aufgehängten Magnetnadel. Im Abendlande, und wahrſcheinlich zuerſt bei 
den ſeefahrenden Nationen des Nordens, hing man den Magnetſtein ſelbſt an einem Faden 
auf, oder legte ihn auf ein Brettchen und ließ ihn auf ruhigem Waſſer ſchwimmen. 

Wem die Erfindung des Compaſſes zuzuſchreiben, wurde noch nie mit 
Genauigkeit ermittelt, nur jo viel weiß man, daß er im 12. Jahrhundert in Frank- 
reich unter dem Namen „Marinette“ bereits bekannt und auf Schiffen benutzt 
worden iſt. Bedeutend verbeſſert wurde er im 14. Jahrhundert durch die Italiener 
Gioja und Giri; und Humboldt fand in einem Portolano des Andrea Bianco 
vom Jahre 1436 ſchon der magnetiſchen Abweichung erwähnt. Den Engländern 
verdanken wir die ſinnreiche Einrichtung der ſchwebenden Scheibe des Schiffscompaſſes; 
den Holländern die Benennung der Weltgegenden nach Strichen auf der Windroſe. 

Der Schiffscompaß beſteht aus einer getheilten Kreisſcheibe von Papier auf 
Marienglas oder Glimmer geklebt, die mit der Nadel feſt vereinigt, ſich mit dieſer dreht 
und die Abweichungen durch eine außerhalb liegende Marke (Steuerſtrich), welche der 
Kiellinie des Schiffes entſpricht, bezeichnet. Dieſe Kreisſcheibe, „Windroſe“ genannt, 
auf welcher die 32 Windſtriche enthalten ſind, dreht ſich, mit einem harten Achatlager 
(Achathütchen) auf einer Metallſpitze (Pinne) ruhend, in einer Büchſe von Meſſing 
oder Kupfer, die frei in doppelten Bügeln hängt (cardaniſche Aufhängung), allen Ve⸗ 
wegungen des Schiffes leicht nachgiebt, und ſomit die Scheibe ſtets horizontal erhält. 


1) In der Gegenwart beträgt es etwa 1:7 und bei ſchnellen Raddampfern 1:9. 
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Schon bei ſeiner erſten Reiſe nach Amerika bemerkte Chriſtoph Columbus, 
daß die Spitze der freiſchwebenden Magnetnadel nicht die Polgegend der Erde anzeigte, 
ſondern daß dieſelbe mehr oder weniger von der wahren Nordrichtung abwich 
(efr. Tagebuch des ꝛc. Columbus am 13. September 1492). Dieſe Abweichung des 
magnetiſchen vom aſtronomiſchen Meridian nennt man Variation (Declination) 
oder Mißweiſung der Magnetnadel, und da ſie bald größer, bald kleiner, bald 
öſtlich, bald weſtlich, und nur an wenigen Orten der Erdkugel gleich Null iſt, jo muß fie 
der Seemann genau kennen, um danach ſeine Courſe zu corrigiren. Dieſe Variation iſt 
außerdem langſamen Abänderungen (ſäculären Variationen) unterworſen. So betrug z. B. 
in Paris dieſelbe im Jahre 1580 elf und einen halben Grad öſtlich, dagegen fiel ſchon 
1663 der aſtronomiſche Meridian mit dem magnetiſchen zuſammen; 100 Jahre ſpäter 
wich die Magnetnadel um 80 10° nach Weſten, 1814 um 220 34“ nach derſelben Richtung 
ab. Seit dieſer Zeit geht die Nadel wieder zurück und 1852 betrug die weſtliche Ab⸗ 
weichung daſelbſt nur noch 200 22°. Dieſe Veränderung macht ſomit eine Correctur der 
Seekarten von Zeit zu Zeit nothwendig. Die erſte dieſer Declinationskarten wurde 
1530 vom Kosmographen Alonzo de Santa Cruz gezeichnet und veröffentlicht. 

Eine andere Erſcheinung iſt die Neigung der Magnetnadel in der verticalen Richtung, 
Inclination genannt, welche ſich dadurch zeigt, daß die eine Spitze, bei völligem 
Gleichgewicht der Nadel, ſich gegen den Horizont neigt. Bei Polarexpeditionen und 
auf Schiffen bei hohen Breiten wird dieſe Neigung ſehr fühlbar, doch kann man ihr 
leicht durch ein kleines Gegengewicht von Wachs, Siegellack oder Blei abhelfen. Am 
Aequator iſt dieſe Neigung beinahe Null. 

Eine fernere Ablenkung der Magnetnadel beſonders auf eiſernen Schiffen iſt 
die Deviation, deren genaue Unterſuchung und möglichſte Compenſation durch 
Magnetſtäbe um ſo nothwendiger iſt, als ſie bei den verſchiedenen Compaßſtrichen eine 
bald geringere, bald größere Abweichung zeigt, ja, daß ſogar der Magnetismus im 
Eiſen und Stahl auf den einzelnen Schiffen ſehr verſchieden iſt, und zwar je nach 
der Himmelsrichtung, in welcher der Kiel des Schiffes beim Bau gelegt war. 

Nach der Compenſation der Compaſſe iſt der Seemann jedoch durch aſtronomiſche 
Beobachtungen und Berechnungen faſt täglich in der Lage, Variation reſp. Deviation 
der Magnetnadel zu ermitteln. Auf Kriegsſchiffen unterſucht man in erſter Linie die 
Deviation gewöhnlich bei jedesmaligem Verlaſſen eines Hafens, indem mit langſam 
gehender Maſchine und bei etwa 10 Grad Nuderwinfel ein Kreis nach Steuerbord 
(rechts), ein zweiter nach Backbord (links) gelaufen wird. Während des Kreislaufes 
werden auf jedem zweiten Striche (in Intervallen von 22½ Grad) entweder die Sonne 
oder ein entferntes Object gepeilt. Die hieraus reſultirenden Mittelwerthe dieſer 
doppelten Deviationstabelle können als zuverläſſig gelten Y. 

Die Hauptarten von Compaſſen ſind die „Steuercompaſſe“ und die „Azimuth— 
oder Peilcompaſſe“. Der Unterſchied derſelben liegt hauptſächlich in der verſchieden— 
artigen Einrichtung der Compaßroſen. Wahrend dieſelbe nämlich bei den Steuer— 
compaſſen in 32 Compaßſtriche, und jeder derſelben wiederum in halbe und viertel 
Striche getheilt iſt, befindet ſich am äußerſten Rande der Peilcompaßſcheibe noch eine Grad⸗ 
eintheilung. Außerdem iſt bei letzterem der Glasdeckel des Gehäuſes mit einem beweg 


1) Das Nähere über Feſtſtellung der Abweichungen der Magnetnadel auf hoher See ꝛc. ſiehe in 
der „Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Beobachtungen auf Reifen“ von Profeſſor Dr. Neumayer. 
Berlin 1875. Ferner im „Admiralty manuel for the Deviation of the Compass 1874“. 
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lichen Ringe, an dem zwei Diopter mit ſarbigen Gläſern befeſtigt ſind, verſehen, um die 
Sonne oder Landobjecte auf Grade und Mimuten genau peilen und ableſen zu können. 

„Regelcompaß“ oder „Normalcompaß“ heißt auf eiſernen Schiffen ver- 
jenige Compaß, deſſen Deviation am genaueſten unterſucht reſp. durch Magnetſtäbchen 
compenſirt worden iſt. 

Ein ferneres Hilſsmittel für die Navigirung ſind die „Seekarten“. 

Die Geſchichte der Geographie ſteht in genauer Verbindung mit den geographi= 
ſchen Entdeckungen. In den älteſten Zeiten beſchränkte die geographiſche Kenntniß 
jedes Volkes ſich nur auf den Ort oder die Landſchaft, wo es wohnte. Die Aegypter 
ſollen angeblich von Hermes Trismegiſtus ausgearbeitete geographiſche Bücher 
beſeſſen haben. Die Griechen, bei ihrem Hange zu kriegeriſchen Abenteuern und Reiſen, 
erwarben ſich bald eine ziemlich weit reichende Kenntniß der Nachbarländer, namentlich 
Griechenlands, Kleinaſiens und anderer Küſtenländer des Mittelmeeres, wie wir in 
Homer ſehen. Anaximander, geb. 610 v. Chr., ſoll den erſten Verſuch einer 
Landkarte gemacht und Hekataeus ſie verbeſſert haben. Mächtiger aber als alles 
Vorhergegangene wirkten die Kriegszuge Alexander's des Großen und die von ihm 
und den Ptolemaern unternommenen Entdeckungsreiſen zur See, wie die unter den ver⸗ 
ſchiedenen Titeln „Geographica“, „Indica“, „Schthica“ ꝛc. uns erhaltenen Fragmente 
griechiſcher Schriftſteller bezeugen. Zu den berühmteſten Geographen dieſer Zeit gehört 
Nearchus, der Küſtenfahrten auf dem Perſiſchen Meere unternahm. Mit Era- 
toſthenes, geb. 276 v. Chr., beginnt die Begründung der Geographie als Wiſſenſchaft. 

„Seekarten“ heißen die Darſtellungen der ganzen Waſſerfläche oder Theile 
derſelben ſammt den umgrenzenden Küſten mit ihren Leuchtthürmen, Seezeichen, Baaken, 
Fluß⸗ und Hafenmündungen, den darin aufgenommenen Inſeln, Felſen, Untiefen, 
Strömungen, Waſſertiefen, der Bodenbeſchaffenheit, Zeit des Hochwaſſers am Neu- und 
Vollmondstage an verſchiedenen Punkten, den Leuchtſchiffen und Tonnen zur Bezeichnung 
der Untiefen c. Was die Seekarten beim erſten Anblick von den Landkarten unter⸗ 
ſcheiden läßt, ſind die an verſchiedenen Stellen eingetragenen Compaßroſen, um mit 
ihrer Hilfe ſchnell den zu ſteuernden Cours des Schiffes finden zu können. 

Zur genaueren Ueberſicht einzelner Paſſagen, Canäle, Rheden und Häfen oder 
gefährlicher Stellen dienen Specialkarten, Hafenkarten in größerem Maßſtabe ꝛc. Bei 
Anfertigung einzelner Küſten- und Specialkarten bedient man ſich zuweilen der ſogenannten 
iſobathen (gleichtiefen) Schichtenkarten, wo ſtatt der Unzahl der mikroſkopiſchen Ziffern, 
welche die Waſſertiefen bezeichnen, durch Farbentöne in Schichten je nach den Tiefen 
der Meeresgrund beinahe plaſtiſch und jedenfalls weit klarer dargeſtellt wird, als auf 
den gewöhnlichen Seekarten. Die herrlichen Leiſtungen der Neuzeit im Farbendruck 
erleichtern dieſe faßliche Darſtellung der Meerestiefen. 

Seekarten, wie ſie in den großen Sammelwerken von Santaram Jomard 
und Fiſcher enthalten ſind, kannte man zur Zeit des großen griechiſchen Gelehrten 
Ptolomäus allerdings noch nicht, fie bezeichnen vielmehr ſchon einen weiteren Fortſchritt 
kartographiſcher Ausmeſſung, wie ſie durch die Erfindung des Compaſſes bedingt war. 
Intereſſant iſt, weil ſie zum erſten Male den Namen Amerika enthält, eine kleine 
Weltkarte von Peter Apianus aus dem Jahre 1520. Der berühmte holländiſche 
Mathematiker Gerhard Mercator brachte einen gewaltigen Umſchwung in der 
Kartographie hervor, indem er auf die Darſtellung der Erdoberfläche die ftereo- 
graphiſche Projection anwandte. Man ſieht daraus, wie weit Mercator mit dieſer 
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für die Kartographie ſo wichtigen Idee ſeiner Zeit vorauseilte, denn keiner ſeiner 
Zeitgenoſſen begriff ihren hohen wiſſenſchaftlichen Werth. Die eigentlichen Grund⸗ 
principien für die Herſtellung der Mercatorskarten veröffentlichte zuerſt der Engländer 
Ed w. Wright in Th. Blundwiller's „Exerciſes“ 1594. Als aber nach und nach die 
Aſtronomie und Naturkunde immer enger mit der Geographie verbunden, immer glücklicher 
auf fie angewendet wurde, da vervollkommnete ſich auch die Kunſt, Seekarten zu fertigen 
reſp. zu ſtechen außerordentlich, wozu beſonders die zahlloſen Entdeckungen und die 
auf Koſten der Regierungen unternommenen wiſſenſchaftlichen Expeditionen anſpornten. 

Die Seekarten, deren man ſich jetzt allgemein bedient, ſind nach Mercator's 
Syſtem !); fie weichen ihrer Conſtruction nach von den Landkarten dadurch ab, daß 
die Meridiane alle parallel mit einander laufen und von den Breitenparallelen im 
rechten Winkel durchſchnitten find. Man nennt fie wachſende Karten. Die 
Längengrade in ihnen ſind auf allen Breiten einander gleich, alſo nach den Polen 
hin zu groß; dafür aber die Meridiane nach den Polen verlängert, fo daß die 
Parallelen der Breite immer weitere Abſtände von einander erhalten, daher der Name 
„wachſende Karten“. Dieſe Verlängerung der Paralleldiſtanzen iſt jedoch derart 
vorgeſehen, daß das wahre Verhältniß zwiſchen den Längen- und Breitengraden 
überall gewahrt bleibt. Die wachſenden Karten bieten den Vortheil, daß die loxo— 
dromiſchen Linien, d. h. die ſchiefen Linien der Schiffscourſe, einen gleichen Winkel mit 
allen Meridianen bilden, die von denſelben durchſchnitten werden, wodurch die Schiffs- 
rechnung (Beſteck) bedeutend vereinfacht wird. Daß die Seekarten durch die mannig⸗ 
fachen wiſſenſchaftlichen Expeditionen und die aufopfernden Beſtrebungen Einzelner 
zur Erforſchung der Meerestiefen, der Luft- und Meeresſtrömungen ꝛc. in neueſter Zeit 
bedeutend vervollkommnet worden, bedarf wohl kaum der Erwähnung. Denn auf Grund 
dieſer Forſchungen find die Strom- und Windkarten, Segelanweiſungen, Ebbe- und 
Fluthbeſtimmungen, die Geſetze der Wirbelſtürme ꝛc. entſtanden, welche dem intelligenten 
Seemanne mit Rath an die Hand gehen und ihm die Gefahren zu vermeiden helfen. 

Zur Ermittelung der Waſſertiefen bedient man ſich des „Lothes“ oder „Senk— 
bleies“. Daſſelbe iſt in Form eines abgeſtumpften Kegels aus Blei gegoſſen und hat 
an der Grundfläche eine Höhlung, welche mit Talg ausgefüllt wird, damit an dieſem der 
Meeresgrund, deſſen Beſchaffenheit man unterſuchen will, hängen bleibt oder Eindrücke 
hinterläßt. Das kleinere oder Handloth, welches bei geringerer Fahrgeſchwindigkeit und 
kleineren Waſſertiefen von einem Manne gehandhabt wird, wiegt fünf, ſieben, auch neun 
Pfund; das große oder Tiefloth dreißig bis vierzig Pfund. Die Lothleine für erſteres 
iſt etwa dreißig Faden, die für letzteres etwa zweihundert bis dreihundert Faden lang. 
Die Handlothleine iſt bei drei, fünf, ſieben, zehn, dreizehn, fünfzehn ꝛc. Faden, die große 
Lothleine auf je fünf und zehn Faden mit Marken, Leder- und Tuchſtreifen ꝛc. verfehen. 

Zum Meſſen und Erforſchen der großen Tiefen im Ocean und der Unterſuchung 
des Meeresgrundes daſelbſt bedient man ſich größtentheils des Patentlothes von Sir 
William Thomſon, deſſen Leine aus Clavierſaitendraht mit darangehängten und 
mit einem Detachirapparat verſehenen Gewichten beſteht. Die gefundene Tiefe wird 
mittelſt eines Dynanometerrades und der entſprechenden Indicatorſcheibe regiſtrirt. 
Man iſt im Stande, auf dieſe Weiſe Tiefen bis zu fünftauſend Faden zu ermitteln. 
Ein ſolcher Lothwurf dauert etwa eine bis eine und eine halbe Stunde. Auf die 


I) Sie wurden 1594 zuerſt veröffentlicht. 
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Beſchreibung des Apparates näher einzugehen, verbietet uns jedoch der Raum. Durch 
ſolche Tieflothungen hat man conſtatirt, daß am Meeresgrunde ausgedehnte Ebenen, 
Bergketten und iſolirte Berge, wie auf der Erdoberfläche vorkommen, ſowie auch, 
daß es Lager von Muſcheln und anderen Schaalthieren, Berge von Madraporen und 
Wälder von Zoophilen, Korallen und Algen giebt. 

Die Spitzen und Rücken unterſeeiſcher Berge, die ſich über den Waſſerſpiegel 
erheben, bilden die Inſeln. Ragen ſie nicht über den Meeresſpiegel hervor, ſo bezeichnet 
man ſie mit Untieſen, die je nach der Hohe des Waſſers, das ſie überragt, und mit 
Rückſicht auf Ebbe und Fluth, die an einzelnen Stellen das Niveau um ſechszig Fuß 
verändern, der Schifffahrt mehr oder minder gefährlich werden, und auf den Seekarten 
verzeichnet ſein ſollen. Es giebt auch Bänke, Untiefen und Inſeln vulkaniſchen 
Urſprungs, die plötzlich erſcheinen oder ſich dermaßen ſenken, daß fie ſich von urſprüng⸗ 
lichen Inſeln in unterſeeiſche Bänke verwandeln. 

Zur Unterſuchung des Meeeresgrundes auf nicht allzu großer Tieſe, oder zum 
Befördern von dort lagernden Gegenſtänden an die Oberfläche, bedient man ſich der 
Taucherglocke oder auch der Taucher anzüge und anderer ähnlicher Apparate. 

Zum Meſſen der Geſchwindigkeit eines Schiffes dient das „Logg“ oder 
„Log“, nach ſeinem Erfinder, einem Engländer Lock genannt, deſſen Apparat 
in den 220 Jahren des Gebrauchs bisher nicht übertroffen wurde. Daſſelbe beſteht 
aus einer dünnen Leine, an deren Endpunkte ſich ein Kreisſector von etwa halb- 
zölligem Holze befindet. Der Bogen dieſes Ausſchnittes iſt ſoweit mit Blei beſchwert, 
daß das Brettchen aufrecht im Waſſer ſteht, aber gerade noch ſchwimmt. Durch 
dieſe Stellung ſoll es Widerſtand leiſten und der ſchnell und leicht auslaufenden 
Leine als feſter Punkt im Waſſer dienen. Die etwa 120 Faden lange Leine beſteht 
aus dem Vorläufer (der Länge des Schiffes etwa entſprechend) und einer Anzahl 
durch Knoten markirter Abtheilungen in Längen von 23,5 Fuß (7,8 m). Als 
Zeitmeſſer bedient man ſich einer Sanduhr von 14 Secunden. Läuft ein Schiff 
in einer Stunde eine Seemeile (¼ geographiſche Meile), jo legt es in einer Viertel⸗ 
minute den 240. Theil einer Seemeile, d. h. 24,6 Fuß, zurück. Ein Knoten iſt 
deshalb gleichbedeutend mit Seemeile, und ein Schiff, welches beiſpielsweiſe 12 Knoten 
läuft, macht ebenſo viele Seemeilen oder drei geographiſche Meilen pro Stunde ). 

In neuerer Zeit werden ſogenannte „Patentlogs“ als Geſchwindigkeitsmeſſer auf 
Schiffen verwendet. Sie beſtehen aus einem Räderwerke, das durch eine mit Flügeln 
verſehene Welle in Bewegung geſetzt wird, auf dem man die zurückgelegte Meilenzahl 
ableſen kann. Das Reguliren der Flügelſtellung iſt jedoch ſchwierig und wird außerdem 
die Genauigkeit des Apparates beſonders durch die im Waſſer ſchwimmenden Pflanzen ꝛc. 
oft beeinträchtigt, ſo daß die alte Methode immer noch als die beſte und einfachſte 
ſich erweiſt. Gewöhnlich wird halbſtündlich geloggt und die Schnelligkeit des Schiffes, 
ſowie der Cours, den daſſelbe während der letzten Stunde zurücklegte, in das Schiffs- 
tagebuch (Logbuch) eingetragen und aus dieſen gewonnenen Reſultaten die ſogenannte 
Schiffsrechnung (Koppelcours) für jede 24 Stunden um 12 Uhr Mittags zuſammengeſtellt. 

Zur Controle reſp. Correctur dieſer ſogenannten todten Rechnung des vom 
Schiffe zurückgelegten Weges dienen dem Seemanne die aſtronomiſchen Beobach⸗ 

) Durch langjährige Praxis hat man gefunden, daß die Fehler, welche durch das Nach⸗ 
ſchleppen des Logbrettchens ꝛc. entſtehen, dadurch ausgeglichen werden, daß man die Sanduhr 
(Logglas) 14 Secunden laufen läßt und den Knoten um etwa 36 em kürzer macht. 
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tungen und Berechnungen. Mit Hilfe des Sextanten oder Spiegelkreiſes mißt 
er die Sonnen-, Mond- und Sternhöhe zur Berechnung der geographiſchen Breite, 
und die zwiſchen dem Monde und der Sonne oder den Sternen ſcheinbaren Diſtanzen, 
mittelſt deren er die geographiſche Länge berechnet. Der Sextant dient dazu, um den 
Winkel zu beſtimmen, den zwei entfernt ſichtbare Punkte mit dem Punkte machen, wo 
ſich der Beobachter befindet. Er verdankt ſeinen Namen der gebräuchlichen Einrichtung, 
nach welcher bei dieſem Inſtrumente ein Sechstelkreis zur Meſſung dieſer Winkel⸗ 
großen angewendet wurde. Die erſte Idee dazu ſtammt von dem bekannten eng⸗ 
liſchen Phyſiker Hoo ke. — Newton hat dieſelbe vervollkommnet und Hadley 1731 
danach das erſte Inſtrument der Art angefertigt. Eine feſte Hand, Uebung, ein ſcharfes 
Auge und Geſchicklichkeit iſt jedoch erforderlich, ſollen namentlich die Längenbeſtimmungen 
durch Mondsdiſtanzen Anſpruch auf Zuverläſſigkeit haben. Außerdem find zur Orts⸗ 
beſtimmung auf Seereiſen in neuerer Zeit die Seeuhren oder Chronometer allge— 
mein auf Schiffen eingeführt, — Pendeluhren ſind bekanntlich auf Schiffen unverwend⸗ 
bar —, und ſolche zu einer großen Vollkommenheit gebracht, mit deren Zuhilfenahme 
der Zeitunterſchied zweier Orte mit größtmöglichſter Genauigkeit gefunden wird. 
Zur Controle des Standes und Ganges der Chronometer werden an einzelnen 
Orten der Seeküſte Signale gehißt, welche zu einem beſtimmt angegebenen Momente 
fallen gelaſſen, die entſprechende Zeit von Greenwich, Paris, Berlin, Ferro ꝛc. angeben ). 

Auf der ſorgfältigen Behandlung und Aufbewahrung der Chronometer beruht 
in erſter Reihe deſſen Zuverläſſigkeit, obgleich ein Chronometer allein nicht immer 
die genügende Sicherheit gewährt, auf Kriegsſchiffen werden daher gewöhnlich drei 
mitgeführt. Bei den Obſervationen müſſen außerdem Barometer- und Thermometerſtand 
jedesmal in Rechnung genommen werden. 

Das Barometer iſt aber, abgeſehen hiervon, auch für die ſichere Navigirung 
beſonders in den Gegenden nothwendig, die von Orkanen und Wirbelſtürmen heim⸗ 
geſucht werden. Auf Kriegsſchiffen werden Queckſilberbarometer, von denen ſich die 
bei weitem größte Zahl auf die Torricelli'ſche Röhre gründet, und Aneroidbarometer, 
deren Erfindung in ihrer Form von einem Franzoſen Vidi (1844) herrührt, verwendet. 

Daß ferner der Telegraph, das Telephon, die Errichtung der Sturmwarnungs- 
ſignalſtationen, die Erleuchtung der Küſten und Untiefen durch Leuchtapparate, bei 
denen in neueſter Zeit die Elektricität eine Hauptrolle ſpielt, und andere Erfindungen der 
Neuzeit viel zu einer ſicheren Navigirung beiträgt, bedarf hier wohl nur der Erwähnung. 

Die Nutzbarmachung des Dampfes als Treibkraft der Schiffe mußte ſelbſtredend 
einen außerordentlichen Einfluß auf das ganze Seeweſen ausüben. Zwar iſt, ſeitdem 
der Dampf ſich auf der See Eingang verſchafft hat, der Führer eines Schiffes nur 
noch der beſchränkte Meiſter deſſelben. Der Wind, der ihn früher ſo ungemein 
intereſſirte, iſt ihm mehr oder weniger gleichgültig geworden; das Meer ihm nicht 
mehr der Tummelplatz für ſeine kühnen Manöver. Er iſt gezwungen, einer Kraft zu 
huldigen, die ihm dämoniſch ihre Arme leiht, um deren Gunſt er nicht mehr buhlen 


1) Die Jedem bekannten Fernrohre find nirgends nothwendiger als auf See, wo der Ge: 
ſichtskreis bedeutend erweitert und es von höchſter Wichtigkeit iſt, am außerſten Rande des Hori⸗ 
zontes Gegenſtände zu entdecken. Haupteigenſchaften der Seefernrohre ſind: ein großes Sehfeld 
und bedeutende Lichtſtärke. Faſt jedes Land liefert jetzt gute Fernrohre, wenngleich auf manchen 
Schiffen noch die engliſchen von Roß ihrer Schärfe halber ſehr beliebt find. Während der Dunkel⸗ 
heit bedient man ſich der Doppelgläſer reſp. der ſogenannten Nachtgläſer. 
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kann, wie um die des Windes, die vielmehr einen Mechanismus in Bewegung ſetzt, 
der das Schiff raſtlos vorwärts treibt, unabhängig von Wind und Strömung jeder 
beliebigen Richtung zu, die das Steuerruder ihm anweiſt. Mit der Einführung des 
Dampfes gelangte aber Regelmäßigkeit in den Seeverkehr, er kürzt die Wege deſſelben 
ab, er vermindert die Gefahren der beſchwerlichen Reiſe und deutet auf eine Zukunft hin, 
die in der Berechnung des Möglichen der phantaſieloſen Anſchauung als Chimäre erſcheint. 
Wer hätte nicht vor 50 Jahren noch ungläubig den Kopf geſchüttelt, wenn ihm geſagt wäre, 
die Zeit ſei nicht allzuferne, wo man die Reiſe von Europa nach Nordamerika in 9 bis 
10 Tagen oder, wie die „Werra“ im November vorigen Jahres, eine Entfernung von 
3100 Seemeilen in 188 ¼ Stunden, 4½ deutſchen Meile pro Stunde (von New-Pork 
bis zur Inſel Wight) zurücklegen würde (ekr. „Poſt“ vom 8. November 1882). 

Die Erfindung der Buchdruckerkunſt gab dem menſchlichen Geiſte die Mittel an 
die Hand, über die Unwiſſenheit und den Aberglauben zu ſiegen; die Erfindung der 
Dampfmaſchine ſetzt uns in den Stand, die Hinderniſſe zu überwinden, welche in 
früherer Zeit der phyſiſchen Kraft des Menſchen unüberſteigliche Schranken entgegen 
zu ſtellen ſchienen. Jene gab dem Geiſte des Menſchen, dieſe ſeinem Körper Flügel. 

War die Dampfmaſchine zu Anfang nicht ſowohl den Arbeitern, ſondern auch 
Perſonen in höheren Lebensſtellungen ein Greuel, konnte ſelbſt ein Napoleon ſich von 
dieſem Vorurtheile nicht freimachen, auch ſelbſt dann nicht, als ihm Fulton 1804 
den Plan zur Verwirklichung ſeiner Lieblingsidee: die Flotte von Boulogne innerhalb 
weniger Stunden an die engliſche Küſte zu bringen, vorlegte, ſo wußte ſich der Dampf 
im Dienſte der Schifffahrt dennoch bald Eingang zu verſchaffen. Er iſt bereits einer 
der Glanzpunkte der Gegenwart, er wird es noch mehr für die Zukunft werden. 
Mit der Einführung des Dampfes vollzog ſich aber gleichzeitig eine Umwälzung in 
der Auswahl des Baumaterials für die Schiffe. Die hölzernen widerſtanden der 
heftigen Rückwirkung, die durch die rüttelnde Bewegung der Schraube auf das Hinter⸗ 
ſchiff einwirkt, nicht lange: die Verbände lockerten ſich, die Fugen wurden werglos, das 
Schiff leck. Waſſerdichte Querwände konnte ein hölzernes Schraubenſchiff zum Schutze 
der Ladung nicht führen. Der Verbrauch hölzerner Dampfſchiffe durch die geſteigerten 
Anſtrengungen in hoher See war ein verhältnißmäßig ſchneller, der Handel wandte 
li) daher aus ökonomiſchen Rückſichten zuerſt dem Eiſen als Baumaterial zu, bis 
daſſelbe im vollſten Umfange für den Schiffbau, ſelbſt für ſchnelle Segelſchiffe Ein- 
gang fand. Beſonders trat die Frage: ob Eiſen, ob Holz, beim Bau von Panzer⸗ 
ſchiffen in den Vordergrund. Die Anſichten waren hierüber Anfangs ſehr getheilt, 
es entſpannen ſich die heftigſten Controverſen. Die beiden größten Autoritäten des 
Schiffbaues und der Artillerie in England: Scott Rufjel!) und Sir Howard 
Douglas bekämpften ſich in Brochüren, der Eine für Eiſen, der Andere für Holz 
und die wunderlichſten Anſichten wurden entwickelt; dennoch trug das Eiſen, das 
heute durch den Stahl theilweiſe ſchon wieder verdrängt wird, den Sieg davon. 
Die Gefahr des plötzlichen Verſinkens beim Aufſtoßen auf Klippen oder beim An⸗ 
rennen ꝛc. iſt zwar durch das eingeführte Zellenſyſtem, den Doppelboden, die waſſerdicht 
verſchloſſenen Längs- und Querwände ꝛc. möglichſt beſeitigt. Allein dennoch fordern 
die eiſernen Schiffe noch jährlich ihre zahlreichen Opfer, wie die Kataſtrophe bei Folke⸗ 

1) Scott Ruſſel nennt das eiſerne Schiff einen Triumph über die Natur, und die Art und 
Weiſe, wie man Eiſen ſchwimmen machen kann, einen Triumph der Wiſſenſchaft und der Geſchick⸗ 
lichkeit. 
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ſtone am 30. Mai 1878, wie noch zu Anfang dieſes Jahres der Fall der „Cimbria“ 
klar beweiſt. Nicht das Straßenrecht auf See, nicht das Führen von farbigen Laternen, 
nicht die vorgeſchriebenen Warnungsſignale bei dunkelm unſichtigem Wetter ꝛc. allein 
ſchützen gegen derartige Kataſtrophen, nein die Geſetzgebung muß einſchreiten, die 
Bauvorſchriften und Einrichtungen beſonders der Paſſagierſchiffe müſſen geſchärft und 
die Führer der letzteren verpflichtet werden, beim Verlaſſen des Hafens die waſſer⸗ 
dichten Thüren geſchloſſen zu halten. Den eiſernen Schiffen haftet noch eine andere 
Schwäche an, und die beſteht in der Conſervirung und Reinhaltung des Schiffsbodens 
gegen Roſt und Anwuchs von Muſcheln und Pflanzen. Wie viele verſchiedene Farben⸗ 
compoſitionen auch ſchon als Anſtrich zur Hebung dieſer Uebelſtände verſucht worden ſind, 
alle halten nur im günſtigſten Falle einige Monate vor. Eine Kupferung der eiſernen 
Schiffsböden dagegen iſt, des galvaniſchen Stromes halber, der durch Hinzutritt des 
Seewaſſers erzeugt wird, nicht anwendbar; und die Böden, wie es bei einzelnen Kriegs⸗ 
ſchiffen geſchieht, noch mit einer Holzlage zu verſehen und dieſe dann mit Kupfer⸗ 
oder Zinkplatten zu benageln, iſt für Handelsſchiffe zu koſtbar. 

Welche Aufmerkſamkeit der Erhaltung der eiſernen Schiffsböden daher zugewendet, 
und wie ſorgſam die Erzeugung eines galvaniſchen Stromes vermieden werden muß, 
dafür liefert der Verluſt des engliſchen Kriegsſchiffes „Magaera“ auf der St. Pauls⸗ 
inſel Anfangs der ſiebziger Jahre einen treffenden Beweis. (Cfr. Naval science, 
a quarterly Magazine. Edited by E. J. Reed. London, April 1872.) 

Die erſten Dampfſchiffe waren Räderſchiffe, die aber durch die Schrauben⸗ 
ſchiffe nach und nach von der See verdrängt wurden, ſo daß dieſelben ihres 
geringeren Tiefganges der größeren Bequemlichkeit halber, welche fie für die Beförde⸗ 
rung von Paſſagieren ꝛc. dieten, nur noch als Flußdampfer und königliche Yachten 
Verwendung finden. Faſt alle Seedampfer führen zwar eine Takelage, doch nur als 
Nothbehelf, um im Falle des Defectwerdens der Maſchine das Schiff lenkbar zu 
erhalten, eventuell mit Hilfe derſelben einen Nothhafen erreichen zu können. 

Der Wettſtreit zwiſchen dem angreifenden Geſchütz und dem abwehrenden Schiffs⸗ 
panzer, bei dem alle Hilfsmittel der Technik in die Schranken gerufen wurden, brachte 
den Schiffbau in kurzer Zeit auf eine ungeahnte Höhe, es ſchien ſich derſelbe ſchon 
gegen den Panzer zu entſcheiden, da die Belaſtung der Schiffe mit noch ſtärkeren 
Eiſenmaſſen kaum noch mit der Schwimmfähigkeit und Seetüchtigkeit derſelben in Ein⸗ 
klang zu bringen war, als es der Eiſeninduſtrie gelang, Panzerplatten aus einer 
Vereinigung von härterem Stahl und zäherem Schmiedeeiſen herzuſtellen. Dieſe ſo⸗ 
genannten Compoundplatten weiſen durch die Stahlſchicht ſelbſt Hartgußgeſchoſſe ab, 
während die Eiſenſchicht die Zertrümmerung des Stahls verhindert. Ohne auf die 
Entwickelung des Panzerſchiffsbaues weiter einzugehen, ſei hier nur bemerkt, daß 
Schlachtſchiffe bis zu 14000 Tonnen (à 1000 kg) Deplacement (Gewicht der ver⸗ 
drängten Waſſermaſſe), mit Panzerſtärken von 70 em exiſtiren, welche Geſchütze führen, 
die 2000 pfündige Geſchoſſe über eine deutſche Meile weit ſchleudern ). 


) Einer oft ausgeſprochenen Befürchtung gegenüber, daß eiſerne mit hohen Maſten verſehene 
Schiffe häufiger als hölzerne Schiſſe vom Blitz getroffen werden, möchten wir mit der Bemerkung 
begegnen, daß, wenn ſchon unter Numa und Tullus Hoſtilius Vorkehrungen bekannt waren, 
die ſchädlichen Wirkungen des Blitzes abzuwenden, Benjamin Franklin in der Neuzeit derjenige iſt, 
dem wir unverkürzt den vollen Ruhm der Erfindung der Blitzableiter belaſſen müſſen, die auch 
auf Schiffen volle Verwendung finden, und den verheerenden Strahl in die Tiefe des Meeres leiten. 
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Das Princip der Dampfmaſchine iſt uns Allen gewiß bekannt, das Waſſer wird zu 
Dampf, der Dampf ſchiebt einen Kolben vor ſich her, der bei Schiffen die Hauptwelle 
in Bewegung ſetzt, die entweder durch die daran befeſtigten Schaufeln oder Schrauben⸗ 
flügel das Schiff vorwärts treibt c. Dennoch ift die Dampfmaſchine eine höchſt com⸗ 
plicirte Einrichtung; ſie erfordert ihre beſondere Wartung und dazu beſondere Kennt⸗ 
niſſe. Die Vervollkommnung des Dampfmaſchinenweſens iſt daher ein Gegenſtand von 
der höchſten nationalökonomiſchen Wichtigkeit, da der Dampf im Verhältniß ſeiner 
Arbeitsleiſtung zum Nutzeffect noch immer für den allgemeinen Gebrauch koſtſpielig iſt, 
wenngleich die Leiſtungen der Dampfmaſchine im Verhältniß immerhin die billigſten ſind. 

Der Kohlenverbrauch, wenn wir die aufgewandte Wärme durch die zu ihrer Er— 
zeugung nöthige Kohlenmenge bemeſſen, iſt für dieſe Verhältniſſe ein ganz beſtimmter. 
Um die Temperatur eines gewiſſen Volumen Waſſers von 0 Grad bis auf 100 Grad 
zu erhöhen, iſt immer dieſelbe Wärmemenge erforderlich. Zu ihrer Erzeugung be⸗ 
dürfen wir, wenn wir Kohle von derſelben Beſchaffenheit verwenden, auch genau der⸗ 
ſelben Kohlenmenge. Andererſeits wiſſen wir, daß eine beſtimmte Wärmemenge immer 
denſelben Arbeitseffect bewirkt, ſei es durch Ausdehnung oder in irgend einer Weiſe. So 
entſpricht die Wärmemenge, welche erforderlich iſt, 1 kg Waller in feiner Temperatur um 
10 C. zu erhöhen, einer mechaniſchen Kraft, welche ein Gewicht von 424 kg auf die 
Höhe von I m, oder, was dafjelbe ift, ein Gewicht von 424 kg auf 1 m Höhe zu heben 
vermöchte. 

Wir haben für die Beurtheilung mechaniſcher Arbeit das Heben von Laſten als 
Maßſtab angenommen. Bekanntlich geſchieht dies in der Technik allgemein, und die 
Maßeinheiten: Fußpfund, Meterkilogramm u. ſ. w. bedeuten weiter nichts als Kraft⸗ 
großen, welche im Stande ſind, die Laſt von einem Pfunde auf einen Fuß Höhe, 
beziehentlich von 1 kg auf Im Höhe u. ſ. w. zu heben. Die erſten Dampfmaſchinen 
wurden in Bergwerken zum Heben von Laſten benutzt, und man beſtimmte deshalb 
ihren Nutzeffect durch Vergleichung mit den bisherigen Leiſtungen der durch ſie ver⸗ 
drängten Pferdekräfte. James Watt in England hatte nach Verſuchen ange⸗ 
geben, die mittlere Hebeleiſtung eines ſtarken Pferdes ſei = 33 000 Pfund in der 
Minute, und ſeitdem rechnete man in England und Deutſchland lange Zeit nach 
Watt'ſcher Pferdekraft, deren Zahl alſo einfach angiebt, wie viel Mal 33 000 Fuß⸗ 
pfund in der Minute eine Maſchine leiſtet, nominelle Pferdekraft, und dies 
wurde bei Beſtimmung der Maſchinenkraft als Maßeinheit angenommen. Verbeſſerte 
Conſtructionen der einzelnen Maſchinentheile, vortheilhaftere Benutzung des Dampfes, 
Verminderung der Reibung ꝛc. haben den wirklichen Nutzeffect fo außerordentlich er⸗ 
höht, daß vor etwa zehn Jahren ſchon das Verhältniß zwiſchen den nominellen und 
den wirklich geleiſteten, oder wie man es bezeichnet, den indicirten Pferdekräften 
ſich wie 1:4 reſp. 1:6 verhält. 

Die meiſten Hemmniſſe für eine billigere und deshalb allgemeiner werdende 
Benutzung des Dampfes bei der Schifffahrt vereinigen ſich in dem Keſſel, da die 
Einrichtungen für die Dampfmaſchinen auf dem Schiffe nie ſo vortheilhaft zu treffen 
ſind, wie dies auf dem Lande der Fall iſt. Unſere Dampfmaſchinen, ſo großartig auch 
ihre Leiſtungen erſcheinen, verwandeln nur wenig mehr als 20 Proc. der von der 
verbrennenden Kohle gelieferten Wärme in Arbeitsleiſtung, indem das fehlende Quan⸗ 
tum theils mit dem entweichenden Waſſerdampfe, theils mit der erhitzten Luft durch 
den Schornſtein, theils geradezu als Wärme durch Ausſtrahlung entweicht, und geben 
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alſo nur einen ſehr geringen Nutzeffect aus. Die Dampffeffel bleiben daher der 
weſentlichſte Theil der ganzen Dampfmaſchine, die Vervollkommnung, Conſervirung 
und richtige Behandlung derſelben bleibt eine Hauptaufgabe der Wiſſenſchaft und der 
Technik. Die Satzungen der Chemie und Phyſik werden am verſtändlichſten dem, der 
damit umgeht, und die Differenz zwiſchen „Soll und Haben“, dieſer entſcheidende 
Factor bei jeder Abrechnung, ſpricht nicht minder verſtändlich für die Ausdehnung 
oder Einſchränkung des Dampfbetriebes ). 

Nachdem James Watt die Dampfmaſchine durch die Condenſation und die 
Luftleere ſo weſentlich verbeſſert hatte, iſt in phyſikaliſcher Hinſicht keine beſondere 
Veränderung damit vorgegangen. Alles hat ſich darauf beſchrankt, die Erpanfions- 
kraft des Dampfes, je nach der verſchiedenen Spannung derſelben, durch verſchiedene 
Syſteme möglichſt auszunutzen. Dennoch macht es den Eindruck, als leiden die 
Motoren, die fie in Bewegung ſetzt, noch immer an einer gewiſſen mechaniſchen Starr— 
heit, wenn man ſich dieſes Ausdrucks bedienen will, als Gegenſatz zu der relativen 
Schmiegſamkeit und natürlichen Wirkung organiſcher Momente, und dieſe zu beſeitigen 
oder aber andere Motoren, andere Einrichtungen ſtatt der bisherigen zu erfinden, 
muß Aufgabe der Wiſſenſchaft vereint mit der Technik ſein. 

Das Schaufelrad oder die Schiffsſchraube, ſie gehören zur Integrität des Schiffes, 
ſie ſind ſo zu ſagen die Arme deſſelben; das Schiff alſo als Körper drückt damit 
gegen das Waſſer und bewegt ſich dadurch fort. Dies iſt durchaus natürlich. Nun 
hat aber jedes Naturgeſetz nach der Bedingung des Gleichgewichts ſeinen Gegenſatz, 
der ganz daſſelbe wirkt. Drückt in dem einen Falle der Körper durch ſeine Arme 
gegen das Waſſer, um ſich fortzubewegen, ſo wird mit derſelben Wirkung auch das 
Waſſer gegen den Körper drücken, wenn es durch mechaniſche Anordnungen in dieſe 
Function gebracht wird. Daſſelbe Naturgeſetz, wonach die Turbine ſich bewegt, wonach 
die Rakete aufſteigt und das Feuerrad ſich dreht, bewegt auch das Schiff fort. Es 
iſt die rückwirkende Kraft, der rückwirkende hydrauliſche Druck. Das Turbinenſyſtem 
wurde auch bei Schiffen angewandt, indem die ſogenannte hydrauliſche Reaction des 
ausſtrömenden Waſſers durch Pumpen bewirkt, reſp. verſtärkt, welche durch Dampf- 
maſchinen in Bewegung geſetzt wurden. Die in den Jahren 1849, 1855, 1866 und 
1870 in England und Deutſchland conſtruirten ſogenannten Reactionspropeller be⸗ 
dienten ſich der durch eine Dampfmaſchine betriebenen Kreiſelpumpe, eine Anordnung, 
welche wegen der bedeutenden, aus den verwickelten Uebertragungen der Dampfkraft 
auf das Reactionswaſſer entſprungenen Kraftverluſte, die Anwendung der hydrau— 
liſchen Reaction auf die Schifffahrt zu koſtſpielig machte, ſo daß die Angelegenheit 
deshalb vertagt wurde. 

Der Gedanke, den Nutzeffect zur Arbeitsleiſtung bei Anwendung des Reactions— 
propellers günſtiger zu geſtalten und den Dampf nicht durch Vermittelung einer Ma⸗ 
ſchine, ſondern direct auf das Reactionswaſſer wirken zu laſſen, hat zur Erfindung 
eines neuen Reactionsſchiffes, des ſogenannten „Hydromotors“ durch Dr. Emil 
Fleiſcher geführt. Die erſten vergleichenden Verſuche mit einem alten, zu dieſem 


) Wenn man zwar ſchon längſt aus Seewaſſer durch Verdichtung ſeines Dampfes ſüßes 
Waller gewonnen hatte, jo fehlten dieſem die nöthigen Luftbeſtandtheile. Vor etwa 25 Jahren 
gewann Dr. Normandy in London den von der engliſchen Regierung ausgeſetzten Preis von 
20 000 Pfund Sterling durch Erfindung eines Deſtillirapparates, der in wenig Stunden Seewaſſer 
in geſundes wohlſchmeckendes Trinkwaſſer verwandelte und ſeit einigen Jahren fehr verbeſſert iſt. 
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Zwecke umgebauten Fahrzeuge ergaben gegen die früheren Reactionsſchiffe eine Zu⸗ 
nahme der lebendigen Kraft des Ausflußwaſſers von durchſchnittlich 89 gegen 30 Pro⸗ 
cent der indicirten Dampfarbeit. Der Bewegungsmechanismus des Hydromotors iſt 
im Princip mit dem der älteſten von Savery conſtruirten Dampfmaſchine verwandt. 
Bei letzterer wurde durch Condenſation von Dampf in einem geſchloſſenen Gefäße eine 
Luftleere erzeugt und dieſes in Folge hiervon durch ein hineinmündendes Saugerohr 
voll Waſſer geſaugt. Ließ man hierauf durch Oeffnen eines Dampfhahns den Keſſel— 
dampf auf das Waſſer wirken, ſo wurde letzteres auf eine der Größe des Dampfdrucks 
entſprechende Höhe gedrückt. Nach dem Schließen des Dampfhahns wurde ſodann der 
Dampf, welcher jenes Gefäß füllte, durch das noch zurückgebliebene Waſſer, ſowie durch 
die kalten Gefäßwände condenſirt und die Manipulation begann von Neuem. Von 
dieſer mit Sauge- und Druckventil für das Waſſer verſehenen Maſchine unterſcheidet 
ſich der Hydromotor weſentlich dadurch, daß der Abfluß ſowie die Zuleitung des Dampfes 
in den geeigneten Momenten, wie bei der Steuerung einer Dampfmaſchine, mit Expan⸗ 
ſion ſelbſtthätig erfolgen, wodurch offenbar eine weit größere Dampferſparniß als bei der 
Sa very'ſchen Maſchine oder dem Hall'ſchen Pulſometer erzielt wird. 

Der geſammte Bewegungsapparat des Hydromotors beſteht hiernach nur aus 
dem Dampfkeſſel, dem Dampfdom, dem Cylinder mit dem Ausflußrohr des Waſſers, 
woran ſich die Ausflußöffnungen für die Vorwärts- und Rückwärtsbewegung des 
Schiffes befinden, dem Leitungsrohr des Dampfes aus dem Dom zum Waſſercylinder 
mit dem Dampfeintrittsventil und dem Dampfabſperrventil, ſowie aus dem Saug⸗ 
ventil, welches das von Außen in den durch das Außenbordsventil abſperrbaren 
Waſſerkaſten eintretende Waſſer durch den Condenſator und das Waſſerausflußrohr in 
den Waſſercylinder führt. Wird nun der Cylinder mit Waſſer gefüllt und durch das 
Einſtrömen des Dampfes in deſſen oberen Theil, nachdem fich das Dampfventil ge⸗ 
öffnet und das Waſſerſaugventil geſchloffen hat, durch eine der horizontalen Ausfluß⸗ 
mündung hinausgepreßt, ſo entſteht der hydrauliſche Gegendruck, welcher das Schiff 
nach der jener Ausflußmündung entgegengeſetzten Richtung treibt ꝛc. Die nautiſchen 
Vorzüge des Hydromotors beſtehen zunächſt in der größeren Einfachheit, dem geringeren 
Gewicht und Raumbedürfniß der maſchinellen Theile des Treibapparates, namentlich bei 
größeren Maſchinen; ferner darin, daß er während der Fahrt keinen erheblichen Wider⸗ 
ſtand bietet, wie die Rad- und Schraubendampfer, und daß weder Wellen- noch Flügel⸗ 
oder Räderbrüche bei treibenden Gegenſtänden ꝛc. zu befürchten ſind, weil dieſelben 
dem Hydromotor nur dann ſchaden, wenn ſie den Schiffskörper ſelbſt verletzen, da ſie 
dem Treibapparat keinen Nachtheil bringen können. Endlich iſt ſeine größere Steuer⸗ 
und Manövrirfähigkeit hervorzuheben, welche ihre Urſache in der ſchnellen Umkehr der 
ausftrömenden Waſſerſäulen nach vorwärts oder rückwärts hat, reſp. an der einen Seite 
nach vorwärts, während dieſelbe an der entgegengeſetzten nach rückwärts wirkt ꝛc. 

Näher auf das Weſen des Hydromotors einzugehen, verbietet uns der Raum, 
jedoch behalten wir uns vor, in einer beſonderen Abhandlung der Sache näher zu 
treten. Wir wünſchen im Intereſſe der Schifffahrt dem Erfinder, daß er voll und 
ganz reuſſiren möge. Gelingt das Werk, ſo kann man daſſelbe als einen großen 
Triumph der Wiſſenſchaft bezeichnen. v. Henk. 
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Deutſchland. — Neue Zollbill in den Vereinigten Staaten von Amerika. — Spaniſch⸗deutſcher 
und italieniſch⸗deutſcher Handelsvertrag. 


In Bezug auf die Gewerbepflege und die Gewerbepolizei ſieht man in 
Deutſchland — man konnte ſagen in des Wortes engſter Bedeutung — mit „getheilten“ 
Gefühlen den Berathungen im Reichstage entgegen, wo jüngſt die neue Gewerbenovelle 
eingehender Behandlung unterzogen war; das „getheilt“ betonen wir, weil in den 
meiſten wichtigen principiellen Fragen ſich Majoritäten und Minoritäten ergeben, 
welche der Hälfte der anweſenden Reichsboten nahe genug kommen. Angeſichts dieſes 
bedauerlichen Zuſtandes kann heute Niemand ſagen, welche Faſſung ſchließlich in letzter 
Leſung zur Annahme gelangen wird, nur das Eine läßt ſich mit Sicherheit behaupten, 
daß der Zufall bei dieſer bevorſtehenden Geſetzgebung eine Rolle ſpielen wird, die 
ihm bei einer ſo wichtigen Legislation am allerwenigſten zukommen ſollte. Welcher 
Anſicht man auch über den vielgeſchmähten Parlamentarismus unſerer Tage ſein mag, 
derartige Erſcheinungen ſind wohl geeignet, nicht blos Bedenken über die Grenzen der 
Gewalt des Reichstages, ſondern vielmehr über die ganze Geſetzgebungsmaſchine zu 
wecken und zu fördern. Man hat über wichtige Einzelfragen in zahlreichen Geſetzen in 
den verſchiedenen Parlamenten zum Hammelſprung ſeine Zuflucht nehmen müſſen; wenn 
aber eine ſolche weittragende Frage zur Discuſſion ſteht, ob an Stelle einer freieren Ent⸗ 
faltung in Bezug auf den beweglichen Gewerbebetrieb künftig wieder mehr oder weniger 
die Allmacht der Polizeigewalt herrſchen und das bisherige Princip geſetzlicher Normativ⸗ 
bedingungen von kurzer Hand verlaſſen werden ſolle, ſo ſollte dieſe nicht durch bloße 
Zufallsmajoritäten gelöſt werden können. Noch tiefgehender iſt die Bewegung auf dem 
gewerblichen Gebiete, welche ſich zur Zeit in Oeſterreich-Ungarn vollzieht. Dort iſt 
man auch bereits an dem Abſchluſſe einer Reviſion der erſten fünf Hauptſtücke der Ende 
1859 erlaſſenen Gewerbeordnung angelangt; das neue Geſetz vom 15. März d. J. theilt 
die Gewerbe in a) handwerksmäßige, bei denen es ſich um Fertigkeiten handelt, welche 
die Ausbildung der Gewerbe durch Erlernung und längere Verwendung in demſelben 
erfordert, und für welche dieſe Ausbildung in der Regel ausreicht. Im Einzelnen wird 
die nicht gerade dankbare Aufgabe, die handwerksmäßigen Gewerbe aus den übrigen 
auszuſondern, dem Handelsminiſter überwieſen, der nur zu bald einſehen wird, was 
ſeiner Zeit im öſterreichiſchen Reichsrathe wiederholt hervorgehoben wurde, daß eine 
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ſolche Scheidung auf dem Boden der Verhältniſſe, wie ſie ſich in der heutigen Technik, 
der heutigen Maſſenerzeugung, der heutigen Verkehrsmittel ausgebildet hat und aus⸗ 
bilden mußte, nur ein vergebliches Liebesmühen ſei. Ferner giebt es b) conceſſionirte 
Gewerbe, bei denen die öffentlichen Rückſichten die Nothwendigkeit begründen, die 
Ausübung derſelben von der Staatsbewilligung abhängig zu machen. Endlich ſind 
natürlich c) alle Gewerbe, welche nicht zu den beiden erwähnten Arten zählen, freie 
Gewerbe; dazu gehören auch Handelsgewerbe im engeren Sinne und fabrikmäßig 
betriebene Unternehmungen und die geſammte Hausinduſtrie. Im Zweifel, ob ein 
gewerbliches Unternehmen fabrikmäßiges oder Handelsgewerbe im engeren Sinne ſei, 
hat die politiſche Landesbehörde unter Mitwirkung der Handels- und Gewerbekammern 
zu entſcheiden. Wer die Sitzungsberichte der öſterreichiſchen Handels- und Gewerbe 
kammern, beſonders die gründliche Darſtellung jener in der Hauptſtadt, verfolgte, 
bekam reichlich Gelegenheit, ſchon bis jetzt die Scheidungskunſt zwiſchen den verſchiedenen 
gewerblichen Genoſſenſchaften oder Zünften in jenem Lande zu bewundern, die gar 
häufig an einen großen Zunftproceß in einer ſüddeutſchen Reſidenzſtadt aus den 
ſechziger Jahren dieſes Jahrhunderts erinnert, demzufolge die Kürſchner eine mit 
Leder gefütterte Pelzkappe für ihr Handwerk, die Kappenmacher dieſelbe Kopfbedeckung 
umgewendet mit gleichem Rechte für ſich ſelbſt zu vindiciren ſich abmühten. 

In Bezug auf das ſchon öfter an dieſer Stelle erwähnte Nahrungsmittelgeſetz 
haben ſich in der allerjüngſten Zeit zwei ſehr erfreuliche Erſcheinungen gezeigt, welche für 
die Zukunft einigen Wandel in Ausſicht ſtellen. Einmal hat der preußiſche Finanzminiſter 
Scholz in einer Sitzung des Reichstages die Bemerkung fallen laſſen, daß man im 
Bundesrathe künftig davon abſehen wolle, die Specialausführungen zum erwähnten Geſetze 
wie bisher in der Form kaiſerlicher Verordnungen hinauszugeben, nachdem ſich an dem 
Verbote giftiger Farben gezeigt habe, daß es ſehr leicht möglich ſei, daß ſchon nach kurzer 
Zeit auf Beſchluß des Reichstages derartige Verordnungen wieder außer Kraſt geſetzt 
werden könnten, worunter, wie man zu glauben ſcheint, das Anſehen des Bundesraths 
nothwendigerweiſe litte. Man behält ſich vor, zu dieſem Behufe künftig Specialgeſetze 
einzubringen. Es will uns bedünken, als ob dieſer Schritt, wenn er wirklich zur Aus⸗ 
führung gelangt, ein ſolcher zum Beſſern ſei, weil Reichsgeſetze in ganz anderer, allen an 
dem Inhalte deſſelben betheiligten Factoren zugänglicher Weiſe zur Vorbereitung drängen 
werden, als bloße Verordnungen des Bundesrathes. Gerade durch ſolche Specialgeſetze 
läßt ſich auch hoffen, daß gar manche Schroffheiten, die ein grundlegendes Geſetz, wie das 
Nahrungsmittelgeſetz in ſeiner erſten Faſſung, beſonders in einer Zeit, wo die analytiſche 
Chemie ſich noch als ſehr anfechtbar erkennen laſſen muß, allmalig beſeitigt werden, wenn 
auch zunächſt nur für jene Materien, für welche Specialgeſetze jeweilig gegeben wurden. 
Auch die fortgeſetzten Petitionen bei der Reichsregierung, welche eine Reform des Ge- 
fees verlangten, haben inſofern einen erſten Erfolg zu verzeichnen, als im Reichsanzeiger 
ein Doppeltes in Ausſicht geſtellt wird: einmal, daß das bisherige Mißverhältniß, dem⸗ 
zufolge das Ausland und der heimiſche Handel mit ausländiſchen Erzeugniſſen, die 
unter das Nahrungsmittelgeſetz fallen, in einer günſtigeren Lage gegenüber dem 
Nahrungsmittelgeſetze ſich befinden, anerkannt wird und daß Anlaß genommen iſt, auf 
dieſen Mißſtand die einzelnen Landesregierungen beſonders hinzuweiſen, zum Andern 
daß dieſelben Regierungen eingeladen werden, ihre Erfahrungen über die Wirkung dieſes 
Geſetzes zu ſammeln und der Reichsregierung das Reſultat dieſer Erhebungen vorzulegen. 
Man mag den deutſchen Handelstag von welchem Geſichtspunkte aus immer beurtheilen, 
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fo läßt ſich nicht leugnen, daß er heute nicht der Ausdruck des geſammten Handels- 
und Induſtrieſtandes iſt, von der vor einigen Jahren erfolgten Seceſſion der Oſtſee⸗ 
ſtädte abgeſehen. In dieſem Sinne hat der früher eingebrachte Antrag einer weſtfäli⸗ 
ſchen Handelskammer auf Schaffung eines deutſchen Handels- und Gewerberathes noch 
heute eine gewiſſe Berechtigung, obwohl ſeitdem der Handelstag einige Reformen erfahren 
hat, welche dazu beigetragen haben, ihn dem erſtrebten Ziele näher zu bringen. 

Dagegen erſcheint das Gebilde des Volkswirthſchaftsrathes die Gunſt der 
Parlamente nicht erhalten zu wollen, unter ſo verſchiedenen Formen auch verſucht wurde, 
demſelben Eingang bei uns zu verſchaffen. Ende März wurde eine diesbezügliche 
Etatforderung im Reichstage neuerdings abgelehnt, nicht wegen der beſcheidenen Summe, 
die dafür gefordert worden war, und deshalb war es ja ſehr abgeſchmackt, in agrariſchen 
Kreiſen für dieſes mißliebige Organ eine Hauptcollecte zu veranſtalten, ſondern aus rein 
principiellen Gründen: ein großes oder zum weſentlichen Theil behördlich ernanntes Colleg, 
ſagte 1878 die Bielefelder Handelskammer (und was ſie damals ſprach, gilt ganz und 
voll noch heute gegen die in umgekehrter Richtung ſich Bahn brechenden Beſtrebungen 
der Handelskammer von Osnabrück), wird niemals in gleicher Weiſe das Vertrauen der 
wirthſchaftlichen Kreiſe für fich haben, als ein im vollen Umfange von dieſen Kreiſen 
frei gewähltes; dem aus freier Wahl hervorgegangenen Colleg wird in höherem Maße 
das Gefühl der Verantwortlichkeit gegen die betheiligten wirthſchaftlichen Kreiſe bei⸗ 
wohnen, es wird namentlich auch in innigerer Fühlung mit den letzteren ſtehen. Es 
it anzunehmen, daß der eingebrachte Antrag Osnabrücks bei den deutſchen Handels 
kammern kein beſſeres Entgegenkommen finden wird als im Parlamente. 

In der letzten Beſprechung konnten wir ſagen: „die beiden ſocialpolitiſchen Geſetze, 
welche das Kranken verſicherungsweſen der Arbeiter und deren Verſicherung 
gegen Unfälle regeln ſollen, befinden ſich noch immer im Stadium der Vorbereitung“. 
Wir ſind heute in der erfreulichen Lage, hinzuzufügen, daß ſie ſich jetzt dem Stadium 
der Vollendung ſehr erheblich nähern, wenigſtens das erſtere, welches bereits im Reichs⸗ 
tage wiederholt durchberathen wurde. Auf den Gang der Verhältniſſe blieb eine 
kaiſerliche Botſchaft vom 14. April nicht ohne nachhaltigen Einfluß, welche neueſtens 
der Anerkennung und der Befriedigung darüber Ausdruck giebt, daß die jüngſte Arbeit, 
welche der Berathung des Krankenkaſſengeſetzes gewidmet worden iſt, dieſen Theil der 
Geſammtaufgabe bereits ſoweit gefördert hat, daß in Bezug auf ihn die Erfüllung 
der kaiſerlichen Botſchaft kaum mehr zweifelhaft erſcheint; dagegen kann die end— 
gültige Durchberathung der Unfallverſicherungsvorlage nicht mit gleicher Sicherheit 
erwartet werden, und darunter leidet auch die Hoffnung der Reichsregierung, in der 
nächſten Seſſion eine Vorlage der Alters- und Invalidenverſicherung zur geſetzlichen 
Verabſchiedung zu bringen, für welch letztere aber freilich auch im Bundesrathe die Vor⸗ 
arbeiten kaum abgeſchloſſen zu ſein ſcheinen. Inzwiſchen iſt die Unfallverſicherungsvorlage 
aber wenigſtens in Bezug auf die weſentlichſten Punkte in der Commiſſion eifrig durch— 
berathen worden, und es wird dem Reichstage demnächſt Gelegenheit gegeben ſein, zu 
beſtimmen, ob ſich auf der jetzigen Grundlage überhaupt auf Annahme des Geſetzes 
rechnen laſſe. Wir werden in einer der nächſten Ueberſichten kurz auf den Inhalt der 
Krankenverſicherungsvorlage zurückkommen, ſobald dieſelbe durch die dritte Leſung im 
Reichstage und die Sanction des Kaiſers auch endgültig zum Geſetz erhoben ſein wird. 

Auf dem Gebiete der Handelspflege und Verwaltung läßt ſich vor Allem 
conſtatiren, daß die in dem letzten Berichte erwähnten Einrichtungen einer General- 
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abrechnungsſtelle, concentrirt in der deutſchen Reichsbank in Berlin, bereits in der 
ſegensreichſten und coulanteſten Weiſe zur Wirkſamkeit gelangen. Aber nicht blos in 
Berlin, auch in verſchiedenen Plätzen Deutſchlands findet das Beiſpiel durch die Reichs⸗ 
bankhauptſtellen raſch Nachahmung, ſo in Lübeck, Bremen, Leipzig, Hamburg, Breslau 
und Cöln. In Berlin war der Clearingsverkehr ſchon in den erſten Tagen ziemlich 
belebt und wenn auch noch nicht mit der erforderlichen und wünſchenswerthen Schnel- 
ligkeit, ſo liegt der Grund in dem complicirten Mechanismus, der eben auch noch 
nicht mit der ganzen Exactität fungiren kann, ſo lange er noch ſo neu iſt. Das 
Gleiche gilt von den Provinzſtädten. So berichtet man aus Frankfurt, der ſüddeut⸗ 
ſchen Geldmetropole: in 10 bis 15 Minuten tauſchen die Vertreter der 12 betheiligten 
Firmen ihre gegenſeitigen Zahlungsverbindlichkeiten aus, begeben ſich ſodann nach Hauſe, 
um die Richtigkeit der abgelieferten Papiere zu prüfen und kehren nach 1½ Stunden 
wieder in das Local der Reichsbankhauptſtelle zurück, um die Abrechnung vorzunehmen, 
nach deren Abſchluß der Saldo, den jede Firma zu empfangen oder zu zahlen hat, feſt⸗ 
geſtellt und einfach dann auf Giroconto creditirt oder belaſtet wird. Sache der Gemöh- 
nung wird es nun ſein, daß nach und nach alle übrigen Firmen des Platzes, ſoweit ſie 
nicht ſelbſt Mitglieder der Abrechnungsſtelle werden wollen, ihre Wechſel bei einem der 
12 Mitglieder der Abrechnungsſtelle domiciliren, dann wird die Zahlungsausgleichung 
in Wechſeln und Checs eine überaus einfache fein. Auf Effecten und Rechnungen iſt 
an dieſem Platze das Abrechnen erſt in allerletzter Zeit erſtreckt worden. 

Die gleichfalls ſchon früher erwähnten Arbeiten zur Schaffung eines neuen Actien⸗ 
geſetzes nehmen, wie es den Anſchein hat, einen zwar langſamen, aber doch entſprechen⸗ 
den und ſtetigen Fortſchritt; es handelt ſich auch keineswegs mehr um eine bloße Novelle 
zur beſtehenden Geſetzgebung, ſondern um eine vollkommen neue Legislation. Dieſelbe 
ſoll zur Zeit der Genehmigung des Reichskanzlers unterbreitet ſein, um von da aus 
an den Bundesrath und wahrſcheinlich erſt in der nächſten Seſſion des Reichstages an 
dieſen zu gelangen. Wir ſollten meinen, eine Codification mit ſo ſorgfältiger Vorbe⸗ 
reitung (es iſt nun am 9. Mai heurigen Jahres gerade ein Decennium verfloſſen ſeit 
dem ſchwarzen Tage des Wiener Börſenkrachs, der ſo raſch halb Europa in ſeinen 
Strudel zog, und eben ſo lange währen die Vorberathungen unſerer Geſetzgeber) 
müßte unter der Beiſtandſchaft der tüchtigſten Kräfte auch wirklich etwas Gutes zu 
Stande bringen; unter den heutigen Verhältniſſen iſt auch nicht mehr zu fürchten, 
daß ein polizeiliches Augenblickswerk geſchaffen, ſondern daß eine der beſonderen Geſell⸗ 
ſchaftsform des Actienweſens nach allen Richtungen gerecht werdende Reihe von auf 
dauernde Gültigkeit Anſpruch machenden Beſtimmungen entſtehe. 

Italien hat alſo ſeit 12. April begonnen, die Noten zu ½ und zu 2 Lire 
bei allen Staatscaſſen gegen Silberſcheidemünze einzuwechſeln, auch jene zu fünf und 
mehr Lire auf Wunſch gegen Gold oder Silber bei den Staatscaſſen und zwar jene 
zu 5 Lire im Betrage von circa 105½ Millionen Lire unbeſchränkt einzuwechſeln. 
Binnen weiteren fünf Jahren ſollen dann auch die übrigen im Umlauf befindlichen 
Fünf⸗ und Zehnlireſcheine von den Staatscaſſen eingewechſelt werden, ſoweit dieſes 
nicht ſchon früher eintreten kann. Des Weiteren können von gleichem Datum an 
Zölle in Staatsnoten gezahlt werden. Wir freuen uns dieſer Thatſache, die wir ſchon 
bei anderer Gelegenheit gewürdigt haben und können nur wünſchen, daß die Schluß— 
worte, mit welchen jüngſt der italieniſche Finanzminiſter Magliani ſeinen Etatbericht 
vorlegte, ſich bewahrheiten: „Wie Italien ſich die Achtung und das Vertrauen der 
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civiliſirten Welt auf finanziellem Gebiete bereits zu verdienen gewußt hat, ſo wird es 
auch die nöthige Klugheit haben, ſich dieſelbe zu bewahren.“ 

Unſere Verſicherungskreiſe beſchäftigt begreiflicherweiſe von Jahr zu Jahr mehr 
die Frage des Grades der Feuergefährlichkeit der elektriſchen Beleuch— 
tung; man kann dieſes ſelbſt nur dringend wünſchen, denn je eher man fich davon 
überzeugt, daß wirklich die Feuergefährlichkeit der letzteren eine erheblich geringere iſt, 
deſto raſcher wird unter dem Drucke dieſer Geſellſchaften die Elektricität ihren Einzug 
überall da halten, wo ſie überhaupt aus ökonomiſchen Gründen berechtigt erſcheint. 
Von Bedeutung dürfte in dieſer Beziehung eine kurze Abhandlung des als Techniker 
wohlbekannten Geh. Regierungsraths Werner Siemens in Berlin ſein, aus der wir hier 
blos ein paar Sätze herausnehmen wollen: „Die Gasbeleuchtung bleibt auch bei ſorg— 
fältigſter Anlage ſtets in hohem Grade feuergefährlich, ganz abgeſehen von der 
directen Lebensgefahr, denn jeder offen gelaſſene oder undicht gewordene Gashahn kann 
eine lebens- und feuergefährliche Explofion hervorbringen. Dagegen iſt eine (aber 
freilich auch nur) ſolide und ſachgemäß angelegte elektriſche Beleuchtung faſt gänzlich 
ungefährlich.“ — Bei dieſem Anlaſſe ſei auf eine kurze Notiz über den Einfluß des 
Vorhandenſeins von Feuerwehren auch die Höhe der Feuerverſicherungsprämien er⸗ 
wähnt, inſofern in Folge dieſes Umſtandes geringere Zerſtörungen bei Brandfällen vor⸗ 
zukommen pflegen; es ſollen im Herzogthum Braunſchweig, wo 454 Feuerwehren beſtehen, 
die Prämien auf 63/, Pf. pro 100 Mk. geſunken fein, während in der Provinz Branden⸗ 
burg bei einem Verſicherungsobjecte von über 500 000 000 Mk. noch eine Prämie von 
früher 44, jetzt 22 Pf. pro 100 Mk. erhoben wird, weil in der Mark eben nur 
26 Feuerwehren beſtünden. Daraus hat man in Berlin neueſtens die Conſequenz 
gezogen, die Feuerverſicherungsgeſellſchaften zur Selbſtbeſteuerung zu Gunſten der 
Feuerwehren auf dem Verordnungswege förmlich zwangsweiſe heranzuziehen. 

In Bezug auf das Verkehrsweſen ſei auch diesmal den Waſſerſtraßen der 
Vortritt gegeben und zwar aus eben dem Grunde, den wir im fünften Hefte 
dieſes Bandes S. 268 und 269 ausgeführt haben; leider hat dort der unſelige 
Druckfehlerkobold ſein Unweſen getrieben und in dem Einfluß der Sorgloſigkeit in den 
ſechsziger und ſiebenziger Jahren unſeres Jahrhunderts zuſammen mit der gleich⸗ 
zeitig auf das Eiſenbahnweſen geſpannten Aufmerkſamkeit der geſammten Techniker 
ſogar eine gewiſſe Mitſchuld an den „meiſten“ ſtatt an den neueften Vorkommniſſen, 
womit ja nur die beiden letzten Waſſerkataſtrophen gemeint ſein konnten, entſtehen 
laſſen. Ein Lapsus calami kann es ferner natürlich nur ſein, wenn unmittelbar 
darauf vom achten Jahrzehnt ſtatt von den 80er Jahren die Rede iſt. Die 
letzten Monate gehörten in Deutſchland der Frage, ob ſofort Rhein-Weſer-Elbe⸗ 
Canal oder nur ein Canal von Dortmund nach den Emshäfen. Alle wirthſchaftlichen 
Intereſſenvertretungen der mittelbar und unmittelbar in Frage kommenden Gebiete 
find in dieſen Kampf eingetreten und haben zunächſt die Regierung in ihrem Vor⸗ 
haben unterſtützt, vor der Hand nur das letztere Project auszuführen, welches in hervor⸗ 
ragender Weiſe der weſtfäliſchen Kohleninduſtrie zu Gute kommt, und was vielleicht 
noch viel wichtiger iſt, Deutſchland eine directe Verbindung an die See über die 
etwas vernachläſſigten Emshäfen gewährt. Die Sache hat übrigens auch noch eine 
andere principielle Frage blosgelegt; ein ſolcher Oſt-Weſt⸗Canal via Magdeburg, 
wie er von den Abgeordneten der Provinz Sachſen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
beſonders lebhaft betont wird, ſcheint von dem genialen Leiter des preußiſchen Eiſen⸗ 
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bahnweſens ſchon deshalb zunächſt nicht ins Auge gefaßt werden zu wollen, weil dies 
doch einen zu nachtheiligen Einfluß auf die preußiſchen Eiſenbahnen haben würde und 
müßte. Es genügt hier, auf dieſes Moment hinzuweiſen; gut, daß es gleich beim 
erſten Canalbau ſo klar und deutlich zur Sprache kommt, bis zu welcher Grenze es auch 
wirthſchaftlich berechtigt iſt, neue Millionen und Milliarden auf ſolche neue Verkehrs⸗ 
wege zu verwenden, die lediglich die ſchon in den Eiſenbahnen feſtgelegten Capitalien zu 
concurrenziren geeigenſchaftet find. Bei dieſer Gelegenheit muß auch erwähnt werden, daß 
bereits im nächſten Jahre ein anderes für den Rhein-Ems⸗-Canal wichtiges Glied voll⸗ 
kommen fertig geſtellt ſein wird: der ſchon vor 10 Jahren projectirte Ems-Jahde— 
Canal, zur Verbindung der beiden Flüſſe in der Richtung von Emden und Aurich 
nach Wilhelmshaven. Derſelbe wird auch die Grundlage zu einem oſtfrieſiſchen Canalnetz 
bilden und als ſolcher nicht nur die Binnenſchifffahrt durch das geſammte Oſtfriesland 
vermitteln, ſondern auch zur Hebung der Bodenwirthſchaft und zur Ausdehnung der 
Coloniſation jener Moordiſtricte öſtlich von Aurich beitragen. — In Mecklenburg voll⸗ 
zieht ſich zur Zeit der Anfang einer künftig directen Waſſerverbindung von Roſtock 
nach Berlin, und zwar zunächſt durch Anlage einer die untere mit der oberen Warnow 
verbindenden Schifffahrtsſchleuſe; auf ſolche Weiſe kann man von Roſtock und Warne- 
münde ins Innere des Landes zunächſt bis Butzow gelangen; ohne allzu große 
Schwierigkeiten wird aber dieſes Glied zu dem erwähnten Ganzen ausgedehnt werden 
und werden damit die langjährigen Beſtrebungen des Mecklenburgiſchen Canalvereins 
erfüllt werden können. In einen gewiſſen und auch wohl berechtigten Zuſammen⸗ 
hang wird mit der Verbindung Roſtock-Berlin weiter rückwärts die directe Ver⸗ 
bindung Kopenhagens mit Berlin über Roſtock durch Votirung neuer Eiſen⸗ 
bahnanlagen gebracht (eine Bahn in der Richtung zur Süͤdſpitze der Inſel Falſter). — 
Auch in Süddeutſchland ſinden wir neue Waſſerunternehmungen; ſo hat Ende März 
die Pilſen⸗Prieſener Bahn die Don audampfſchifffahrt von Deggendorf 
nach Wien und Peſt eröffnet, von welch letzterem Platze man Rückfrachten in Cerea⸗ 
lien erwartet. — In Oeſterreich werden bereits die legislativen Vorbereitungen ge= 
troffen, die Arlbergbahn in directe Verbindung mit Baden zu bringen durch Erbauung 
einer Tra jectanſtalt von Bregenz nach Conſtanz. — Zum Schluß noch eine 
kurze Notiz über den Tarifkampf auf der Waſſerſtraße. Der zwiſchen den Geſell⸗ 
ſchaften „Nordweſt“ und der „Kette“ ſeit längerer Zeit in intenſivſter Weiſe durch⸗ 
gefochtene Krieg iſt jüngſt nach berühmten Muſtern erledigt worden; es ſoll zwar die 
Concurrenzthätigkeit beider Geſellſchaften nicht aufgehoben werden, aber doch ſollen für 
die Frachten der wichtigſten Artikel in Bezug auf Schlepplohn Minimalgrenzen feſt⸗ 
geſetzt ſein, welche einſeitig nicht geändert werden dürfen. 

Wie wir in Bezug auf Eiſenbahnen jüngſt vom Anfang einer Verſtaat— 
lichung in Irland ſprachen, ſo iſt jetzt die gleiche Frage auch in der Schweiz 
actuell geworden. Die nationalräthliche Commiſſion beantragte, die Centralbahn, die 
Südbahn und die Baſeler Verbindungsbahn anzukaufen; dieſer Antrag hat bis jetzt 
zwar keine Annahme gefunden, ſtatt deſſen iſt ein Geſetzentwurf, welcher das Aufſichts⸗ 
recht des Bundes über das Rechnungsweſen der Eiſenbahnen regeln ſoll, in Vorlage 
gekommen, der zwar kaum die Abſicht hat, welche ihm die betheiligten Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften in einer Denkſchrift an den Bundesrath unterſchieben wollen, die Bahnen 
williger und mürbe zu machen für die künftig doch auszuführende Action, der aber 
jedenfalls als ein erſter Anfang in der bezeichneten Richtung doch nur freudig begrüßt 
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werden kann. Ein derartiger großer Wurf gelingt nicht auf einmal und braucht nicht 
auf einmal zu gelingen. — Der beſte Beweis, wie ſehr ſich die neue Gotthard— 
eiſenbahnſtraße dem Verkehr dienſtbar erweiſt, ergiebt ſich aus der ſchon jetzt nothwendig 
gewordenen Erwägung der Frage, auf der Strecke von Bellinzona nach Gubiasco ein 
zweites Geleiſe zu erſtellen. Allerdings theilen ſich hier die drei Linien Locarno, 
Lumo und Lugano. — In der Frage der Orientbahn ſind wir inzwiſchen wenig— 
ſtens zu einem erſten Abſchluß gelangt; der Irade des Sultans, mit welchem der 
Eiſenbahnanſchluß bei Vranja concedirt wurde, iſt Anfangs April erſchienen. Dabei 
iſt aber zugleich ein wichtiger Punkt der Orientaleiſenbahnanlagen im Sinne Oeſter⸗ 
reichs und Serbiens gelöſt. Vollſtändig wird freilich dieſe Freude erſt ſein konnen, 
wenn auch der Ausbau der türkiſchen Anſchlußlinie von Vranja in der Richtung nach 
Ueskub in gleicher Weiſe geſichert ſein wird. 

Zum Schluß darf hier eine Verkehrsfrage von eminenter Bedeutung, die ſich auf 
dem Weltmarkt allmälig vorzubereiten ſcheint, nicht unberückſichtigt bleiben. Es iſt 
jüngſt in verſchiedenen öffentlichen Blättern auf die ungeheuer zunehmende Weizen— 
production von Oſtindien hingewieſen worden. Zur Zeit ſoll dort ein Geſammt— 
Ernteergebniß von 140 Millionen preußiſcher Scheffel pro Jahr möglich ſein. Dieſer 
Weizen iſt aber nicht nur von vorzüglicher Beſchaffenheit, ſondern auch, was noch werth— 
voller iſt, ungleich billiger, als ihn bisher und künftig Amerika zu liefern vermag. So⸗ 
gar in dem neuen Getreideſtaat Dacota im fernen Nordweſten der Vereinigten Staaten 
berechnet ſich Weizen auf 12 bis 13 Shilling, in Oſtindien aber auf nur 5 bis 6 
Shilling (gleich Mark); vergleichen wir aber die Geſtehungspreiſe auf den Haupt⸗ 
märkten Amerikas und Oſtindiens, ſo koſtet derſelbe an erſteren 24, an letzteren 15 Shill. 
pro Quarter. Allerdings iſt die Verſchiffung ab Oſtindien nach Europa theuerer, doch 
nicht allzuſehr, da wenigſtens von Amerika nach England ein Drittel von den Küſten 
des Stillen Oceans her aufgegeben werden ſoll, welches Quantum alſo einen noch weite— 
ren Weg beanſprucht. Der Schwerpunkt der ganzen Frage liegt aber darin, daß in 
Oſtindien erſt für die entſprechenden Communicationen geſorgt werden muß: jede 
hundert engliſche (— circa 22 geographiſche) Meilen von der oſtindiſchen Eiſenbahn⸗ 
beförderung bringt auf den oſtindiſchen Weizen eine Extravertheuerung von einem 
Shilling für jeden engliſchen Quarter über die Unkoſten hinaus, welche das gleiche 
Quantum Weizen für die gleiche Fahrt auf den billigen nordamerikaniſchen Bahnen zu 
bezahlen nöthig hätten. In England hat man dieſe Frage wohl im Auge: ſeitdem 
1856 der oſtindiſche Colonienbeſitz gefährdet war, hat man in Oſtindien ein großes Eiſen⸗ 
bahnnetz ins Leben gerufen, das heute noch nicht fertig, an deſſen Vollendung aber 
unabläſſig gearbeitet wird. Ueber kurz oder lang wird alſo nicht blos Amerika, auch 
Deutſchland von dem engliſchen Markte mit ſeinem Weizen ausgeſchloſſen werden, aber 
noch mehr, es wird ſich mit dieſer Wandlung der Dinge auch in der induſtriellen und 
commerziellen Wirthſchaft der Welt eine ganz gewaltige Umwälzung ergeben, auf die ſchon 
jetzt mit Recht die Aufmerkſamkeit aller Volkswirthe und Staatsmänner gerichtet ſein ſollte. 

Wenn wir uns hiermit auf das Gebiet der öffentlichen Abgaben hinüber 
begeben und gleich an die in den allerletzten Tagen in zweiter Leſung abgewieſene 
Holzzoll-Erhöhung anknüpfen, jo dürfen wir wohl unter dem Eindruck der un⸗ 
mittelbar vorher erwähnten Revolution im Weltverkehr und ihre Rückwirkung auf die 
zahlreichen Rohſtoffe und Fabrikate ſagen, wie zwerghaft ſich derartige legislative Ver⸗ 
ſuche ausnehmen müſſen gegenüber den zeitweiſen „freien Schritten in der Natur“ der 
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Weltwirthſchaft: weder eine Erhöhung der Holzzölle noch eine Verdreifachung der 
Getreideſteuer, wie ſie ſich bereits vorſorglich aus dem Hintergrunde vordrängte, ſobald 
die erſtere Thatſache geworden wäre, vermögen eine dauernde Einflußnahme zu 
bewirken. Statt in apothekerhafter Weiſe, wie ſich das leider jetzt ſeit wenig Jahren bei 
verſchiedenen Culturvölkern Europas wieder weiter auszubilden verſucht, die wirthſchafts⸗ 
politiſche Staatsraiſon darin zu erſchöpfen, ein Pflaſter, eine Pille, ein Reactions⸗ 
gläschen nach dem andern für dieſe und jene Wunde auszuwählen, können wir nur 
wünſchen, daß man bald wieder in andere Bahnen lenke, aus dieſer kleinlichen, meiſt 
negativen Abwehr wieder allerſeits zu einer volkswirthſchaftlich poſitiven zielbewußten 
freien Handelspolitik zurückkehre. — Man darf ſich dadurch keineswegs täuſchen 
laſſen, daß ſich unſere wirthſchaftlichen Verhältniſſe zur Zeit recht günſtig entwickeln. 
Gewiß ift, daß das Jahr 1882 noch eine günſtigere Bilanz als das Vorjahr er⸗ 
geben hat. Dabei haben aber ſehr natürliche Urſachen mitgewirkt, weniger die 
künſtlichen der Zolltechnik. In allererſter Linie der befriedigende Ausfall der eige— 
nen Ernte im Zuſammenhange mit der ſehr reichen Ernte Amerikas. Die Erfah⸗ 
rung lehrt ja, daß unſer Export in dieſes Land mit der letzterwähnten That⸗ 
ſache im engſten Zuſammenhange zu ſtehen pflegt. Gerade in ſolchen Waaren, wie 
wir das eben ſchildern mußten, bezieht es große Maſſen von Induſtrieproducten 
und bezahlt ſie mit ſeinem wichtigſten Erzeugniß, dem Ueberſchuß von Cerealien. 
Von Getreide haben wir von dort um 67 Millionen Mark mehr als 1881 bezogen, 
an Roggen und Gerſte um 35 Millionen Mark, dagegen um 40 Millionen Mark 
Mais weniger, in welche Lücke eben ſoviel Weizen eingetreten iſt. Es wurden ferner 
um circa 9 Millionen Mark mehr Pferde und für circa 13 Millionen Mark mehr 
Kühe (letzteres als Erſatz für früher eingebrachtes Fleiſch) importirt; auch die 
Tabaksinduſtrie bezog ein Mehr von 7 Millionen Mark; in Mehl haben wir 4 bis 5 
Millionen weniger, dagegen um circa 12 Millionen Mark mehr ausgeführt; weniger 
verwundern kann die Zunahme der Zuckerausfuhrwerthe von 144 auf 163 Millionen 
Mark. Auch die Rohſtoffe der Textilinduſtrie zeigen theilweiſe eine weſentliche Zu⸗ 
nahme in Seide und roher Wolle. Zur Bezahlung dieſer Importe mußten wir aber 
doch entſprechend mehr ausführen, das iſt denn vornehmlich in der Richtung nach 
Amerika geſchehen. Aber wir brauchen nur die induſtriellen Berichte aus den verſchiedenen 
Gauen Deutſchlands zu leſen, um überall zu finden, daß die Exportthätigkeit mehr und 
mehr Hemmniſſen begegnet, einfach deswegen, weil wir der Handelsverträge von früher 
entbehren. Auch haben die Geſchäfte, ſo umfänglich ſie ſind und ſein mögen, heute 
einen ganz anderen Charakter; ſie ſind nur das Reſultat der äußerſten Anſtrengung 
und entſprechen daher nur minimalen Gewinnen. Nach dem Allen dürfen alſo die 
fortgeſetzten volkswirthſchaftlichen Regeſten über die glückliche Entwickelung der deutſchen 
Induſtrie in öfficiböſen Blättern wohl darauf Anſpruch machen, nur mit größter Vorſicht 
hingenommen zu werden. — Eine recht erfreuliche Thatſache aus der Zollgeſchichte der 
letzten Tage iſt die neue Zollbill der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
Das Reſultat iſt freilich nur gegen eine ſtarke Minorität erreicht worden, und man iſt 
wohl nicht ſicher, daß ſtatt der im nächſten Jahre erhofften weiteren Reduction der Zölle 
wieder eine Bill umgekehrter Richtung herbeigeführt wird. Man berechnet die Minder⸗ 
einnahme in Folge dieſer Zollerermäßigung für Amerika auf 67 Millionen Dollars. In 
allererſter Linie ſcheint dieſes Ergebniß für die deutſche Eiſeninduſtrie von Bedeutung zu 
ſein, welche ſich vor wenigen Jahren ſo leidenſchaftlich auf den ſchutzzöllneriſchen Bruder 
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Jonathan zu berufen nicht müde geworden war. Die agrariſche Antwort mittelſt des 
Verbotes der Einfuhr amerikaniſchen Schweinefleiſches nach Deutſchland hat leider nicht 
viel dazu beigetragen, denjenigen Volkswirthen des neuen Continents, welche einer wei⸗ 
teren Ermäßigung der amerikaniſchen Importzölle geneigt ſind, die Arbeit zu erleichtern. 
In Bezug auf die neuen Handels verträge find zwei in ihrer Art ſehr 
heterogene Erſcheinungen hervorgetreten. Seit langer, langer Zeit währen ſchon die 
Verhandlungen Deutſchlands mit Spanien zur Erneuerung der beſtehenden Ver⸗ 
tragsbeziehungen; bis zuletzt war man in den betheiligten Kreiſen voll der beſten 
Hoffnung, auch der heißeſten Wünſche, denn Spanien kaufte für feine reichen Roh⸗ 
produete (Wein, Kork, Safran u. ſ. w.) immer mehr und mehr Fabrikate bei uns 
ein. Da plötzlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, wurde man am letzten Tage 
des alten Vertrages mit der Nachricht überraſcht, daß die Verhandlungen abgebrochen 
ſeien, daß der Vertrag nicht erneuert werde, daß Deutſchland in Spanien ebenſo wie 
Großbritannien, Schweden und Norwegen behandelt werde, daß Oeſterreich und Frank⸗ 
reich ihre Induſtriellen aufmuntern, raſch in die Fußſtapfen einzutreten, welche die zum 
Rückzug vom ſpaniſchen Markte genöthigten Deutſchen zurücklaſſen werden. Unter 
dieſen Umſtänden war es begreiflich, daß man auch in die Erneuerung des italieniſch⸗ 
deutſchen Handelsvertrages trotz Gotthard recht wenig Vertrauen zu ſetzen wagte. 
Aber gerade umgekehrt. Man kam, ſah und ſiegte. Wir konnen die Frage des 
kauſalen Zuſammenhanges der erſteren Thatſache mit der letzteren oder noch beſſer 
der Wirkungen dieſer Thatſache auf die künftige Geſtion Spaniens hier unerörtert 
laſſen. Wir haben jedenfalls Anlaß, uns dieſer Thatſache im engſten Connex mit der 
politiſch gegenſeitigen Annäherung des europäiſchen Staatenkernes — Deutſchlands, 
Italiens, Oeſterreich, Ungarns — zu erfreuen, und betrachten ſie zugleich als einen kleinen 
erſten Sieg der neuen Weltſtraße über den Gotthard, welch letztere, wie wir ſchon 
früher an dieſer Stelle berichteten, auch den italieniſchen Volkswirthen ſofort in dieſer 
Richtung zu denken gab. of. Landgraf. 
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Ritſchl's Plautus. — Der heutige Stand der Plautusforſchung. — Die Ueberarbeitung der 

Komödien. — Die Fortſchritte der handſchriftlichen Unterſuchung. — Verſuche zur Herſtellung der 

Candica. — Die neuen Anecdota Oxoniensia. — Die Funde und Ausgaben griechiſcher Papyri 

ſeit 1879. — Der Papyrus Didot. — Euripides, komiſche Scene, alexandriniſche Epigramme. — 
Der Fund im Faijüm. — Bürgſchaftsurkunde aus dem Jahre 487 n. Chr. 


Es nähert ſich der Vollendung die Ritſchl'ſche Ausgabe des Plautus und 
damit ein grundlegendes Werk für alle lateiniſche Philologie. In raſcher Folge ſind 
uns verſchiedene der Komödien, die noch reſtirten, Amphitruo, das Eſelſtück, das Topf⸗ 
ſtück (inhaltlich gleich Molière's Geizhals), der Polterer und ſoeben in zweiter 
Bearbeitung der Kaufmann, vorgelegt worden. Als Friedrich Ritſchl 1849 die 
Ausgabe mit dem Dreibatzner (Trinummus) und einer Einleitung dazu eröffnete, von 
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welcher für dieſe Studien eine neue Periode datirt, hatte er ſelbſt noch keine Vor⸗ 
ſtellung von dem geſammten Umfange und allen Schwierigkeiten der Vorarbeiten, an 
welche die Herſtellung des Plautiniſchen Textes geknüpft iſt; im Fortſchritt der Edition 
ſah er ſich auf immer neue Probleme geführt, von welchen manches einzelne ein 
Mannesleben forderte; er erkannte vor Allem die Nothwendigkeit, die Sprache der 
Plautiniſchen Zeit aus gleichzeitigen oder zeitlich nächſtſtehenden Urkunden zu ſtudiren, 
alſo die Nothwendigkeit, eine Sammlung dieſer Urkunden zu beſchaffen und durch 
chronologiſche Anordnung zu Regeſten des lateiniſchen Schrift- und Sprachweſens zu 
geſtalten; ſo entſtanden die „inſchriftlichen Denkmäler der alten Latinität“, das 1862 
edirte große Tafelwerk, und die jetzt in ſeinen „kleineren philologiſchen Schriften“ 
geſammelten Abhandlungen. Indem er dieſen weit über den einzelnen Schriftiteller 
hinausgreifenden Forſchungen folgte, gerieth die Plautusausgabe ins Stocken; nicht 
die Hälfte der Komödien hat Ritſchl ſelbſt zuſammenhängend bearbeitet, obwohl 
bis zu ſeinem Tode mit Plautiniſchen Fragen beſchäftigt; er erlebte, daß Andere 
ſich viel wußten mit der Widerlegung von Anſichten, welche er allerdings einſt 
vertreten, ſelbſt aber viele Jahre bevor ſolche Entgegnungen kamen, nicht blos auf— 
gegeben, ſondern auch widerlegt hatte, nicht etwa blos in mündlicher Lehre, ſondern 
auch in Schriften, welche nur nicht den Titel zu Plautus führten und darum wohl 
dem Geſichtskreiſe gewiſſer Mitarbeiter im Plautus ſich entzogen. Wie um zu zeigen, 
welchen Ertrag die inzwiſchen auf verwandtes Gebiet ausgedehnten Studien auch für 
jenen Dichter geliefert, wie die eigene Erkenntniß durch die Zeit geſördert ſei, gab 
Ritſchl, ſtatt die erſte Ausgabe zu Ende zu führen, vielmehr von dem erſt edirten 
Stücke eine neue Bearbeitung, 1871; die Fortſetzung ſeines Werkes übertrug er vor 
dem Tode drei jüngeren Schülern: G. Götz (jetzt in Jena), G. Löwe (in Göttingen), 
Fr. Schöll (in Heidelberg), welche mit verdienſtlichem Fleiße und Geſchick auf die endliche 
Fertigſtellung der Geſammtausgabe losſteuern. Stück auf Stück folgt; wenn Ritſchl von 
Plautus aus in neue weitere Bahnen lenkte, jo macht ſich jetzt ein anderer, ſehr berech⸗ 
tigter, den Meiſten noch willkommenerer Geſichtspunkt geltend: erſt muß man doch wiſſen, 
wie denn eigentlich der Plautus in urkundlicher Geſtalt ausſieht, von jedem Stücke und 
Verſe das nothwendige kritiſche Material in Händen haben, ehe an eine Löſung der 
allgemeinen Fragen und eine Entſcheidung über diejenigen Punkte gedacht werden kann, 
welche für die Herſtellung des Textes von grundſätzlicher Bedeutung aber ſtreitig ſind. 

Die Komödien dieſes Müllerburſchen und Proletariers aus der Zeit des Scipio 
und Hannibal, dieſe Ueberſetzungen Attiſcher Originale für ein lateiniſches Publikum, 
das größere Aehnlichkeit mit dem Janhagel als mit der feinen Bürgerſchaft einer 
Großſtadt hatte, ſind das älteſte Denkmal der lateiniſchen Literatur und hatten für die 
Römer eine ähnliche Bedeutung, haben ſie aus eben jenem Grunde auch für den 
lateiniſchen Sprachforſcher von heute, wie für die Griechen und im Bereiche griechiſcher 
Literatur die Homeriſchen Gedichte. Auch darin ſind beide einander ähnlich, daß ſich 
früh an ſie allerhand Irrthümer und Mißverſtändniſſe, Streitfragen und gelehrte 
Erörterungen knüpften, welche zum Theil alle alte Tradition beherrſchen und das 
Wahre zu finden faſt unmöglich machen. Plautus ſtarb 184 v. Chr., ſeine Stücke 
wurden lange nach ſeinem Tode und gerade dann, als mit den verfeinerten Erzeugniſſen 
ſeiner unmittelbaren Nachfolger, des Cäcilius Statius und des Terentius, dieſe 
Art der Komödie ausſtarb, nach 150 wie neu gegeben; fie wurden zeitgemäß zurecht ge⸗ 
macht, für die eine Aufführung ſo, ſür eine andere in anderer Faſſung; andere Exemplare 
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als dieſe, in denen manche Scene variirte, haben keinem Editor, wer immer den Plautus 
zu einem Leſebuche gemacht hat, zur Verſügung ſtehen konnen; es gehörte ein genaueres 
Sprach- und Eulturſtudium dazu, als wir von den Römern durchgängig auſgewandt ſehen, 
um mit ſicherm Grund ſagen zu können, dieſer Vers iſt nicht vom erſten Dichter, dieſe 
Sorte Kuchenbäcker, dies Wort hat Plautus nicht gekannt. Zunächſt hatten die Ge⸗ 
lehrten noch vollauf zu thun mit der allererſten Frage: iſt das Stück überhaupt von 
Plautus? da dieſer Name ein ſtarkes Anziehungsmittel für die Maſſen war, hatten die 
Leiter des Bühnenſpiels zahlreiche Komödien dem Plautus untergeſchoben, herrenloſes 
Gut wurde dem berühmteſten Vertreter der Species zugewieſen, frommer Trug und 
neckiſcher Zufall reichten ſich die Hand. Mit dieſem Probleme, den Nichtplautus vom 
Plautus zu ſondern, iſt die römiſche Philologie aufgewachſen; die über Hundert 
weit herausgewachſene Zahl angeblich Plautiniſcher Stücke wird ſeit den erſten Unter- 
ſuchungen um 100 v. Chr. mehr und mehr reducirt, den Schluß macht für alle Zeit 
das eindringliche und umfaſſende Werk Varro's um 50 v. Chr., der nur 21 Stücke 
dem Plautus ließ, die ſogenannten Varroniſchen Plautusſtücke, welche durch das Alter— 
thum auf uns übergegangen ſind, nur um das letzte hat uns die Beſchädigung der 
Handſchrift in der Karolingerzeit oder die Unluſt des Schreibers, einen unverſtänd— 
lichen Text weiter zu copiren, ſaſt ganz gebracht. Wie gern möchten wir das Ex— 
gebniß der Varroniſchen Prüfung controliren! Vergebens, wir find froh, noch feſt⸗ 
ſtellen zu können, daß dieſe Prüfung mit Verſtand und mehr Kritik ausgeführt war, 
als der große Polyhiſtor und Polygraph in ſeinen meiſten Werken bewährt hat, 
Dank den tüchtigen Vorarbeiten, auf welchen er fußte, vor Allem des bedeutendſten 
Philologen der Sullaniſchen Zeit, welcher ſein Lehrer war, des Aelius Stilo. Trotz 
der weſentlichen Unterſchiede, welche die erhaltenen Stücke aufweiſen, nicht nur in 
dramatiſcher Kunſt und Mache — dafür kann die Verſchiedenheit der Originaldichter 
verantwortlich gemacht werden, denn nicht blos von den erſten Meiſtern wie Menander 
und Philemon, ſondern auch von ruhm- und namenloſen Komikern Athens im 
dritten Jahrhundert v. Chr. hat der römiſche Dichter überſetzt — vielmehr auch in 
der äußeren Oekonomie, der muſikaliſch-rhythmiſchen Darſtellung, dem ſprachlichen Cha⸗ 
rakter; trotz aller Unterſchiede müſſen wir vorläufig Varro's Urtheil, wie es für alle 
Römer nach ihm bindende Kraft gehabt hat, ſo auch für uns gelten laſſen: jene 
Komödien ſind wenigſtens in Bauſch und Bogen von dem einen alten Plautus. Wäh⸗ 
rend noch vor 15 Jahren die Lehre aufgeſtellt werden konnte, als echt Plautiniſch 
ſeien nur die vortrefflichſten Komödien anzuerkennen, in welchen der kunſtgeweihtere 
Blick die wahren Diamanten zum Unterſchiede von ähnlich geſchliffenen Bachkieſeln 
erkenne, rüttelt heute Niemand an der Aechtheit der Varroniſchen Stücke; und 
während zu derſelben Zeit die Frage noch im Vordergrunde ſtand, wie hat Plautus 
überſetzt, oder genauer — da bezeugtermaßen der Ueberſetzer dem römiſchen Publikum, 
ſeinem Gefallen an draſtiſchen Scenen, der reicheren Ausſtattung des Spieles zu Liebe 
nicht ſelten mehrere Originale in eines verarbeitet, in das Hauptſtück Einlagen aus 
anderen Stücken gemacht hat — welche Unebenheiten zeigt der Gang der Kombdie äſthe⸗ 
tiſch betrachtet, wo ſind die Fugen der verſchiedenen vom Ueberſetzer benutzten Stücke? 
ſieht heute Jeder ein, daß erſt die Einheit der Ueberſetzung, ihr Urſprung aus einer Feder 
beſtimmt und abgegrenzt ſein muß, ehe jene Frage nach der Einheit des Originales zum 
Austrag gebracht werden kann. Widerſprüche oder Unförmlichkeiten des Textes, welche 
früher einfach als Zeugniſſe für Verſchmelzung verſchiedener griechiſcher Komödien ge— 
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nommen wurden, welche indeß ſo handgreiflich zu Tage liegen oder ſo in ſich verkehrt ſind, 
daß kein Menſch von geſunden Sinnen, auch in ſchwacher Stunde nicht, ſich ihrer ſchuldig 
macht, werden heute, ſeit die Geſchichte des Textes beſſer aufgeklärt iſt, auf die Ueber⸗ 
arbeitung zurückgeführt, welche die alte Plautiniſche Ueberſetzung in einer folgenden 
Generation erfahren hat, um abermals den veränderten Anſprüchen der neueren Zeit 
gemäß in Scene geſetzt zu werden. Zahlreiche Einzelſchriften befaſſen ſich ſeit dem letzten 
Decennium allzährlich mit dieſer Retractation der Plautiniſchen Komödien und ſuchen für 
die einzelnen den Kern des Textes von den ſpäteren Zuthaten abzuſondern. Nun iſt es 
aber ungleich leichter, die doppelte Faſſung eines Gedankens, eines Geſpräches nachzuweiſen 
und dafür das Zugeſtändniß der Urtheilsfähigen zu erwirken, als die zwei Faſſungen 
in geſchichtlicher Richtigkeit auf Plautus und den Nachdichter zu vertheilen. Ein Haupt⸗ 
mittel, von dem leider in jenen Einzelſchriften weit weniger Gebrauch gemacht iſt, als 
dem heutigen Standpunkte der Forſchung und den mancherlei trefflichen Beiträgen zur 
Kritik und Erklärung des Plautus überhaupt entſpricht, wird die genaue ſprachliche 
Analyſe bleiben, welche jedes Wort nach Form und Sinn und deſſen Geſchichte ermittelt, 
jener Weg, welchen ſchon die alten, bei Plinius erwähnten Kritiker vorgezeichnet haben. 

Aber die allererſte Vorausſetzung: was iſt Plautustext, was hat dem Alterthum 
als ſolcher vorgelegen? Schon dieſe ſcheinbar ſo einfache Aufgabe, welche nicht viel 
Urkundenwiſſenſchaft zu verlangen ſcheint, begegnet den größten Schwierigkeiten. Unſer 
Plautus beruht im Weſentlichen auf Einer Handſchrift, in irgend einem deutſchen Kloſter, 
etwa im neunten chriſtlichen Jahrhundert geſertigt, von der wir mehrere Abſchriften 
beſitzen, die beſte und vollſtändigſte einſt der pfälzer Bibliothek, jetzt der vaticaniſchen 
angehörig. Jene Handſchrift war vorzüglich, ſie gab den Text wieder, wie ihn einer 
der meiſt vornehmen und gut geſchulten Männer, welche ungefähr von Diocletian bis 
auf Theodorich herab die nationalen Literaturſchätze durch correcte Ausgaben vor dem 
Untergang und der Verderbniß durch die überhandnehmende Barbarei zu bewahren 
ſuchten, hergeſtellt hatte auf Grund älterer hoch hinaufgehender Ueberlieferung, deren 
Spuren in gewiſſen, die Inſcenirung betreffenden Zeichen zu Tage liegen. Die Hand⸗ 
ſchrift hatte zwar nicht an Neichhaltigkeit der philologiſchen Beigaben, wohl aber an 
Treue und Zuverläſſigkeit des Textbeſtandes einen ähnlichen Werth für Plautus, wie 
die Handſchrift zu Venedig für Homer's Ilias, die durch keinen um noch ſo viele 
Jahrhunderte älteren Codex in Schatten geſtellt wird. Daneben aher hat mindeſtens 
ſchon im 4. Jahrhundert eine andere Textesrecenſion beſtanden, wohl weniger der 
Schultradition gemäß und für gelehrtes Studium als für den weiteren Leſerkreis ge— 
macht, in welcher gelegentlich eine Reihe von zwölf Verſen, unbequem dem Leſer, aber 
ohne Zweifel den älteften Exemplaren entſtammend, weggelaſſen, die Plautiniſchen 
Sprachformen vielfach durch jüngere, geläufigere erſetzt, die härteren Verſe zu ſolchen, 
die der neuen Metrik mehr entſprachen, umgeſtaltet ſind, kurz ein ab und zu in der Weiſe 
emendirter Plautus, wie der alte Satiriker Turilius in Horazen's Zeit ſeiner vielen 
Verehrer wegen durch einen hervorragenden Verskünſtler ein modiſcheres Kleid erhalten 
ſollte. Läge von der erſten Recenſion ſtatt der Abſchriften vom 11. Jahrhundert ab das 
Urbild oder ein ſechs Jahrhunderte älteres Exemplar vor, jo würde die Minderwerthig— 
keit jener zweiten Recenſion klarer in die Augen ſpringen als jetzt, wo ſie uns unent⸗ 
behrlich iſt wegen der vielen Dienſte, welche fie für Verbeſſerung zahlreicher Verderbniſſe, 
für Ausfüllung kleiner Lücken in den ſpäteren Abſchriften leiſtet. Gerade dieſer un⸗ 
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die neueſte Zeit Manche zu einer Ueberſchätzung dieſer Textquelle geführt, als ob ſie allein 
den echten und wahren Plautus gäbe. Sie iſt übrigens keineswegs vollſtändig erhalten, 
für einige Komödien gar nicht, für die anderen nur bruchſtückweiſe, in den Palimpſeſt⸗ 
blättern der Mailänder Bibliothek, welche A. Mai entdeckt, Ritſchl genauer ſtudirt, 
nach ihm Studemund und Löwe neuer und ausgiebigerer Prüfung unterzogen haben. 
Wer je das Blatt in der Hand gehabt hat, welches der Bibliothekar dem neugierigen 
Beſucher zur Probe darreicht, weiß wie viel Zeit und Mühe aufzuwenden iſt, um auch 
nur einen Vers vollſtändig zu entziffern, welche Uebung und, von allen äußerlichen 
Erforderniſſen abgeſehen, welcher Scharfſinn zur Auflöſung dieſer Buchſtabenräthſel, zur 
Ergänzung dieſer pergamentenen Wort- und Verstrümmer von Nöthen iſt, und begreift 
ſowohl, daß hier jeder folgende Leſeverſuch, wenn mit der gehörigen Sachkenntniß an— 
geſtellt, neue Frucht tragen kann und um ſo reichlicher, je vertrauter der Leſende mit 
Plautus und allem einſchlägigen Material iſt, wie auch daß ſchon dieſe Arbeit allein 
eigentlich kein Ende hat. Gut, wenn die beiden Quellen, die Mailänder und die pfälzer, 
daſſelbe ergeben; aber die Abweichungen ſind oft und in einer oder zwei Komödien durch— 
gehends ſo ſtark, wie ſie wohl bei keinem claſſiſchen Schriftſteller angetroffen werden, nur 
in apokrypher Literatur, beiſpielsweiſe dem Brief Cicero's an Octavian, wo da einmal 
ein Falſum vorlag, weiter zu fälſchen Jeder, wie es ſcheint, für ſein gutes Recht hielt, oder in 
chriſtlichen Schriften, die, wie die Bibel ſelbſt, aus praktiſchen Gründen für andere Kirchen 
oder Gegenden in andere Mund- oder Stilark geſetzt worden find. In welcher Zeit die 
Differenz der handſchriftlichen Recenſionen entſtanden iſt, kann noch nicht für ausgemacht 
gelten; ſie ſcheint in Kaiſer Hadrian's Zeit ſchon vorhanden geweſen, aber keineswegs in 
die Zeit der Retractation, in altrömiſche Zeit hinaufzureichen; ſo lange deren Urſprung nicht 
aufgeklärt iſt, muß begreiflicher Weiſe auch in vielen einzelnen Fällen, wo gegen die eine 
oder andere Recenſion kein ſtichhaltiger Einwand vorliegt, das Urtheil noch ſchwanken. 
Oben ward ein Punkt berührt, der auf die handſchriftlichen Differenzen offenbar von 
erheblichem Einfluß geweſen iſt, die Metrik. Schier unglaublich aber wahr, daß Römer 
am Ende des Alterthums zweifelten, ob Plautus und Terenz in Verſen geſchrieben; 
man zählt die Autoritäten auf, welche ſich dafür erklärt, Abhandlungen werden von 
den erſten Schulmeiſtern in Conſtantinopel geſchrieben, um über die einfachſten und 
leichteſten Versmaße nothdürftige Auskunft zu geben. So lückenhaft unſere von 
Bentley, G. Hermann und Ritſchl aufgebaute, ſeitdem hauptſächlich auf empi⸗ 
riſchem Wege durch zuſammenhängendere Beobachtungen, wie von Fleckeiſen betreffs 
der iambiſchen Wörter, geförderte Kenntniß jener alten Metrik ſein mag, ſo viel auch 
über die Zuläſſigkeit dieſer oder jener Versform, darüber ob Plautus ſich den Hiatus 
erlaubt hat, wo jeder Römer, jedes vorrömiſche und nachrömiſche Kind jenes Bodens 
ihn mied, über ähnliche Themata noch künftig wird geſtritten werden, das läßt fich für 
gewiß ſagen, daß die Römer der Kaiſerzeit über die Verskunſt ihres alten Komikers nicht 
beſſer, ja Schlechter unterrichtet waren. Die gelehrten Erklärer Plautiniſcher Stücke unter 
der Regierung Trajan's und Hadrian's, der eine der geſchätzteſte Philologe ſeiner Zeit, 
machen über metriſch-proſodiſche Dinge, welche zur Zeit des Plautus allgemein, daher 
auch in deſſen Komödien ſtändig ſind, ſo kindliche Bemerkungen, wie ſie heute bei uns 
ſelbſt Bücher, welche die Dichter für den Schulgebrauch herausgeben, nicht wiederholen; 
der Andere bemerkt über das anapäſtiſche Maß einer Scene ſchlechthin, das ſei ſo 
abgeriſſener Art, daß ein Verſtändniß unmöglich ſei. Wie mag man da ſich erſt jenen 
lyriſchen Partien gegenüber zurecht gefunden haben, wo aus einer Versart in die 
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andere übergegangen wird, für den Dichter, ſo viel wir wiſſen, keine Schranke weder 
durch metriſche Formen noch ſolche, wie im griechiſchen Drama, durch Kehr und Gegen- 
kehr gezogen war, lediglich die muſikaliſche Compoſition der einzelnen Periode den 
Ausſchlag gegeben hat? Von der Muſik, dem wichtigſten Element dieſer Cantica — und 
der Componiſt fand, wie der leitende Schauſpieler, neben dem Dichter einen Platz in den 
amtlichen Aufzeichnungen über das Feſtſpiel — ſcheinen diejenigen zu gering zu denken, 
welche geſtützt auf die unleugbare Thatſache, daß gewiſſe Versformen auch in ſolchen 
Arien mehr oder weniger häufig vorkommen, dieſen Theil der Plautiniſchen Metrik ſo 
reformiren zu konnen meinen, daß fie nur ſolche ſich wiederholende Schemata, nach Silben 
und Füßen abgezählt, dem Dichter belaſſen, gerade wie wenn im Euripides oder ſonſt 
im griechiſchen Melos jeder Rhythmus ausgemerzt werden ſollte, der nicht in derſelben 
metriſchen Form ſich anderwärts wiederholt. Einzige Richtſchnur bleibt vielmehr bei 
dieſen regelmäßig kurzen Singweiſen der überlieferte Abſatz der Rhythmen, voraus⸗ 
geſetzt, daß die Handſchriften in den Verszeilen übereinſtimmen und die Zeilen der 
Gedankengliederung entſprechen. Dieſe Rhythmen ſind freilich heute in den ſeltenſten 
Fällen mit voller Sicherheit zu definiren; fie waren es, wenn dies für uns ein Troſt 
iſt, Schon nicht mehr, ehe Plautus ein Jahrhundert todt war, jo wie der mufikaliſche 
Vortrag, den ein Euripideiſches Chorlied in der Wirklichkeit erfahren, für die Griechen ein 
Jahrhundert nachher verſchollen war; als ein Epigrammendichter nicht nach dem Jahre 
110 v. Chr. das Lob des Plautus in einer Grabſchrift auf ihn zuſammenfaßte, 
betonte er, wie um deſſen Verluft mit dem Luſtſpiel und dem Scherz auch die un⸗ 
rhythmiſchen Rhythmen trauerten, die letzteren mit einem allerdings neckiſchen Aus⸗ 
druck treffend, der ſowohl die Zahl- wie die Regelloſigkeit bedeutet (innumeri numeri). 

Für die Metrik der lateiniſchen Komiker ſpeciell wird die wiſſenſchaftliche Grund— 
lage Richard Bentley und ſeiner Terenzausgabe 1728 verdankt; er hat das Regelwerk 
der gewöhnlichen Maße beſtimmt, und zum Theil, was nachher bewieſen worden iſt, 
mit richtigem Inſtinct praktiſch zurn Geltung gebracht. Die moderne Behandlung der 
Metrik überhaupt und insbeſondere die deutſchen Plautusſtudien ſind ausgegangen von 
einem Programme, das F. W. Reiz, der Lehrer Hermann's, ſchrieb, des Titels 
und Inhaltes, daß die niederländiſchen Gegner Bentley's über deſſen Lehre vom 
Terenziſchen Vers zu urtheilen nicht fähig geweſen. Es verſtand ſich von ſelbſt, daß 
Bentley auch dem Plautus eifriges Studium zugewandt, aber Näheres war darüber 
nicht bekannt, bis im Jahre 1880 Edward Sonnenſchein und Paul Schröder, 
der Eine mit dem Andern um die Wette, in geſonderten Arbeiten die Veröffentlichung 
der von Bentley in ſeinen Plautusexemplaren hinterlaſſenen Anmerkungen begannen. 
Jetzt eben find aus dieſem Nachlaß weitere Mittheilungen gemacht in den Anecdota 
Oxoniensia, classical series, vol. I, part. IV. Unter dieſem Titel nämlich laſſen 
die um Förderung der claſſiſchen Studien beſtverdienten Leiter der Clarendon Press 
Documente und Notizen hauptſächlich aus Manuſcripten der Bodleianiſchen und anderer 
Oxforder Bibliotheken publiciren; die drei ſchon voxaufgegangenen Ausgaben der 
claſſiſch-philologiſchen Serie brachten handſchriftliche Beiträge zur Phyſik und Niko⸗ 
machiſchen Ethik des Ariſtoteles und zu dem grammatiſchen Sammelwerk des 
Nonius Marcellus. Dies vierte Heft enthält Bentley's Plautusemendationen 
aus einem in Oxford erhaltenen Exemplar von Herrn Sonnenſchein herausgegeben. 
Es läßt ſich, wenn man rückwärts ſchaut, gar nicht ermeſſen, wie viel Arbeit erſpart 
worden wäre und wie viel weiter wir auf dieſem Gebiete heute ſein würden, wenn 
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dieſe Bentleyana vor 1849 den deutſchen Gelehrten bekannt geworden wären. Aber 
auch jetzt noch müſſen wir für die Veröffentlichung den betheiligten Männern Dank 
willen; nicht blos für die Geſchichte der Philologie und für Bentley's Biographie 
kommt hier neues und lehrreiches Material hinzu; manche Verbeſſerung Bentley's 
iſt ſeitdem aus den handſchriftlichen Quellen oder durch ſelbſtändige Entdeckung jüngerer 
Forſcher beſtätigt worden; in kritiſchen Fällen, wo ein mathematiſcher Beweis noch 
nicht geführt werden kann, gewinnt die Vorausſetzung durch ein ſolches Zuſammen— 
treffen einen höheren Grad von Wahrſcheillichkeit. 


* * 
* 


Sieht man von inſchriftlichen Monumenten ab, jo find der bedeutendſte Fund der 
letzten Jahre die Papyrusurkunden, welche aus Mittelägypten in verſchiedene 
Hauptſtädte Europas gebracht worden ſind und deren Veröffentlichung noch fortgeſetzt 
wird. Die Reihe dieſer neuen Papyruseditionen ward eröffnet durch Heinrich Weil, 
der einen im Serapeum zu Memphis um 160 v. Chr. geſchriebenen, durch Cham-⸗ 
pollion nach Paris und in den Beſitz Didot's gelangten Papyrus in glänzender 
Ausſtattung und mit trefflicher Erläuterung, Paris 1879, publicirte — eben dieſer 
Papyrus iſt der Gegenſtand vieler gelehrten Beſprechungen geworden —; es folgten 
die zahlreichen im alten Arſinoe, heutigen el-Faijüm gefundenen Pappyri, von welchen 
Berlin und Wien den Löpenantheil erhalten zu haben ſcheinen, veröffentlicht von 
F. Blaß, Th. Mommſen, W. Hartel, K. Weſſely im „Rheiniſchen Muſeum 
für Philologie“, im Berliner „Hermes“ und in den Monatsberichten der Berliner Aka⸗ 
demie, in den Wiener Studien. Was Mommſen und Paul Krüger edirten, 
Reſte römiſcher Rechtsſchriften aus der Zeit der claſſiſchen Jurisprudenz, ſind allerdings 
Pergamentblätter zuſammen gefunden mit den Papyrusſchriften. Auch andere Sprach⸗ 
denkmäler, koptiſch, ſyriſch u. ſ. w. find aus jenem Archiv im Faijüm an den Tag 
gekommen, hauptſächlich aber griechiſche. Man kennt durch frühere Erfahrungen, wie 
ſie z. B. bei den Papyrusrollen gemacht ſind, die uns des Hypereides' Reden geliefert 
haben, die ſchnöde Art der geldgierigen Araber, einen Papyrus in mehrere Theile zu 
zerſchneiden und zu zerfetzen, um aus den theuer verkauften Theilen einen größeren 
Gewinn zu erzielen. Auch jetzt ſind es vielfach nur Bruchſtücke; möglich, da die einen 
hierhin, die anderen dorthin verhandelt ſind, daß mit der Zeit aus Brocken ſich noch 
ein Ganzes zuſammenſetzt. Eine Sammlung der maſſenhaften, bisher nur vereinzelt 
und keineswegs immer genau genug, zum Theil noch gar nicht veröffentlichten ägyp— 
tiſchen Papyrusſchätze, welche faft in allen größeren Bibliotheken oder Muſeen Europas 
lagern (in Paris, Turin, Leiden, London u. ſ. w.) gehört zu den dringendſten und 
wichtigſten Aufgaben der Alterthumswiſſenſchaft; von Wien aus ſcheint eine ſolche jetzt 
in Angriff genommen zu werden. Beſonders für die Verwaltungsgeſchichte von 
Aegypten unter den Ptolemäern und dann unter der römiſchen Herrſchaft bis in die 
byzantiniſche Zeit hinein, für Finanzen, Cultur, Volksglauben, Stiliſtik und Sprache 
in den nach Ort und Zeit und Standen wechſelnden Erſcheinungsformen liegt hier 
außerordentlich reiches, längſt nicht ausgenutztes Material vor; neben vulgären Ur⸗ 
kunden, Hausrechnungen und Mieths- oder Lieferungscontracten, Bettelbriefen und 
Warnungen vor dem Ankauf laufen andere Stücke her, welche nicht blos ephemere 
Geltung hatten, ſondern die poetiſche, philoſophiſche, allgemein anerkannte Literatur 
angehen. So haben wir im letzten Triennium neue Reſte eines äoliſchen Liedes, viel⸗ 
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leicht der Sappho, wenigſtens im ſapphiſchen Maße, eines alten rhetoriſchen Lexicons, 
eine Botenſcene aus Euripides' gefeſſelter Melanippe, wichtige Notizen aus dem eigent⸗ 
lichen Quellenwerk für die Verfaſſungsgeſchichte Athens, aus Ariſtoteles' Politik der 
Athener, Notizen nämlich über den Ständekampf um das Archontat vor Solon, 
über die geſetzgeberiſche Reform des Kleiſthenes, über die Schöpfung der Flotte aus 
den Einkünften der lauriotiſchen Silberminen durch Themiſtokles gewonnen. Der 
Weil' che Papyrus vereinigt eine kleine Blüthenleſe zu privatem Gebrauch, zuſammen⸗ 
getragen aus verſchiedenen Dichtungen, von denen ſchwerlich ein vollſtändiges Exemplar 
dem Schreiber oder vielmehr der Schreiberin zur Verfügung geſtanden hat, ſondern 
wohl nur mehr Auszüge in Leſebüchern oder Chreſtomathien. Zumeiſt ſind es weibliche 
Klagereden oder Stücke derſelben, ſo aus des Aeſchylos' Drama „Karer oder Europe“, 
wo dieſe einſtige Gemahlin des Zeus von ihren drei Söhnen erzählt, wie Minos und 
Rhadamanthys ihr entrückt, ferne weilen, „und keine Freude giebt uns Liebe, die nicht 
nah“, und wie Sarpedon jetzt in Folge des feindlichen Heereszuges und Schlacht⸗ 
getümmels der höchſten Lebensgefahr ausgeſetzt ſei, „auf des Meſſers Schneide ſteht 
mein ganzes Glück“; ferner einige Verſe aus dem Eingang der Medea des Euripides, 
welche Verſe faſt barbariſch entſtellt ſind und die Vorzüglichkeit grammatiſcher Ueber⸗ 
lieferung, wie ſie in unſeren über tauſend Jahre jüngeren Euripideshandſchriften ver⸗ 
treten iſt, ins beſte Licht rücken; weiter eine Frauenrede von demſelben Tragiker, wenn 
die Aufſchrift nicht trügt, aus einem nicht beſtimmbaren andern Drama; dazu kommen 
noch eine Scene der neuen Komödie und zwei Epigramme des Poſeidippos, eines 
Dichters am Hofe des zweiten Ptolemäers, in welchen dieſer die Gründung des be— 
rühmten Pharosleuchtthurms und die zu Ehren der Königin vollzogene Stiftung eines 
Aphroditeheiligthums gefeiert hatte, um 270 v. Chr. Die unter Euripides' Namen 
gehenden 44 Verſe, welchen jedenfalls das Kennzeichen jüngerer Ueberarbeitung auf⸗ 
gedrückt iſt, enthalten die Rede einer Frau, welche von ihrem Vater gedrängt, ihren 
Gatten zu verlaſſen, dieſem Anſinnen ſich widerſetzt: 

Mein Vater, was ich jetzt hier ſage, ſollteſt Du 

im Grunde ſagen, ſügt Natur doch, daß Verſtand 

und Redegabe Du weit mehr als ich beſitzſt. 

Du ließeſt es: ſo bleibt denn übrig nur, daß ich 

gezwungen ſelbſt das Wort ergreife für das Recht. 

Hat jener ein Vergehn begangen größrer Art, 

ſo ziemt es mir nicht, ihn zur Rechenſchaft zu ziehn: 

doch ich mußt' merken, wenn er gegen mich gefehlt. 

Du ſagſt vielleicht, ich wüßt' es nicht aus Unverſtand: 

dagegen ſtreiten, Vater, kann ich nicht: indeß 

wenn ſonſt ein Weib auch unklug iſt und unbedacht, 

in eignen Sachen ſehlt die Einſicht ihm wohl nicht. 

Doch ſei's wie Du willſt: ſag' was er mir Uebles that. 

Für Mann und Weib beſtehet dies Geſetz, daß er 

treu bis an's Ende ſein Gemahl liebt, und daß ſie, 

was immer ihrem Mann gefällt, das ſelber thut. 

Er iſt geweſen gegen mich, wie ich gewollt, 

und mir gefällt, mein Vater, Alles, was er will. 

Jedoch er iſt wohl gut für mich, iſt aber arm, 
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und Du willſt jetzt mich geben einem reichen Mann, 

damit mein Leben nicht vergeh' in Noth und Leid. 

Wo aber, Vater, ſinden ſolche Schätze ſich, 

daß ihr Beſitz mir lieber wäre als der Mann? 

Und wie wär's billig oder ſchön, daß ich mein Theil 

zwar von dem Guten, das er bieten konnt', empſing, 

die Armuth aber jetzt mit ihm nicht theilen will? 

Und wenn der Mann, der jetzt zum Weib mich nehmen ſoll — 
was nie geſchehen möge, Zeus, und nie geſchieht 

mit meinem Willen und ſo lang' noch Kraft mir bleibt — 
wenn wieder der um ſein Vermögen kommt, gedenkſt 

Du einem Andern mich zu geben? und ſo fort, 

wenn der, einem Andern? bis wie lang willſt du das Glück 
an meinem Daſein denn probiren, Vater? ſag'! 

Als ich ein Kind war, hatteſt Du zu ſuchen mir 

den Mann, dem Du mich gäbeſt, Dein war da die Wahl. 
Nachdem Du einmal mich gegeben, Vater, iſt's 

an mir, hierüber zu befinden: ſchad' ich doch, 

wenn ich verkehrt entſcheide, meinem eignen Glück. 

Dies iſt es: alſo nimm mir, bei dem heil'gen Herd, 

nicht weg den Mann, in deſſen Haus Du einſt mich gabſt. 
Um dieſe Gunſt des Rechts, der Menſchenfreundlichkeit 

bitt' ich Dich, Vater. Sonſt wirſt Deinen Willen Du 

nur mit Gewalt vollführen, und ich mein Geſchick 

zu tragen ſuchen frei von Schande, wie ich muß. 


Zu dieſer elegiſchen Rede bildet das Seitenſtück, würdig des in jener Auswahl 


bewieſenen Geſchmacks, der Monolog aus der Komödie, der Ausbruch der Begeiſterung, 
welche einen Adepten der Stoa oder welcher philoſophiſchen Schule ſonſt dahin reißt: 


Jetzt iſt es ſtill, ich bin allein und Niemand wird 
hier hören meine Worte. Sagen muß ich Euch, 
Zuſchauer, todt war ich bisher, die ganze Zeit, 

die ich im Leben zugebracht; ja, glaubt es mir! 

Das Schöne, Gute, Heilige und das Schlechteſte, 

für mich war's völlig Eins: eine ſolche Finſterniß 
hielt nämlich meinen Sinn geſangen immerfort, 

die alles jenes mir verbarg, verdunkelte. 

Da kam ich hierhin, wo wie im Tempel Aesculap's 
über Nacht geheilt, für künftig wieder ich gewann 

das Leben, richtig ſteht mir nunmehr Fuß und Kopf. 
Nachdem mir jetzt die Sonne aufgegangen iſt, 

ſo licht und klar, Zuſchauer, ſeh' und erkenn' ich Euch, 
das Theater hier, die Burg da droben, heut'gen Tags 
zum erſten Mal: hoch Philoſoph und Wiſſenſchaft! 


Die Epigramme des Poſeidippos ſind ein ſchätzenswerther Zuwachs zu den 


etwa 20 Epigrammen, die von dieſem Dichter in der griechiſchen Anthologie erhalten 
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find, um fo mehr, als die höfiſche Poeſie der Alexandriner, deren Gänge und Wen- 
dungen gerade in jener für die ganze Folgezeit, für Griechen und Römer maßgebenden 
Epoche in ſtarkes Dunkel gehüllt ſind und jede Vermehrung des betreffenden Materials 
der künftigen Forſchung beſondern Nutzen bringen kann. Ich ſetze den Inhalt des 
einen her; es beſtätigt die Nachricht über den Erbauer des berühmten Leuchtthurms; 
zum Verſtändniß genügt zu wiſſen, daß die Inſel Pharos dem Seegott Proteus heilig 
war und daß der Name „Stier“ an einem der gefährlichen Nilarme haftete, welche 
vom Meere nach Alexandria führten; manche Spitze mag im griechiſchen Wortlaut 
noch verdeckt ſein, wie z. B. der Name des rettenden Gottes (Soter) ſicher nicht ohne 
Anſpielung auf die Dynaſtie gebraucht iſt, deren Gründer damit geehrt worden war. 
Hier den Griechenretter, den Pharoswächter, o Proteus, 
baute Dexiphanes' Sohn Soſtratos, Knidos entſtammt. 
Nicht hat Aegypten ja Höhen und Warten, wie bergiges Eiland: 
niedrig dehnt ſich der Strand, fängt mit den Scheeren das Schiff. 
Darum ſteil ſenkrecht durchſchneidet der Thurm hier das Luftmeer, 
zeigt ſich auf Felſengrund Tages dem Blicke von fern, 
aber allnächtlich leuchtet als Licht in dem Waſſer dem Schiffer 
mächtiger Feuersbrand weit von dem Gipfel herab, 
und ob grad' auf das Stierhorn los er eilet, nicht wird ihm, 
Proteus, auf dieſer Fahrt fehlen der rettende Gott. 

So viel von dem Weil'ſchen Papyrus. Wenn die übrigen nicht ein gleiches 
Intereſſe von Allen beanſpruchen konnen, jo verſteht ſich doch von ſelber, daß jede längere 
Urkunde durch neue Nachrichten, die fie bringt, durch neue Aufgaben, die ſie ſtellt, für 
die eine oder andere Seite der Alterthumswiſſenſchaft von Belang iſt. Der von 
Hartel ſoeben bekannt gemachte, geſchickt geleſene und gut erläuterte Papyrus, eine 
Bürgſchaftsurkunde aus dem Jahre 487 n. Chr., leitet überall, durch die Briefform 
des Vertrages, die Zeugenunterſchriften u. ſ. w. auf juriſtiſche Fragen, und fordert 
nicht minder des Rechtshiſtorikers als des Sprach- und Schriftgelehrten Arbeit heraus. 
Er mag als Beiſpiel dienen für die unter den Papyri zahlreich vertretene Claſſe der 
Contracte und rechtlichen Urkunden. „Nach dem Conſulate Sr. Excellenz des Flavius 
Longinus am 22. Pachon, am Ende der 10. Indiction, zu Arſinoe. An Flavius 
Eutochius, den herrlichen und hochwohlgeborenen Commandeur der geweihten Garde 
und Vorſtand der Stadt Arſinoe, von Aurelius Sambas, Sohn des Apa Neilos, 
Makler aus derſelben Stadt aus der Salzgaſſe. Ich bekenne mich zum Nachfolgenden. 
Ich wandte mich an Deine Herrlichkeit mit der Bitte, dem Aurelius Petrus, 
Sohn des Theodotos, Getreidehändler aus dieſer Stadt Arſinoe, anzuvertrauen 
die Uebernahme des fiscaliſchen Getreides aus dem Dorf Fünfundzwanzigmorgen der 
Theodoſiopolitiſchen Mark von der Steuer der glücklichen 11. Indiction oder auch von 
andern, welche Deine Hoheit ihm überlaſſen wird, indem ich, Sambas, in Perſon für 
ihn bürge und aufkomme; und willfahrend meinen Bitten, hat Deine Herrlichkeit dies 
gethan, verlangte aber durch ſchriftliches Bekenntniß die Sicherheit von mir zu erhalten 
betreffs der richtigen Lieferung des fiscaliſchen Wachsthums oder auch anderes, welches 
der vorgenannte Petrus übernimmt. Demgemäß bekenne ich freiwillig, ſchwörend 
bei Gott dem Allmächtigen und der Heiligkeit und dem Siege der ſiegreichen und 
ewigen Schrift, daß ich bürge und aufgekommen bin mit meiner und meines Ver⸗ 
mögens Gefahr für den genannten Petrus, daß er zur Befriedigung Deiner Herr— 
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lichkeit oder auch der von Ihr Bevollmächtigten zur richtigen Friſt, das heißt zur Zeit 
der Steuer oder auch wann Deine Hoheit die Uebernahme wünſcht, liefern wird Alles, 
was er nachweislich übernommen hat von fiscaliſchem Getreide oder auch von anderem 
im genannten Dorf Fünfunzwanzigmorgen, gemäß den von ihm eingereichten Pro- 
viſions⸗ und Rationsliſten; wenn er das aber nicht thut und in Bezug auf die richtige 
Lieferung irgend im Rückſtand bleibt, dieweil ich ſein Bürge haftbar bin, daß ich 
verantwortlich ſein werde Deiner Herrlichkeit für jeden Rückſtand in Bezug auf Be⸗ 
friedigung in Allem, was er nachweislich übernommen hat, wie geſagt, in Lieferung, 
ſei es des fiscaliſchen Getreides, ſei es auch von anderem, zugleich mit dem Deiner 
Herrlichkeit daraus erwachſenden ſpeciellen Schaden oder Verluſt, indem Ihr und dem 
Fiscus dafür all mein jetziges und künftiges Vermögen ſammt und ſonders mit Haft⸗ 
anſpruch und hypothekariſchem Recht verpfändet iſt, wie von Rechtswegen. Das Be— 
kenntniß iſt gültig und beſtändig. Ich, der vorgeſchriebene Aurelius Sambas, 
Sohn des Apa Neilos, Makler, fertigte dies Bekenntniß für den herrlichen Comman— 
deur Eutochios, indem ich dafür aufkam, daß der vorgeſchriebene Aurelius Petrus, 
Sohn des Theodotos, Getreidehändler, zur Befriedigung Sr. Herrlichkeit oder auch 
der von Ihr Bevollmächtigten es übernimmt, zur richtigen Friſt, das heißt zur Zeit 
der Steuer oder auch wann Seine Hoheit es verlangt, Alles, was er nachweislich über⸗ 
nommen hat, zu liefern, ſei es von fiscaliſchem Getreide im Dorf Fünfundzwanzig⸗ 
morgen oder von Steuererträgniſſen der glücklichen 11. Indiction oder auch von 
andern, die Sie ihm überlaſſen wird, gemäß den von ihm eingereichten Proviſions⸗ 
und Rationsliſten. Und es ſtimmt alles von mir Vorgeſchriebene, wie es vorliegt, 
und auf Befragen bekannte ich mich dazu, und nachdem ich es vollſtändig geleſen, und 
einverſtanden damit überließ ich dem Apa Neilos, Getreidehändler, Sohn des 
Marcus, die Unterſchrift, weil ich ſelbſt perſönlich hierzu nicht im Stande war 
wegen Schmerzen an meiner rechten Hand. Ich, Aurelius Aga Neilos, Getreide- 
händler, Sohn der Maria, einer Schweſter vom Vater Marcus, ſchrieb auf Ver⸗ 
langen dies für ihn in ſeiner Gegenwart, weil er perſönlich zu unterſchreiben nicht im 
Stande war, wie geſagt, wegen eines Leidens ſeiner rechten Hand. Ich, Aurelius 
Argyrios, Sohn des Sambas, aus der Stadt Arxſinoe, bin Zeuge für dies Be⸗ 
kenntniß wie es vorliegt, und unterſchrieb, nachdem ich es gehört von Sambas dem 
Maller, der es gefertigt wie es vorliegt. Ich Aurelius Pluſaios, Sohn des Kyros, 
Getreidehändler aus der Stadt Arſinoe, bin Zeuge für dies Bekenntniß, wie es vorliegt, 
und unterſchrieb, nachdem ich es gehört von Sambas dem Makler, wie es vorliegt. 
Ich, Aurelius . . .. Sohn des Apa [Neillos, Getreidehändler aus der Stadt 
Arfinoe, bin Zeuge für dies Bekenntniß, wie es vorliegt, und unterſchrieb, nachdem 
ich es gehört von Sambas dem Makler, wie es vorliegt. Act von mir ffolgt der 
verſtümmelte Name], Notar.“ Auffällig iſt die große orthographiſch-ſtiliſtiſche Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen dem erſten Theil der Urkunde, dem Brief oder dem eigentlichen 
Vertrag, den der Notar redigirt und in ganz leidlichem Griechiſch ſchulgerecht geſchrieben 
hat, und dem zweiten, der die eigenhändigen Scripturen des Sambas, der den Ver— 
trag recapitulirt, und der Zeugen enthält, in welchen es gemäß dem Bildungsgrad 
dieſer kleinen Leute von Fehlern und Idiotismen gerade ſo wimmelt, wie heute in der 
deutſchen Schrift eines Bauerburſchen, der zu kurz oder gar nicht die Schule beſuchte. 
Bonn. Franz Bücheler. 
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Strafrecht und Strafproceßrecht. 


Das internationale Strafrecht und die Verhandlungen des ſechszehnten deutſchen Juriſtentages 
hierüber. — Verhandlungen des letzteren über die Entſchädigung unſchuldig Verurtheilter und 
Stand dieſer Frage im Reichstage. — Verhandlungen des Juriſtentages Über die Befugniſſe des 
Amtsrichters im Ermittelungsverfahren. — Der neue Entwurf eines Strafgeſetzbuches für Rußland. 


In unſeren Zeiten ſchlingen ſich täglich zahlreichere und innigere Bande des Ver⸗ 
kehrs um die geſammten Bewohner unſeres Weltkörpers und der Tag iſt nicht mehr 
ferne, an welchem auch das Innere des „dunklen Welttheiles“ keine unenthüllten Räthſel 
mehr bergen wird. Wenn aber überall das Recht ſich an den Verkehr knüpft, ſo 
leuchtet ein, wie ſich die internationalen Rechtsbeziehungen immer reicher und mannig⸗ 
faltiger geſtalten müſſen, je mehr durch die geſteigerte Wirkung der Verkehrsmittel 
unſer Erdball für uns zuſammenſchrumpft und jo der — geometriſch genommen aus⸗ 
gedehntere — Schauplatz unſerer menſchlichen Erlebniſſe enger und gleichmäßiger 
geſtaltet wird. Es iſt ein Anachronismus, wenn man nichtsdeſtoweniger auch heut⸗ 
zutage noch an der territorialen Grundlage des ſtaatlichen Strafrechtes ſo feſthalten 
will, daß man den Staat für verpflichtet erklärt, von gewiſſen Ausnahmen abgeſehen, 
die verbrecheriſchen Vorgänge, welche ſich nicht auf ſeinem Boden abſpielen und nicht 
unmittelbar greifbare Folgen auf derſelben äußern, als etwas ihm Gleichgültiges 
anzuſehen, das ihn nichts angeht, um das ſich zu kümmern ihm etwa gar als völker⸗ 
rechtswidrige Anmaßung auszulegen wäre. Heutzutage, wo das Verbrechen in einem 
früher ungeahnten Maße international geworden iſt, wo man von einer „rothen 
Internationale“ ſpricht, deren Zweck es iſt, die europäiſche Civiliſation, Staat, Recht 
und Bildung der tonangebenden Völker der alten, wohl auch der neuen Welt gewaltſam 
zu vernichten und ſomit Verbrechen zu vollführen, welchen gegenüber das, was man 
„Hochverrath“ zu nennen pflegt, nur wie ein kindliches Lallen ſich ausnimmt; heutzutage, 
wo gemeine Verbrecher, Hochſtapler, Münzfälſcher, Betrüger und Gauner aller Art 
die Wege und Mittel des Weltverkehrs in der umfaſſendſten Weiſe auszunutzen ver⸗ 
ſtehen und ſich zu internationalen Verbindungen zuſammenthun! Es kann ſich nur 
um die Frage handeln, wie man auf die richtigſte und wirkſamſte Weiſe den gemein— 
ſamen Feinden (nicht blos eines einzelnen Staates, ſondern) des Menſchengeſchlechts 
entgegentritt durch gemeinſames Vorgehen der Culturſtaaten. 

Allerdings entſpricht es zunächſt der abſtrakt ſtaatsrechtlichen Auffaſſungsweiſe, 
Staatsgeſetz und Staatsgebiet in eine unlösliche Beziehung zu einander zu bringen 
und daher den Satz aufzuſtellen: den Geſetzen des Staates iſt Jeder unterworfen, 
der ſich im Staatsgebiete befindet, und Niemand iſt ihnen unterworfen, der 
ſich außerhalb dieſes Gebietes befindet. Dieſes Princip, das ſogenannte Territorial- 
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princip, iſt ein nothwendiges Erzeugniß des ſelbſtbewußten Staatsgefühles, welches 
hervortreten muß, ſobald das Princip des Staatwerdens auf einem beſtimmten Gebiete 
zum Abſchluſſe gekommen iſt. Eben darum prägt ſich in ihm aber auch der volle 
Staatsegoismus aus, welcher ſich nach Außen hin möglichſt ſchroff abſchließt und nur 
ſoweit es der eigene materielle Vortheil erfordert, in Verkehr mit anderen Staaten 
tritt. Die unbedingt gebotene Ausnahme von der Anwendung des Territorialprincips, 
nämlich die Nichtanwendung deſſelben auf den über den Strafgeſetzen ſtehenden eigenen 
Landesherrn und die Landesherren und Vertreter fremder Staaten, die ſich hierlands 
aufhalten (die ſogenannten Exterritorialen) laſſen das Princip ſelbſt unberührt. 
Indeſſen macht ſich doch bald auch noch eine andere Beziehung zwiſchen Geſetz und 
dem Geſetz Unterworfenen geltend, eine Beziehung, welche nicht erſt der Vermittlung 
durch das Herrſchaftsgebiet bedarf, ſondern die Perſon direct dem Geſetz untergeben 
erſcheinen läßt. Sie iſt hiſtoriſch genommen in einem gewiſſen Sinne ſogar älter als 
die territoriale Beziehung, denn fie weiſt auf vorſtaatliche Zuftände zurück. In 
jenen Zeiten, wo entweder nur die urſprünglichſte aller menſchlichen Gemeinſchaften, 
die Familiengemeinſchaft, oder doch nur eine erweiterte Familienverbindung, eine 
Geſchlechter⸗ oder Stammesverbindung, nicht aber ein ſtaatliches Gemeinweſen beſteht, 
gelten die Geſetze, welche das Familien- oder Stammeshaupt (der Patriarch) erläßt 
oder unter Zuziehung der Aelteſten handhabt, für die der Sippe, dem Geſchlecht, dem 
Stamme Angehörigen (mit Inbegriff der in die Knechtſchaft gerathenen Kriegs⸗ 
gefangenen u. ſ. w.). Eine ſolche Auffaſſung muß ſich überhaupt überall erhalten, wo 
eine Horde oder Völkerſchaft entweder gar nicht zur Seßhaftigkeit und damit allmälig 
zur Staatenbildung gekommen iſt (bei den Nomadenſtämmen), oder wo die Seß⸗ 
haftigkeit wenigſtens wieder einem Zuſtande des Umherwanderns gewichen iſt. Ich 
erinnere dabei an die ſogenannte Völkerwanderung, aber auch daran, daß ein zu der 
eigenthümlichen Geſtaltung des Militärrechts (insbeſondere ſchon zur Zeit der 
Landsknechte) mitwirkender Grund eben in dem nomadiſirenden Leben der Soldaten 
zu ſuchen iſt. Es wird uns hierdurch zum Theil erklärlich, daß einſt im fränkiſchen 
Reiche das Princip der Perſönlichkeit des Rechtes in dem Sinne in Kraft war, 
daß die in dem großen Reiche vereinigten Stämme und Nationen nach ihrem Stam⸗ 
mes⸗ oder Nationalrechte lebten, für die Romanen insbeſondere römiſches, für die Ger⸗ 
manen germaniſches Recht galt, und ſelbſt im Rechtsverkehr zwiſchen Reichsangehörigen 
verſchiedenen Rechtes jeder nach dem Rechte behandelt wurde, welchem er durch ſeine Geburt 
angehörte. Eine andere Wendung mußte allerdings das Perſonalprincip nehmen, 
als der Staat, zu dem Bewußtſein ſeiner Selbſtherrlichkeit erwacht, einheitliches Recht 
durch ſeine Macht ſchuf. Damit vertrug ſich jenes nach Nationalitäten, ja nach Volksſtämmen 
verſchiedene Recht nicht. Ueberdies war es unverträglich mit einer reicheren und lebhaf⸗ 
teren Entwickelung des Verkehrs im Innern des Staates. Dagegen macht ſich der Gedanke 
an die Fortdauer des Unterthanenverhältniſſes auch für den Fall des Aufenthaltes 
eines Inländers im Auslande geltend, zum Theil als nothwendige Ergänzung des Schutzes, 
welchen der Staat ſeinen Angehörigen, auch wenn ſie im Auslande verweilen, zu 
gewähren beſtrebt iſt. Sie bleiben alſo den Geſetzen ihres Heimathsſtaates auch dann 
unterworfen, wenn ſie ſich nicht in demſelben aufhalten: Quilibet est subditus 
legibus patriae suae et extra territorium. Der Inländer wird dieſem „Per⸗ 
ſonalitätsprincipe“ zu Folge im Inlande beſtraft, auch wenn er im Auslande ein 
Verbrechen begangen hat. 
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Allein dem Weiterblickenden zeigt ſich, daß man damit den der Formel zu Grunde 
liegenden Gedanken nur halb gedacht hat. Wenn unſere Geſetze dem Inländer auch 
im Auslande an den Ferſen haften wie eine Nemeſis, fo muß es doch verkehrt er- 
ſcheinen, daß wir die im Auslande erfolgenden Angriffe auf ihn und den ihm gehörigen 
Inbegriff von Rechten und ſonſtigen Gütern unſererſeits ignoriren und ihm gegen 
ſolche Angriffe nicht den Schutz unſerer Strafgeſetze zu Gebote ſtellen. Wenn ein 
Angehöriger unſeres Staates im Auslande beraubt worden iſt und der Räuber danach 
in unſerm Staatsgebiete betroffen wird: ſoll hier nicht über ihn gerichtet werden? Soll 
nicht in unſeren Strafgeſetzen die Antaſtung der inländiſchen Rechts- und Staats⸗ 
ordnung und aller der Güter, deren Genuß den Inländern durch unſere Strafgeſetze 
garantirt iſt, auch dann mit Strafe bedroht werden, wenn jene Antaſtung von Außen 
her oder im Auslande erfolgt? Drangt nicht alſo das „active“ Perſona— 
litätsprincip, welches nur das active Subject des Verbrechens, den inländiſchen 
Verbrecher ins Auge faßt, weiter auch zu der Anerkennung des „paſſiven“ 
Perſonalitätsprincipes, welchem zu Folge alle wo immer begangene Verbrechen 
nach inländiſchen Geſetzen beſtraft werden ſollen, wenn fie das inländiſche Staats⸗ 
recht oder die Inländer verletzt haben? 

Indeſſen erheben ſich hier einige Schwierigkeiten. Mag es der ausländiſche Staat 
auch noch hingehen laſſen, wenn man hier im Inlande jene auf ausländiſchem Gebiete 
verübten Verbrechen beſtraft, die von Inländern begangen find: aber daß ſich unſer 
Staat eine Strafgerichtsbarkeit über den Ausländer zuſchreiben will, ſelbſt wenn dieſer 
außerhalb unſerer Grenzen, ja in ſeinem eigenen Heimathſtaat ein Verbrechen begangen 
hat, das wird vielleicht als eine Anmaßung, ein Eingriff in fremde Hoheitsrechte 
bezeichnet werden. 

Wenn nun der inländiſche Staat gleichwohl mit Recht ſeine Pflicht, ſich und 
ſeine Angehörigen zu ſchützen und zu ihrem Gunſten Gerechtigkeit zu üben, betonen 
wird, jo findet doch mehr als ein Juriſt von formaliſtiſch rechtlichem Standpunkte 
ſchon in dieſem „paſſiven Perſonalitätsprincip“ viel Bedenkliches. Wie dann aber 
erſt, wenn man einen kühnen Schritt weiter zu gehen wagt und mit Robert von 
Mohl und Anderen dem internationalen Strafrecht das Princip der Weltrechts— 
pflege zu Grunde zu legen unternimmt? Dann rufen die meiſten Juriſten Ach und 
Weh über dieſe Beiſeiteſetzung aller juriſtiſchen Principien und beſchwören das blutige 
Geſpenſt „internationaler Verwickelungen“ über die frevelnden Kosmopoliten herauf. 
Vielleicht beruhigen ſie ſich in der letzteren Hinſicht, wenn man ihnen mittheilt oder 
ins Gedächtniß ruft, daß das Weltrechtsprincip in Oeſterreich ſeit der Kundmachung 
des Strafgeſetzbuches von 1803, alſo volle achtzig Jahre, gilt, ohne daß es deshalb 
zu internationalen Verwickelungen gekommen wäre, vielleicht mildert es auch ihr Ent- 
ſetzen über die „Principienlofigkeit“ der Weltrechtspflege, wenn man an ein Wort von 
Windſcheid („Lehrbuch des Pandectenrechts“ §. 34) erinnert, welcher über das Ver— 
hältniß „der einzelnen in den völkerrechtlichen Verkehr aufgenommenen Staaten“ ſagt: 
„Dieſelben ſchließen ſich nicht eiferſüchtig gegen einander ab, ſondern erkennen ſich 
gegenſeitig an als Mitarbeiter an der gemeinſamen Arbeit des Menſchengeſchlechtes, 
und in dieſer Arbeit als Glieder einer höheren Gemeinſchaſt. So erſcheint auch die 
Rechtsordnung eines jeden zu dieſer Gemeinſchaft gehörigen Staates jedem andern zu 
derſelben gehörigen Staate als Organ der allgemeinen Rechtsordnung, und daher in 
keinem anderen Lichte, als ſeine eigene Rechtsordnung.“ 
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Dieſer Ausſpruch iſt nicht blos für das Privatrecht, ſondern, abgeſehen von 
gewiſſen Staatsverbrechen, auch für das Strafrecht zutreffend. Daß man gegenüber 
den Verbrechen fich überall Rechtshilfe im weiteſten Sinne des Worts leiſte, iſt eine 
Forderung, die man mit ganz beſonderm Recht, um an ein bekanntes politiſches 
Schlagwort anzuknüpfen, eine Forderung aller „ehrlichen Leute“ nennen konnte. Nur 
muß, wenn man an die praktiſche Erfüllung derſelben gehen will, einmal berüd- 
ſichtigt werden, daß ganz geringfügige Verbrechen (etwa die ſog. Polizeiübertretungen) 
nicht Gegenſtand der Weltrechtspflege ſein können, weil hier der Auſwand an Ver— 
folgungsmittel in keinem vernünftigen Verhältniß zu dem Zweck ſtände, ferner daß 
man ſogenannten „politiſchen Verbrechern“ das Aſylrecht nicht verſagen darf, ſoweit 
fie ſich nicht gewiſſer „gemeiner Verbrechen“ (des Mordes, gemeingefährlicher Ver— 
brechen u. ſ. w.) ſchuldig gemacht haben, weil bei der Verfolgung derſelben nicht 
ſelten Willkür und Parteilichkeit an Stelle von Recht und Gerechtigkeit tritt, unſere 
Strafgerichte in vielen Fällen nicht im Stande ſind feſtzuſtellen, auf welcher Seite 
wirklich in politiſchen Kämpfen das Recht liegt, ja unter Umſtänden aus einer der— 
artigen Einmiſchung der Strafgerichte in auswärtige Staatshändel in der That 
„internationale Verwickelungen“ der ſchwerſten Art entſtehen könnten. Endlich wird 
man ſich auch nicht verhehlen dürfen, daß das der Natur der Sache am meiſten ent⸗ 
ſprechende Forum für das Verbrechen allerdings das Gericht iſt, in deſſen Bezirk das 
Verbrechen begangen worden iſt, und daß daher im Allgemeinen die Ausliefe- 
rung des Ausländers, der im Auslande ein Verbrechen begangen hat, an den 
Staat, in welchem er dieſes verübte (eventuell auch an ſeinen Heimathſtaat) der Be⸗ 
ſtrafung im Inlande vorzuziehen iſt. Nur wenn die Auslieferung nicht thunlich iſt, 
ſoll an deren Stelle die Ausübung der eigenen Strafgewalt treten. Es wird daher 
zunächſt der Abſchluß von Auslieferungsverträgen in möglichſt weitem Umfange 
anzuſtreben ſein. Vorausſetzung für ſolche Verträge iſt aber natürlich die Möglichkeit 
völkerrechtlichen Verkehres überhaupt und insbeſondere die Bereitwilligkeit der fremden 
Gemeinweſen auf das Vertragsverhältniß einzugehen. Verhandlungen in concreten 
einzelnen Fällen ohne die Grundlage allgemeiner Abmachungen werden nur ſelten zum 
Ziele führen und überdies Weiterungen hervorrufen, die nicht im Verhältniß zu dem 
angeſtrebten Zwecke ſtehen, ſo daß man zuletzt mit „Kanonen nach Spatzen ſchießen“ 
müßte. Wenn das Verbrechen in ganz barbariſchen Staatsweſen oder gar dort 
begangen iſt, wo eine Staatsordnung nicht exiſtirt, verbietet ſich die Auslieferung von 
ſelbſt. In all den angedeuteten Fällen aber nun das auswärts von dem Fremden 
begangene Verbrechen hier ignoriren, auch wenn dieſer ſich hierlands deſſen rühmt 
oder wenn es ihm vollſtändig bewieſen iſt, das heißt nichts anderes, als den eigenen 
Staat zu einer Freiſtatt für den Abſchaum des Menſchengeſchlechtes machen. Solcher 
kurzſichtige Egoismus ſchlägt ſich natürlich ſelbſt, denn er fördert die Vermehrung der 
Verbrechen im Inlande wie im Auslande und es iſt darum ein neuer Beleg zu dem 
alten Wort, daß die Welt mit wunderbar wenig Weisheit regiert wird, wenn heutzu— 
tage die „Staatsmänner“ mit den „Juriſten“ noch immer wetteifern in dem gering⸗ 
ſchätzigen Urtheil, das fie über die „Phantaſterei“ der Weltrechtspflege fällen. Indeß 
drängt die Noth der Zeiten und die weiterſehende Klugheit endlich doch zu dem, was 
uns auch eine tiefere ethiſche Auffaſſung ſagt, daß unſere Staaten als Culturſtaaten 
den gemeinſamen Beruf und die gemeinſame Pflicht haben, der culturfeind— 
lichen Macht des Verbrechens entgegenzutreten. 
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Die königsmörderiſchen Attentate der letzteren Jahre und die communiſtiſchen 
ertrem ſocialiſtiſchen wie nihiliſtiſchen über ganze Erdtheile ſich verbreitenden Ver⸗ 
bindungen und Verſchwörungen haben nun die Frage von Neuem zu einer brennenden 
gemacht, in wie weit man den Grundſatz, daß politiſche Verbrecher nicht auszuliefern 
ſeien, einſchränken müſſe (vgl. darüber Geßner in den „Vierteljahrsberichten über 
die gef, Wiſſenſchaften u. ſ. w.“ I, S. 113 ff.). Insbeſondere hat ſich das „Institut 
de droit international“ in feinen im September 1880 in Oxford gehaltenen Ver⸗ 
ſammlungen hiermit, ſowie überhaupt mit der Auslieferungsfrage beſaßt. Hieran 
anknüpfend haben v. Holtzendorff, Bruſa, Teichmann u. A. die Frage der 
Auslieferung politiſcher Verbrecher näher beleuchtet. 

Gleichzeitig mit jener Oxforder Verſammlung tagte der fünfzehnte deutſche 
Juriſtentag zu Leipzig, deſſen ſtändige Deputation der vereinigten dritten und vierten 
Abtheilung die Frage zur Beantwortung vorlegte: „Sind gleiche Grundſätze des 
internationalen Strafrechts für die europäiſchen Staaten anzuſtreben? und eventuell 
welche?“ Die Abtheilungen erklärten ſich aber für nicht vorbereitet zur Beantwortung 
und ſo wurde die Frage von der Tagesordnung abgeſetzt und die ſtändige Deputation 
um die Einholung entſprechender Gutachten erſucht. Nachdem ſodann ein Gutachten 
von Prof. v. Liſzt eingeholt war, kam es auf dem ſechszehnten in Caſſel im Sep⸗ 
tember 1882 abgehaltenen deutſchen Juriſtentage in der dritten (criminaliſtiſchen) Ab⸗ 
theilung deſſelben zu einer Verhandlung und Beſchlußfaſſung über die oben angeführte 
Frage, auf Grund des erwähnten Gutachtens und des Referats vom Reichsanwalt 
Stenglein. Es iſt dabei das Territorialprincip als Grundlage für die Regelung 
des Geltungsgebietes der Strafrechtsſätze proelamirt worden und nur einer der 
Redner, Dr. Harburger, hat in der Abtheilung (an deren Berathungen ſich 
übrigens nur ungefähr dreißig bis vierzig Mitglieder betheiligten) für das Princip 
der Weltrechtspflege ein Wort eingelegt. 

Allerdings kommt es dabei darauf an, in welcher Weiſe man jenen Satz ver⸗ 
ſtehen will. Unhaltbar iſt er in dem Sinne, in welchem ihn v. Liſzt in ſeinem Gut⸗ 
achten verſtanden hat, wonach jeder Staat nur die auf ſeinem Gebiete begangenen ſtraf⸗ 
baren Handlungen nach ſeinem Rechte zu beſtrafen berechtigt und verpflichtet iſt und 
nur ganz ausnahmsweiſe darüber hinausgegangen werden dürfe, insbeſondere der 
Staat ſich gegen Hoch- und Landesverrath ſchützen müſſe, auch wenn fie im Aus— 
lande begangen werden. Die vorherrſchende Bedeutung der Territorialität im 
Strafrecht, um mit v. Bar zu reden, welcher die Beſchlüſſe des Juriſtentages im 
34. Bande des „Gerichtsſaals“, S. 481 ff., einer zumeiſt zutreffenden Kritik unter⸗ 
zogen hat, iſt natürlich nicht in Abrede zu ſtellen. Vor Allem iſt es Pflicht des 
Staates, gegen die Verbrechen, welche auf ſeinem Gebiete verübt werden, einzuſchreiten, 
und daß dieſes Einſchreiten auf Grund der Gebietsherrſchaft thatſächlich immer bei 
Weitem die Regel bilden wird, dafür iſt durch die Natur der Sache geſorgt, da 
menſchliche Thätigkeit eben im Raume ſich abſpielt. 

Merkwürdigerweiſe will dagegen der Juriſtentag im Einklang mit v. Liſzt die 
Auslieferung von Verbrechern auch dann zulaſſen, wenn dieſe gar nicht Verbrecher 
nach dem Recht des um die Auslieferung erſuchten (requirirten) Staates ſind und 
ſtellt den auch nach anderer Richtung verfehlten Satz auf: 

„Die Auslieferung iſt ein Act der internationalen Rechtshilfe und nicht 
der kosmopolitiſchen Rechtspflegez fie ſetzt daher einen Strafanſpruch des requi⸗ 
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rirenden, nicht aber des requirirten Staates voraus. Entſtehen und Beſtehen des 
behaupteten Strafanſpruchs iſt ausſchließlich nach dem Rechte des requirirenden 
Staates (aber durch die Gerichte des requirirten Staates) zu beurtheilen.“ 

Zuvörderſt iſt hier ſchon der Gegenſatz, der zwiſchen Rechtshilfe und Rechtspflege 
gemacht wird, unrichtig. Unter den Begriff der letzteren fallt auch die erſtere. Wenn 
ein Gericht dem andern Rechtshilfe leiſtet (4. B. durch Feſtnehmung und Ablieferung 
des Verbrechers, Vernehmungen, Beſchlagnahmen u. ſ. w.), ſo wirkt es dabei zur 
Rechtspflege mit, und zwar gleichviel ob das andere Gericht ein inländiſches oder aus⸗ 
ländiſches if. Mit dem bloßen Gegenſatz in den Worten kommt man über die den 
Verfechtern des Territorialprincips ſo unliebſame Thatſache nicht hinaus, daß ohne 
„kosmopolitiſche Rechtspflege“ nun einmal heutzutage am allerwenigſten mehr zu 
einem befriedigenden Zuſtande zu gelangen iſt. Aber das Merkwürdigſte an der Auf⸗ 
faſſung, welche die dritte Abtheilung des Juriſtentages gebilligt hat, iſt es, daß man 
den Staat verpflichten will, auszuliefern, wo er nichts von einer Miſſethat vorfindet. 
Er ſoll die Hand dazu bieten, daß Menſchen, in deren Thun er nichts Sträfliches 
findet, eine ſeiner Ueberzeugung nach alſo ungerechte, verwerfliche Beſtrafung erleidet, 
ein moderner Pontius Pilatus, der dann ſeine Hände in Unſchuld wäſcht! Gewiß 
wird er auch das Recht des requirirenden Staates ins Auge faſſen und nur dann 
einem Auslieferungsbegehren willfahren, wenn ſich daſſelbe auf das Recht jenes Staates 
und nicht auf bloße Willkür der fremden Machthaber oder Behörden ſtützt. Vor 
Allem aber muß fich der Staat die Frage beantworten: Finde ich nach meiner, in 
meinen Geſetzen niedergelegten, maßgebenden Anſchauung etwas Strafbares in der 
Handlung des Auszuliefernden? Er kann ſich nicht herabwürdigen zum Schergen der 
Ungerechtigkeit; was aber Ungerechtigkeit ſei, das hat er ſelber auf dem Gebiete des 
(ſtaatlichen) Strafrechts inappellabel zu entſcheiden. 

Daß gerade auf dem vom Juriſtentage betretenen Wege die Colliſionen zwiſchen 
den „Strafanſprüchen“ verſchiedener Staaten, die internationalen Conflicte am wenigſten 
vermieden würden, hat v. Bar (a. a. O. S. 487) nachgewieſen. Er ſagt ſehr richtig: 
„Wenn unſere Gerichte z. B. erklären, der Fall iſt nicht ſtraſbar nach franzöſiſchem 
Rechte, die franzöſiſchen Gerichte aber in allen Inſtanzen einhellig das Gegentheil 
erklären, ſo muß die Verweigerung der Auslieferung doch ſonderbarer, verletzender 
erſcheinen, als wenn dieſe Weigerung wie bisher motivirt werden kann: der Fall mag 
nach ſranzöſiſchem Rechte ſtrafbar fein, nach unſerem Rechte ift er es nicht, und 
deshalb ſind wir verhindert, auszuliefern.“ Die Conſequenz führt alſo, wie v. Bar 
hinzuſetzt, zur Beſeitigung der Prüfung durch die Gerichte des requirirten Staates, 
und dann ergebe fich der das juriſtiſche Gewiſſen doch wohl ein wenig beunruhigende 
Satz: „Ausgeliefert wird derjenige, deſſen Auslieferung verlangt wird.“ 

Nur noch Zweierlei ſei kurz hervorgehoben, da der Raum hier weiteres Eingehen 
auf die umfangreichen Fragen des internationalen Strafrechts verbietet. Zunächſt iſt 
gegenüber dem nicht blos in v. Liſzt's Gutachten, ſondern in einer großen Anzahl 
völkerrechtlicher Schriften und in der Hauptſache auch in Nr. VI der Oxforder Be— 
ſchlüſſe des Inſtituts für Völkerrecht aufgeſtellten Satz, daß der Staat auch ſeine 
eigenen Angehörigen, wenn fie im Auslande Verbrechen begangen haben, ausliefern 
ſolle, den Bedenken beizuſtimmen, welche Stenglein auf dem Juriſtentage zu 
Kaſſel und v. Bar a. a. O. vorgebracht haben. Denkt man an die Raſſenvorurtheile, 
welche z. B. bei den Franzoſen, auch bei Tſchechen und Magyaren häufig in der auf- 
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fallendften Weiſe den Sinn für Gerechtigkeit trüben, fo wird man ſich nur darüber 
freuen können, daß der §. 9 unſeres Strafgeſetzbuches die Ueberlieferung eines Deut⸗ 
ſchen an eine ausländiſche Regierung zur Verfolgung oder Beſtrafung verbietet. 

Betreffs einer anderen, ſchon oben berührten Frage muß dagegen der Anſicht 
Stenglein's entgegengetreten werden. Dieſer erachtet es für eine Reminiscenz an 
vergangene Zeiten, wenn man an dem Aſylrecht der ſog. politiſchen Verbrecher feſthält, 
während uns umgekehrt es mindeſtens ein Hinwegſpringen über Jahrhunderte zu ſein 
ſcheint, wenn man dieſes Aſylrecht beſeitigen will, bevor jene idealen Zuſtände ver⸗ 
wirklicht ſind, in welchem die im Staate herrſchende Partei immer und überall nicht 
blos die Macht, ſondern auch Recht und Gerechtigkeit auf ihrer Seite hat. 


Ich wende mich nunmehr noch mit ein paar Worten zu den übrigen das Straf— 
recht betreffenden Verhandlungen des letzten deutſchen Juriſtentages. Dieſe hatten 
zunächſt die Frage zum Gegenſtande: Soll der Staat verpflichtet ſein, Entſchädigung 
dann zu gewähren, wenn ein Verurtheilter im Wege der Wiederaufnahme 
freigeſprochen wird? So wie ſich ſchon der dreizehnte Juriſtentag im Jahre 
1876 für die Zuerkennung einer Entſchädigung wegen unverſchuldet erlittener Unter- 
ſuchungshaft ausgeſprochen hat (vgl. die „Vierteljahrsberichte“, II, S. 207), jo hat 
nunmehr auch der ſechszehnte deutſche Juriſtentag nach eingehenden Debatten die 
Verpflichtung des Staates anerkannt, für die Strafverbüßung Genugthuung, ferner 
Erſatz der durch dieſe entſtandenen vermögensrechtlichen Nachtheile zu gewähren, wenn 
in Folge einer Wiederaufnahme des Verfahrens auf Freiſprechung oder „in Anwen⸗ 
dung eines milderen Strafgeſetzes“ (eine ganz unbegründete Beſchränkung, denn nicht 
auf die Geſetze in abstracto, ſondern auf die unverdienter Weiſe erlittenen Uebel in 
concreto kommt es an!) eine geringere als die verbüßte Strafe erkannt worden iſt. 
Doch ſolle der Anſpruch entfallen, wenn der Verurtheilte ſeine Verurtheilung vorſätzlich 
herbeigeführt habe. (Eine bedeutende Minorität wollte auch die Herbeiführung der 
Verurtheilung durch fahrläſſiges Verhalten während des Strafverfahrens als 
Grund für den Wegfall der Entſchädigung anerkannt wiſſen.) 

Ich erwähne bei dieſem Anlaß Folgendes über den neueſten Stand der Ent- 
ſchädigungsfrage in Deutſchland. Der Reichstag hat den Antrag Phillips-Lenz⸗ 
mann der zehnten Commiſſion zugewieſen, welche mit acht Stimmen gegen eine 
Stimme einen Geſetzentwurf beantragt, der unter großen Einſchränkungen in gewiſſen 
Fällen den außer Verfolgung geſetzten oder freigeſprochenen Angeſchuldigten auf Antrag 
Entſchädigung zuzuſprechen geſtattet. Nur ganz ausnahmsweiſe ſoll das Gericht 
geſetzlich verpflichtet ſein, für eine vollſtreckte Freiheitsſtrafe Entſchädigung 
zu gewähren. Der Regierungscommiſſär hat jedoch erklärt, daß keine Ausſicht auf 
Annahme auch dieſer ſehr vorſichtigen Reformanträge iſt; die Regierungen ſeien nament⸗ 
lich nicht geneigt, für unverſchuldet erlittene Unterſuchungshaft Entſchädigung zu ge— 
währen; dagegen ſei dem Reichskanzler der Gedanke „ſympathiſch“, den in Folge einer 
Wiederaufnahme Freigeſprochenen in gewiſſen Fällen für die unſchuldig verbüßte 
Strafe eine Entſchädigung zu gewähren. Dabei müßte die Entſcheidung, daß Schaden⸗ 
erſatz gebühre vom Reichsgericht ausgehen, der Reichskanzler dagegen ſolle die Höhe 
der aus der Reichs caſſe zu zahlenden Entſchädigung feſtſetzen. Auf halbem Wege 
kommt dem ein Geſetzesvorſchlag v. Schwarze's entgegen, welcher ebenfalls nur 
die Entſchädigung im Fall der Freiſprechung auf Grund einer Wiederaufnahme ins 
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Auge faßt. Es verlautet ferner, daß man den Antrag auf Abfaſſung einer vollſtän⸗ 
digen ſtatiſtiſchen Ueberſicht über die Verhaftungen und Freiſprechungen Nichtſchuldiger, 
welche im Deutſchen Reiche nachgewieſener Maßen in den letzten Jahren vorgekommen 
ſind, ſtellen wolle. Einſtweilen iſt dem (von v. Schwarze erſtatteten) Bericht der 
zehnten Commiſſion eine intereſſante „Nachweiſung derjenigen Unterſuchungsſachen, in 
welchen ſeit dem 1. October 1879 im Wiederaufnahmeverfahren auf Frei— 
ſprechung rechtskräftig Berurtheilter erkannt iſt“ beigegeben. Es ſtellt ſich heraus, 
daß 258 ſolche Fälle vorliegen. In 205 derſelben iſt das verurtheilende Erkenntniß 
erſt nach dem 1. October 1879 (d. h. unter der Herrſchaft der neuen Reichsjuſtiz⸗ 
geſetze) ergangen, und zwar gehören hierher 10 Schwurgerichts-, 99 Landgerichts— 
und 66 Schöffengerichtserkenntniſſe. In 97 Fällen find auf Grund der im Wieder— 
aufnahmeverfahren beſeitigten verurtheilenden Erkenntniſſe Freiheitsſtrafen (ganz 
oder theilweiſe) verbüßt worden. Ob irgend ein Fall vorgekommen iſt, in welchem 
die Wiederaufnahme gegen Verurtheilung zum To de (beziehungsweiſe nach vollſtreckter 
Todesſtrafe) zur Aufhebung der Verurtheilung geführt hat, iſt aus der Nachweiſung 
nicht erſichtlich. Daß man ſich um Wiedererſtattung der zu Unrecht gezahlten Geld— 
ſtrafen mit keinem Wort kümmert, iſt nach alledem, was darüber geſchrieben worden, 
recht auffallend. Gerade in ſolchen Fällen laßt ſich der Betrag des erlittenen 
Schadens am leichteſten ziffermäßig feſtſtellen. 

Der dritten Abtheilung des deutſchen Juriſtentages lag endlich noch ein ſehr gründ— 
liches Gutachten Kronecker's über die Frage vor: Wie ſind die Beſugniſſe des 
Amtsrichters im vorbereitenden Unterſuchungsverfahren ſachgemäß zu 
conſtruiren? über welches Oberſtaatsanwalt v. Köſtlin eingehenden Bericht er⸗ 
ſtattete. Dieſer ſowohl wie der Correferent Stenglein beantragte, die Abtheilung 
wolle über die ihr vorgelegte Frage zur Zeit zur Tagesordnung übergehen, da die 
deutſche Strafproceßordnung noch nicht drei Jahre lang in Wirkſamkeit ſei, auch die 
Beibehaltung der bezüglichen Vorſchriften derſelben im Weſentlichen ſich empfehle und 
die in verſchiedenem Maße wahrgenommenen Unzuträglichkeiten zum großen Theil 
durch eine verſtändige zweckentſprechende Praxis ſich beſeitigen laſſen, ein Antrag, 
welcher auch mit einer an Einſtimmigkeit grenzenden Mehrheit angenommen wurde. 
Als des Nachdenkens werth hebe ich dabei noch Eines hervor. Der Berichterſtatter, 
wie erwähnt ſeines Zeichens Oberſtaatsanwalt, drückte im Verlaufe ſeiner Bericht— 
erſtattung ſein Bedauern darüber aus, daß die von dem fünften deutſchen Juriſtentage 
im Jahre 1867 beſchloſſene Reſolution nicht Annahme (Seitens der Geſetzgebung) 
gefunden hat, welche lautet: 

„Die Staatsanwaltſchaft hat ihre Functionen ſelbſtändig auszuüben und 
(es) können ihr dabei Anweiſungen des Juſtizminiſteriums nicht ertheilt 
werden. — Die Staatsanwälte können nur unter denſelben Vorausſetzungen 
wie Richter entlaſſen, verſetzt und penſionirt werden.“ 

In der That war es ein ſchwerer Fehler, daß man unſeren deutſchen ſtaatsanwalt— 
ſchaftlichen Beamten das Anklagemonopol eingeräumt und ſie doch von den Weiſungen 
der Juſtizminiſter abhängig gemacht, ſie ausdrücklich für nicht richterliche Beamte erklärt 
hat (was ja theoretiſch richtig iſt), anſtatt ihnen eine gegen willkürliche Entlaſſungen, 
Verſetzungen u. |. w. gleich geficherte Stellung zu gewähren wie den Richtern. 
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Das bedeutungsvollſte neue Vorkommniß auf dem Gebiete der Strafgeſetzgebung 
bilden die Vorarbeiten zu einem neuen Strafgeſetzbuch für Rußland, welche 
letzt ſchon ſo weit gediehen find, daß uns der allgemeine Theil des Entwurfs nebſt 
Erläuterungen dazu (auch ins Deutſche überſetzt von Gretener) und von dem be— 
ſonderen Theil das erſte von den ſtrafbaren Todtungen handelnde Capitel nebſt 
den hierzu gehörigen Erläuterungen vorliegt. Mit welcher Gründlichkeit und Umſicht 
man bei Schaffung des neuen Geſetzbuches verfährt, erhellt nicht blos aus den „Er— 
läuterungen“, welche eine von echt wiſſenſchaftlichem Geiſt durchdrungene Motivirung 
der Beſtimmungen des Entwurfs nebſt intereſſanten Ausführungen über den jetzigen 
Zuſtand der Strafrechtspflege in Rußland enthalten, ſondern namentlich auch daraus, 
daß die Redactionscommiſſion den Entwurf ſämmtlichen ruſſiſchen Strafrechtsprofeſ⸗ 
ſoren, Gerichten, Staatsanwälten und juriſtiſchen Geſellſchaften, ſowie einer großen 
Anzahl auswärtiger Strafrechtslehrer zur Begutachtung überſandt hat. Auf Grund 
der innerhalb vier Monaten bekannt gewordenen Beſprechungen wird, wie Gretener 
in v. Liſzt's Zeitſchrift mittheilt, die Commiſſion den Entwurf nochmals prüfen, 
ehe ſie ihn dem zur Abfaſſung deſſelben niedergeſetzten Comité wieder vorlegt, von 
welchem er zuletzt der höchſten Inſtanz für die geſetzgeberiſche Behandlung, dem Reichs⸗ 
rath unterbreitet wird. Das Juſtizminiſterium hat außerdem die wichtigſten neuen 
Strafgeſetzbücher Europas überſetzen laſſen, und dieſe Ueberſetzungen ebenſo, wie die 
Bemerkungen der Gerichte und Staatsanwälte, und mehrbändige (ruſſiſche) Auszüge 
aus ruſſiſchen und auswärtigen ſtrafrechtlichen Werken werden, dem Comité ſowie dem 
Reichsrath gedruckt vorliegend, ein außergewöhnlich reichhaltiges Material für die 
Berathungen über das wichtige Reformwerk bieten. Wird daſſelbe glücklich ſeinem 
Ende entgegengeführt, ſo tritt das große Reich, gerade zu einer Zeit, in welcher die 
unheimliche Thätigkeit des Nihilismus die Grundlagen ſeines Beſtandes zu unter⸗ 
wühlen ſcheint, in merkwürdiger und bedeutſamer Weiſe in die Reihe der führenden 
Staaten auf dem Gebiete der Strafgeſetzgebung. Man muß den Freimuth und der 
von Peſſimismus nicht angekränkelten Hoffnungsfreudigkeit der Mitarbeiter an dem 
Entwurfe volle Anerkennung zollen. Sie ſprechen ſich offen über die zum Theil 
ſchreienden Mißſtände der jetzigen ruſſiſchen Strafrechtspflege aus und ſuchen nicht 
im Terrorismus, ſondern in der Ausbildung eines möglichſt gerechten und doch mit 
den gegebenen Mitteln durchführbaren Strafenſyſtems, ſowie in der Eindämmung 
aller adminiſtrativen Willkür Abhilfe für die unhaltbaren Zuſtände. Unhaltbar ſind 
ſie in Folge der Widerſprüche, welche durch die großen Reformen Alexander's des 
Zweiten in die öffentlichen Inſtitutionen getragen worden find. Die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft und die Umwandlungen in der ſtädtiſchen Verwaltung, die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht, die Gründung von landwirthſchaftlichen Vertretungs⸗ 
körpern (des Semſtwo), die Umänderungen insbeſondere im Strafverfahren durch 
Einführung des Geſchworenengerichts laſſen das jetzige Strafgeſetzbuch, obwohl es erſt 
im Jahre 1866 neu revidirt worden ift (wobei im Weſentlichen an den Grundlagen des 
Strafgeſetzbuchs von 1845 feſtgehalten wurde), als einen Anachronismus erſcheinen. 
Es iſt einerſeits ſo mangelhaft, weitſchweifig, caſuiſtiſch redigirt, daß es der Anwen⸗ 
dung im Schwurgerichtsverfahren die größten Schwierigkeiten entgegenſtellt, andererſeits 
entſpricht fein höchſt verwickeltes Strafenſyſtem nicht mehr den jetzigen geſellſchaftlichen 
Zuſtänden, da es für die Angehörigen der verſchiedenen Stände ganz verſchiedene 
Strafen in einer zum Theil an das Mittelalter erinnernden Weiſe aufſtellt. Eine wichtige 
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Rolle ſpielt dabei der Unterſchied zwiſchen der körperlichen Züchtigung eximirter und 
nicht eximirter Perſonen, während die Commiſſion den großen kühnen Schritt vor⸗ 
wärts thun will, die Leibesſtrafen ganz zu beſeitigen (wobei aber nicht vergeſſen 
werden darf, daß es ſich hier nur um das Civilſtrafgeſetzbuch handelt, nicht um das 
Militärſtrafrecht, nach welchem Prügel in ganz ungeheuerlichem Maße zuläſſig find, 
und auch nicht ſelten ohne Gefahr für das Leben überſtanden werden ). 

Die Commiſſion ſpricht ſich ferner für die gänzliche Beſeitigung der 
Todesſtrafe aus, welche ſchon nach dem Strafgeſetzbuche nur auf einige wenige 
Staatsverbrechen, nicht aber auf den gemeinen Mord geſetzt iſt, wobei man aus den 
Erläuterungen erſährt, daß in Rußland von 1869 bis 1877 keine, 1878 eine einzige 
Hinrichtung ſtattfand, und daß ſelbſt 1879 nur 16 mal, 1880 und 1881 nur je 
5 mal die Todesſtraſe vollſtreckt wurde. Unwillkürlich wird man bei dieſen in Ruß⸗ 
land der Verwirklichung entgegenreifenden im beſten Sinne fortſchrittlichen Tendenzen 
an das Gegenbild hierzu, die „freie Schweiz“ erinnert, in welcher die Wiedereinſüh⸗ 
rung der Prügel- und der Todesſtrafe täglich neue Anhänger gewinnt. Die letztere 
iſt jüngſt erſt in Luzern und St. Gallen beſchloſſen worden; ſogar in Zürich 
hat ſich das ſouveraine Volk für die Todesſtrafe ausgeſprochen, obgleich der große 
Cantonsrath mit bedeutender Mehrheit die Ablehnung des betreffenden Initiativbegehrens 
angerathen hatte. Auch der Strafgeſetzausſchuß des öſterreichiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes hat ſich im Widerſpruch mit ſeinen früheren Beſchlüſſen vom 31. Januar dieſes 
Jahres mit 8 gegen 7 Stimmen für die Beibehaltung der Todesſtrafe ausgeſprochen, 
wobei den Ausſchlag der Opportunismus des Abgeordneten Jaques, eines principiellen 
Gegners der Todesſtrafe, gegeben hat! Dagegen hält man in Finnland feſt an der 
Beſeitigung der Todesſtrafe, welche ſeit 1826 eine blos thatſächliche iſt, die man aber 
jetzt in eine geſetzliche Aufhebung umzuwandeln ſich beſtrebt 2). 

Sehr intereſſant und lehrreich ſind die Ausführungen der Commiſſion über das 
Deportationsweſen, welches der Willkür und dem Zufall Thür und Thor öffnet. 
Neueſtens theilt Gretener in von Liſzt's Zeitſchrift Einiges über die mangelhafte 
Beaufſichtigung der Verbannten mit. So erwieſen ſich bei der letzten Reviſion in drei 
Bezirken des Gouvernements Irkutsk von den in den Verzeichniſſen aufgeführten 
22 638 Anſiedlern nur 9615 als wirklich noch anweſend, während 1616 geſtorben, 
die übrigen 11407 aber ſpurlos verſchwunden waren. Die Zahl der Landſtreicher 
in Sibirien beträgt etwa 40 000; in vielen Dörfern ſtellt man ihnen, aus Furcht 
vor ihren Gewaltthaten, beſondere Herbergen mit allem Nöthigen zur Verfügung. 
Es kam vor, daß Individuen, welche „fich nicht erinnern (wollen), woher fie ſtammen“, 
zum dreizehnten Male gerichtlich aus dem europäiſchen Rußland verwieſen wurden. 


1) Einen faſt unglaublichen Fall berichtet Lansdell („Durch Sibirien“ 1882, I, S. 79), wo 
einem Soldaten in Sibirien 1100 Streiche aufgezählt wurden, derſelbe aber nachträglich erklärte, 
um eine gehörige Portion Branntwein wäre er bereit, ſich wieder jo viele aufzählen zu laſſen, 
da es ihm nach der Execution im Krankenhauſe in Speiſe, Trank, Verpflegung und Behandlung 
ſo gut ergangen ſei wie Zeitlebens nicht. 

) S. hierüber die Schrift d'Olivecrona's „Sur Pexpérience obtenue par la suppres- 
sion de la peine de mort dans le Grand Duché de Finnlande (Extrait de la Revue eri- 
tique de Legisl. et de Jurisprud.) 1882“. Das neue ruſſiſche Strafgeſetzbuch ſoll ebenſo wenig 
für Finnland wie für die nach den ruſſiſchen Dorfgerichtsordnungen oder nach dem Gewohnheits⸗ 
recht der zum Theil noch nomadiſirenden „Inorodzüi“, wie z. B. der Kirgiſen, Tunguſen, Kal⸗ 
mücken u. ſ. w. ſtrafbaren Handlungen gelten. 
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Nimmt man dazu, daß, wie die Commiſſion berichtet und auch anders her (z. B. aus 
der „Ruſſiſchen Revue” IV, S. 175 ff.) bekannt iſt, die beſtehenden Gefängnißräumlich⸗ 
keiten bei Weitem unzureichend ſind, ſo daß für die meiſten zu Freiheitsſtrafe Ver⸗ 
urtheilten, falls ſie den niederen Standen angehören, die nach dem Strafgeſetzbuche 
zuläſſige Umwandlung der Strafe in Prügelſtrafe eintritt: ſo kann man im Allge⸗ 
meinen ermeſſen, welch ein gewaltiges Stück Arbeit da zu thun iſt. Gute Organiſation 
und bedeutende Vermehrung der Gefangenenanſtalten, möglichſte Beſchränkung der 
Verweiſung nach Sibirien, insbeſondere Beſeitigung der adminiſtrativen Ver⸗ 
bannung, Einführung einer unſerer deutſchen Feſtungshaft ſich annähernden custodia 
honesta, Zurückführung der vom jetzigen Recht in verſchwenderiſchem Maße ver⸗ 
hängten (bis zum bürgerlichen Tod geſteigerten) Ehrenfolgen der Verurtheilung in 
weſentlicher Annäherung an unſer deutſches Syſtem, Einſührung der bedingten Ent⸗ 
laſſung der Sträflinge und weiſe Beſchränkung des Inſtituts der Polizeiaufſicht — 
das Alles und manches hier nicht in Kürze zu Bezeichnende wird mit zielbewußtem 
Ernſt in Ausſicht genommen. Von den ſonſtigen Vorzügen des Entwurfs will ich 
im Hinblick auf die am Eingang dieſes Berichts erörterten Fragen des internationalen 
Strafrechts nur den einen erwähnen, daß er ſich in bedeutendem Maße dem Weltrechts⸗ 
princip annähert, während ſich im bisherigen ruſſiſchen Rechte bereits das „paſſive 
Perſonalprincip“ geltend gemacht hat. Im Uebrigen erlaube ich mir darauf zu ver⸗ 
weiſen, daß ich einen Theil des Entwurfs, namentlich das von dieſem aufgeſtellte 
Strafenſyſtem näher in der „Münchener kritiſchen Vierteljahresſchrift für Rechtswiſſ. 
und Geſetzgebung“ beſprochen habe und zur Ergänzung jener Beſprechung eine ein⸗ 
gehende Betrachtung der wichtigeren übrigen Beſtimmungen des Entwurfs in v. Liſzt's 
„Zeitſchrift für die geſ. Strafrechtswiſſenſchaft“ zu veröffentlichen gedenke. 
Anhangsweiſe will ich diesmal nur noch, da der mir zugemeſſene Raum zu Ende 
geht, erwähnen, daß die finnländiſchen Stände eine Petition um Beſeitigung der 
Eenſur und Vorlegung eines Preßgeſetzes an die kaiſerliche Regierung gerichtet haben, 
wobei ſie die Ruhe, welche in Finnland ununterbrochen geherrſcht hat, und die be⸗ 
währte Anhänglichkeit der Finnländer an Thron und Reich hervorheben. So regt 
es ſich allenthalben in dem großen Reiche in vielverheißender Weiſe. Möchte man 
doch den Weg der dringend gebotenen Reformen mit Entſchiedenheit und Erfolg be- 
ſchreiten, damit nicht Rußland und mit ihm vielleicht auch noch manches feiner Nach 
barreiche von den Umſturzbeſtrebungen erſchüttert werde, die ſich fortwährend wie durch 
Vorboten eines unheildrohenden Erdbebens ankündigen! A. Geyer. 


8 * 


Die geographiſche Verbreitung des Regens über die Erde. 


Allgemeines. — Regenzonen: Atlantiſcher Ocean; Aſcenſion; St. Helena; tropiſches Amerika; tro⸗ 
piſches Afrika; ſüdaſiatiſches und auſtraliſches Tropengebiet; Inſeln des tropiſchen Großen Oceans. 


Wird die atmoſphäriſche Luft durch irgend eine Urſache unter den Thaupunkt 
abgekühlt, ſo muß ſich ein Theil des in derſelben enthaltenen Waſſerdampfes als 
Niederſchlag ausſcheiden. Dieſe Niederſchläge find der Geſtalt nach ſehr verſchieden 
und allgemein unter den Formen Thau, Reif, Nebel, Wolken, Regen, Schnee und 
Hagel bekannt. 

Die für uns am wichtigſten Formen des Niederſchlages ſind Regen und Schnee. 
Beide Formen ſind dem Weſen nach gleich und unterſcheiden ſich nur dadurch von 
einander, daß bei der Regenbildung die Verdichtung des Waſſerdampfes bei Tem⸗ 
peraturen über dem Gefrierpunkte vor ſich geht, während bei der Entſtehung des 
Schnees die Temperatur unter Null liegt. 

Die Größe oder die Menge des Niederſchlages wird in der Weiſe ausgedrückt, 
daß die Hohe angegeben wird, welche der Regen oder das aus dem Schmelzen des 
Schnees gewonnene Waſſer auf der Erdoberfläche einnehmen würde, wenn durch 
Verdunſtung, Verſickerung oder Abfluß nichts verloren ginge. Drückt man die Nie- 
derſchlagshöhe in Millimetern aus, ſo bezeichnet die Anzahl der Millimeter auch 
gleichzeitig die Anzahl der Liter Regen, welche auf einer Fläche von einem Quadrat⸗ 
meter gefallen ſind. 

Zur Meſſung des Niederſchlages dient ein einfaches Inſtrument, der Regenmeſſer, 
ein cylindriſches Gefäß, deſſen Auffangsfläche gewöhnlich ½ am mißt, und welches unten 
gewöhnlich trichterförmig zuläuft. Der ſich hierin anſammelnde Regen (oder Schnee, 
der jedoch geſchmolzen werden muß) wird einfach in ein graduirtes Meßglas entleert, 
von dem man direct die Regenhöhe ablieſt. In der Regel erfolgt dieſe Meſſung zwei— 
mal am Tage zu einer beſtimmten Zeit. Die ſo erhaltenen Regenmengen werden 
einfach ſummirt und geben ſo die Regenmengen des Monats, der Jahreszeiten und 
des Jahres. Dividirt man die Regenſummen mehrerer Jahre durch die Anzahl der 
Jahre, ſo erhält man die mittlere Jahresregenmenge. 

Die Niederſchlagsverhältniſſe gehören jedenfalls zu den ſcheinbar regelloſeſten 
Elementen, ſo daß man früher an der Möglichkeit zweifeln mochte, hier überhaupt 
eine Geſetzmäßigkeit aufzufinden, und dieſer Umſtand mag ſeinen Antheil daran 
haben, daß bis in die neueſte Zeit die Regenmeſſungen, jo wichtig fie auch für 
die Klimatologie und die Praxis ſind, faſt vollſtändig vernachläſſigt wurden. In der 
That finden wir für faſt alle Länder, daß alle übrigen meteorologiſchen Elemente 
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viel beſſer bekannt find, als die Niederſchlagsverhältniſſe, obgleich dieſe neben der 
Wärme dem Klima eines Landes einen ganz beſtimmten Charakter aufdrücken, der 
für die Vegetationsverhältniſſe von entſcheidender Bedeutung iſt. 

Zwar ſind die Zuſtände und Bewegungen der Atmoſphäre allgemeiner Natur, 
ſo daß ſich derſelbe Witterungscharakter immer über große Länderſtrecken ausbreitet, 
allein ſtets wirken auf dieſe allgemeinen Zuſtände die localen Eigenthümlichkeiten der 
Gegend modificirend ein, und dieſe Einwirkungen konnen ſo mächtig ſein, daß hierdurch 
exceſſive Verhältniſſe hervorgebracht werden. Von keinem meteorologiſchen Elemente 
gilt dieſes in ſo hohem Grade als vom Niederſchlage. 

Um die mittlere Regenmenge feſtzuſtellen, welche einem Orte im Jahre und in 
der jährlichen Periode zukommt, ſind daher viele (im Allgemeinen etwa 20) Jahre 
umfaſſende Beobachtungen nothwendig. 

Ferner find die Regenverhältniſſe an den verſchiedenen, oft nahe gelegenen Orten 
einer Gegend häufig jo wenig gleichartig, daß es unzuläſſig erſcheint, aus den Regen⸗ 
verhältniſſen einzelner Orte auch die eines größeren Gebietes abzuleiten, vielmehr iſt 
es durchaus erforderlich, ein möglichſt dichtes Netz von Regenſtationen einzurichten, um 
dieſes wichtige klimatiſche Element für irgerd ein Land genauer fixiren zu können, und 
insbeſondere dann, wenn viele locale Eigenthümlichkeiten vorhanden ſind. 

In Anerkennung der Richtigkeit der obigen Behauptungen ſind denn auch in den 
verſchiedenſten Ländern der Erde dichte Stationsnetze eingerichtet, und von Jahr zu 
Jahr iſt die Anzahl der Stationen in ſtarker Zunahme begriffen. 

Wenn ich nun die geographiſche Verbreitung des Regens über unſere Erde zum 
Gegenſtande dieſer Beſprechung gemacht habe, ſo kann es ſich allerdings nur darum 
handeln, ein allgemeines Bild in rohen Umriſſen von der Regenvertheilung zu geben, 
ohne auf Vollſtändigkeit irgend welchen Anſpruch zu machen, aber immerhin laſſen ſich 
hieraus Schlüſſe von allgemeiner Gültigkeit ziehen, die einerſeits den Schlüſſel zum 
Verſtändniſſe der klimatiſchen Verſchiedenheiten großer Länderſtrecken geben, anderer⸗ 
ſeits aber angewandt werden können, die Eigenartigkeiten kleiner Gebiete zu deuten. 
Eine überſichtliche und umfaſſende Darſtellung der klimatiſchen Verhältniſſe unſerer Erde 
insbeſondere der Regenverhältniſſe giebt Hann in ſeinem eben erſcheinenden Werke 
„Handbuch der Klimatologie“ (Stuttgart, Engelhorn, 1883), welches bei den nach— 
folgenden Darlegungen vielfach zu Grunde gelegt wurde 1). Ich ermangele nicht, dieſes 
ſchöne Werk aufs Wärmſte zu empfehlen, es iſt jedenfalls das Beſte, was bis jetzt 
zuſammenfaſſend über vergleichende Klimatologie geſchrieben wurde. 


I Die Regen der Tropen. 


Die Regenmenge iſt an den verſchiedenen Orten unſerer Erde ſehr verſchieden, 
indeſſen iſt dieſelbe im Allgemeinen am Aequator am größten und nimmt nach den 
Polen zu ab. 

In der Region der Calmen, wo der Nordoſt- mit dem Südoſtpaſſate zuſammen⸗ 
ſtößt, find die Regenmengen am größten. Als unmittelbare Folge der außerordentlich 
ſtarken Erwärmung herrſcht hier ein kräftig aufſteigender Luftſtrom, der beim Aufſteigen 


) Vgl. auch die vielen, meiſt ſehr werthvollen klimatologiſchen Mittheilungen in der Zeitſchrift 
der Oeſterreichiſchen Gefellſchaft für Meteorologie. 
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ſich abkühlt und in der Höhe feinen Waſſerdampf ausſcheidet, insbeſondere wenn er 
über dem Meere reichliche Mengen an Waſſerdampf aufgenommen hat. 

Der Gürtel, in welchem zur ſelben Zeit die ſtärkſte Erwärmung ſtattfindet, fällt 
aber nicht mit der Richtung der Parallelkreiſe zuſammen, ſondern wird durch 
viele örtliche Einflüſſe, insbeſondere durch die ungleiche Erwärmung von Land und 
Meer beſtimmt, und daher zeigen die tropiſchen Regenverhältniſſe namentlich auf den 
Continenten und in deren Nähe außerordentlich viele Mannigſaltigkeiten. Die Region 
der tropiſchen Regen, die meiſtens nur auf dem Meere deutlich ausgeprägt iſt, iſt 
nicht feſtliegend, ſondern verſchiebt fich mit der Sonne: im Sommer liegt der Regen— 
gürtel am nördlichſten, im Winter am ſüdlichſten. Etwas nach Eintritt des höchſten 
Sonnenſtandes fängt im Allgemeinen auch die Regenzeit an, und mit der Entfernung 
der Sonne nehmen auch die Regen wieder ab, jo daß alſo am Aequator liegende Orte 
zwei durch trockene Jahreszeiten getrennte Epochen aufweiſen, die etwa ein halbes Jahr 
aus einander liegen. Für nördlicher und ſüdlicher gelegene Orte rücken dieſe Regen⸗ 
zeiten immer mehr an einander, ſo daß auf der nördlichen und ſüdlichen Grenze nur 
eine einzige Regenzeit, etwa im Juni oder Juli ſtattfindet. Aus dem vorhin Geſagten 
iſt klar, daß die Regenzeiten für alle Orte am Aequator nicht dieſelben find, ſondern, 
wie wir noch des Nähern zeigen werden, viele Modificationen aufweiſen. In den 
niederen Breiten iſt die Wärme der nördlichen Hemiſphären größer als die der füb- 
lichen, und hat der Südoſtpaſſat eine größere Stärke und Ausdehnung, und daher 
liegt die Regenzone etwas nördlicher vom Aequator. 

Im Süden des aſiatiſchen Continentes erleidet durch die Eigenartigkeit der 
Wärmeverhältniſſe der Nordoſtpaſſat eine weſentliche Aenderung. In Folge der ſtarken 
Abkühlung des aſiatiſchen Continentes weht etwa vom October bis März der Nord⸗ 
oſtwind vom Lande zum Meere. In der wärmeren Jahreszeit kehren ſich die Ver⸗ 
hältniſſe um, und nun ſtrömen ſüdweſtliche Winde vom Meere dem Lande zu. Solche 
periodiſche Winde nennt man Monſune. Während die nordöſtlichen Winde die Trocken⸗ 
zeit bedingen, wird der warme dampfreiche Südweſt gezwungen, an den mächtigen 
Gebirgskämmen Südaſiens aufzuſteigen und indem er ſich ſo raſch abkühlt, verliert er 
in heſtigen Regengüſſen feinen Wafferdampf. Obgleich dieſe Regengüſſe faſt nur der 
wärmeren Jahreszeit angehören, ſo überſteigen die Jahresſummen der Regenmengen 
diejenigen aller übrigen Gegenden unſerer Erde. 

Etwa 30% von der Region größter Erwärmung fließt die Luft in die durch 
den aufſteigenden Luftſtrom entſtehende Lücke auf der Nordſeite als Nordoſt-, auf der 
Südſeite als Südoſtpaſſat. Ueber dem Meere enthalten dieſe Paſſate allerdings viel 
Waſſerdampf, allein da dieſe Winde aus kälteren Gegenden in wärmere hinwehen, ſo 
iſt ein Grund zu Niederſchlägen an und für ſich nicht gegeben. Vielmehr nehmen 
ſie auf ihrem Wege immer mehr Waſſerdampf auf, ſo daß der Salzgehalt des Meeres 
durch die Verdunſtung des Waſſers merklich ſteigt, und dieſe Waſſermaſſen ſind es, 
welche in der Calmenzone in fürchterlichen Regengüſſen herniederſtürzen. Dieſe 
beiderſeits die Calmenzone umgebenden Gürtel, deſſen nördliche und ſüdliche Grenzen 
durch eine Region hohen Luftdruckes gekennzeichnet find, bilden das Gebiet der foge- 
nannten Regenloſigkeit oder beſſer der Regenarmuth. Denn dieſes Gebiet iſt nicht 
ganz regenlos; auf dem Continente, wo die Paſſate ſehr unregelmäßig wehen und 
vielfach gar nicht zu erkennen ſind, wo die Winde oft gezwungen werden, hohe Berge 
zu überſteigen, iſt mehr oder weniger Veranlaſſung zu Niederſchlägen gegeben. Da 
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der abſolute Waſſerdampfgehalt der Paſſatwinde bei relativer Trockenheit doch ein 
bedeutender ift, jo wird der Paſſat ſofort zum Regenwind, wenn er durch irgend eine 
Urſache abgekühlt wird. Dieſes geſchieht, wenn er Gebirge überſteigen muß, und bei 
der Beſtändigkeit des Paſſatwindes erhalten durch dieſe Urſache manche anſteigenden 
Küſten fortwährend ergiebige Bewäſſerung. Daher kommt es auch, daß tropiſche 
Inſeln, deren Höhenzüge ſenkrecht zum Paſſate gerichtet ſind, ſtets eine regenreiche 
und eine regenarme Seite beſitzen. Auch auf dem Meere herrſcht in der Paſſat— 
region keine abſolute Regenloſigkeit, ſondern gegen die tropiſchen Regenfälle nur 
Regenarmuth, indeſſen ſind die Niederſchlagsverhältniſſe je nach den Meerestheilen 
ſehr verſchieden. 

Auch die Region der Paſſate iſt nicht feſtliegend, ſondern rückt, wie die Calmen⸗ 
zone im Sommer nördlicher, im Winter ſüdlicher. Daher wird im Sommer ſein 
Gürtel vom Paſſat aufgenommen, iſt alſo zu dieſer Jahreszeit regenarm, im Winter 
dagegen liegt derſelbe außerhalb der Paſſatzone und ſeine Regenverhältniſſe ſchließen 
ſich denjenigen der mittleren Breiten an. Dieſe Region, die der ſubtropiſchen Regen, 
liegt etwa zwiſchen dem 25. und 409% nördl. Br. reſp. ſüdl. Br. Der Charakter der 
ſubtropiſchen Regen tritt wie bei den tropiſchen auf den Continenten nie ganz rein 
hervor. Die nördliche Grenze der ſubtropiſchen Regen lauft für Europa der Nord⸗ 
küſte Spaniens entlang, durchſchneidet die Pyrenäen und Oberitalien und wendet ſich 
dann über Konſtantinopel nach dem mittleren Kaspiſee. 

In höheren Breiten ſind die Regen an keine beſtimmte Jahreszeit gebunden, hier 
giebt es keine regenloſe Zeit, ſondern es regnet in allen Monaten des Jahres, nur 
inſofern läßt fich eine jährliche Periode des Regenfalles nachweiſen, als in den ein⸗ 
zelnen Gegenden für die verſchiedenen Monate ein Maximum und Minimum der 
Regenhäufigkeit und der Regenmenge ſich nachweiſen läßt. 

Betrachten wir etwas genauer die Regenverhältniſſe in den tropiſchen Gegenden 
und zwar zunächſt die des Atlantiſchen Oceans (vgl. Koppen und Sprung: „Die 
Regenverhältniſſe des Atlantiſchen Oceans“, Annalen der Hydrographie und maritimen 
Meteorologie, Jahrg. 1880, S. 225 ff.). Der ägquatoriale Regengürtel fällt mit 
der Calmenzone zuſammen und liegt im März zwiſchen 40 nördl. und 4° ſüdl. Br. 
im Juli zwiſchen 60 und 120 nördl. Br. „Die Stelle, an welcher am Ende unſeres 
Winters der Regengürtel liegt, wird im Hochſommer vom Gürtel größter Regen⸗ 
armuth im Südoſtpaſſat eingenommen und ebenſo diejenige, wo der Calmengürtel im 
Sommer liegt, im Anfange des Frühlings vom regenarmen Gebiet im Nordoſtpaſſate. 
Das Gebiet jenſeits des nördlichen Wendekreiſes, wo an mehr als die Hälfte aller 
Tage Regen fallt, zieht ſich im Sommer auf einen kleinen Raum in der Mitte des 
Occans zwiſchen 42 und 60° nördl. Br. zuſammen, während er im Winter aus der 
Nähe des Wendekreiſes bis über Island hinausreicht. Das ſüdliche ektropiſche Regen- 
gebiet erleidet geringere jahreszeitliche Veränderungen und erſtreckt ſich im Ganzen im 
Frühlinge und Herbſt am weiteſten gegen den Aequator, während es im ſüdhemiſphä⸗ 
riſchen Sommer am meiſten zurücktritt.“ 

Im Nachſtehenden geben wir eine Tabelle nach den Veröffentlichungen des meteo- 
rologiſchen Office in London, welche die Anzahl der Regenbeobachtungen in Procenten 
für 20 bis 300 weſtl. L. (Greenwich) und 0 bis 100 nördl. Br. und 0 bis 100 
ſüdl. Br. enthält. 
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„Nach allem dieſem iſt die Symmetrie zwiſchen der nördlichen und ſüdlichen Hälfte 
des Gebietes, auf welchem die Regen mit dem wandernden Calmengürtel fallen, eine 
faſt vollſtändige, nur befindet ſich der meteorologiſche Aequator auf dem Atlantiſchen 
Ocean zwiſchen 4 oder 5% nördl. Br., ſo daß am geographiſchen Aequator bereits völlig 
die ſüdhemiſphäriſche Periode herrſcht. In dieſem ganzen Gebiete zwiſchen 5° ſudl. 
und 15° nördl. Br. find die Regen, wenigſtens auf dem Ocean, einer ausgeſprochenen 
Periodicität unterworfen, welche ſich in großen Theilen deſſelben bis zu nahezu 
völligem Regenmangel in gewiſſen Monaten ſteigert. Nach den Rändern des Gebietes 
hin nimmt die Dauer der Regenzeit und damit der genannte Regenreichthum des 
Jahres ab. In der jährlichen Vertheilung der Niederſchläge ſelbſt iſt kein Grund 
gegeben, dieſes äquatoriale Gebiet der Sommer- und Herbſtregen von jenen der tropi⸗ 
ſchen Continente, ſoweit ſie den normalen tropiſchen Regenfall aufweiſen, zu trennen, 
indem dieſe ganze Zone dadurch charakteriſirt wird, daß die Regen in ihrer nördlichen 
Hälfte in die Zeit des nördlichen Solſtitiums und der Südwärtsbewegung der Sonne 
fallen, in der ſüdlichen Hälfte in die entgegengeſetzten Jahreszeiten, und daß in der Nähe 
der Trennungslinie (des meteorologiſchen Aequators), ſowie in vielen Küſtengegenden 
auch in weiterer Entfernung von dieſer Mittellinie die lange Regenzeit ſich in zwei 
Maxima, im Frühſommer und Herbſt, geſpalten zeigt. Die Dauer und Intenſität der 
Regenzeit nimmt mit der Entfernung von der Mittellinie ab, ſo daß die Urwälder, 
welche in der Mitte der Zone die Ebene bedecken, ſich nach den Rändern hin auf die 
Windſeite der Gebirge und in die Flußniederungen zurückziehen, allein nirgends in 
dieſem Gebiete fehlt die angegebene jährliche Periode der Regen vollſtändig und das 
Maß ihrer Ausprägung hängt namentlich von der Lage der betreffenden Küſten und 
Landſchaften zu den vorherrſchenden Winden jeder der beiden Jahreshälſten ab. Die 
ſo charakteriſirte tropiſche Regenzone iſt auf dem Atlantiſchen Ocean auf etwa 
20 Breitengrade reducirt, verbreitet ſich aber auf den angrenzenden Continenten auf 
etwa 40 Breitengrade und darüber, indem ſie namentlich nach Süden hin um nahezu 
20 Breitengrade weiter reicht wie auf dem Ocean.“ 

Auf der Inſel Aſcenſion (70 55’ ſudl. Br.), auf welcher Jahr alls, Jahr ein 
der Südoſtpaſſat weht, fallen nach zweijährigen Beobachtungen im Jahre durch⸗ 
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ſchnittlich nur 84 mm Regen und zwar größtentheils in den Monaten April 
und Juli. 

Der Einfluß der Gebirge zeigt ſich auf St. Helena (15% 56° ſüdl. Br.), welche 
Inſel weſtoſtwärts von einem Gebirgszuge, deſſen höchſte Erhebungen bis über 800 m 
anſteigen, durchzogen wird. Auch hier weht das ganze Jahr hindurch der Paſſat mit 
großer Beſtändigkeit. Während in Jamestown auf der Nordſeite der Inſel nur 135 mm 
Regen fallen, wurde für Longwood, 540 m über dem Meere, frei dem Paſſate aus⸗ 
geſetzt, eine durchſchnittliche Regenmenge von 1055 mm gefunden. An beiden 
Stationen ſind October bis December die trockenſten, Februar und März, ſowie Mai 
bis Auguſt die regenreichſten Monate. 

Von dem tropiſchen Amerika liegen Mexiko, Mittelamerika und Weſtindien im 
Nordoſtpaſſat, welcher jedoch durch die Verſchiedenartigkeit der Erwärmung vielſache 
Modificationen erleidet. Auf dem Continente von Südamerika liegt im Weſten der 
hohe Gebirgszug der Anden, welcher einen ſchmalen Küſtenſtrich von dem öſtlich 
gelegenen Geblete ſcheidet. Das letztere geſtattet dem waſſerdampfreichen Paſſate freien 
Eingang, welcher auf ſeinem Wege durch das Innere nur nach und nach ſeinen 
Waſſerdampf abgiebt, ſo daß der letzte Reſt an den Oſtabhängen der Anden condenſirt 
wird. Daher iſt der nördliche Theil von Südamerika (die weſtliche Küſtenzone aus⸗ 
genommen) regenreich. 

Während in Mexiko die Regenzeit auf die Monate von Juni bis October mit 
einem Maximum der Regenmenge im Auguſt fich erſtreckt, ſpaltet ſich in Mittelamerika 
und in den Anden nördlich vom Aequator die Regenzeit derart in zwei Epochen, daß 
zur Zeit der nördlichen Sonnenwende eine Senkung der Regencurve eintritt. In 
Mexiko (23° 38“ n. Br.) fallen im Jahre durchſchnittlich 627 mm Regen, davon im 
Auguſt allein 140 und im Winter nur 17, in Veracruz (nach zweijährigen Beob⸗ 
achtungen) nur 456 mm. Auch an der Weftküfte beginnen die Regen im Anfang 
Juni und dauern, ebenfalls mit einem Maximum im Auguſt, bis October. Die 
größten Regenmengen fallen an den Oſtabhängen des Plateaus Anahuak. Während 
Texas ſich den Regenverhältniſſen des öſtlichen Mexikos anſchließt, iſt Süd⸗-Cali⸗ 
fornien und ein ſchmaler Streifen, welcher ſich von dort zum Salzſee erſtreckt, ſehr 
regenarm. Die Regen auf der Halbinſel Pukatan fallen auf Herbſt und Winter, 
wobei die flachen Savannen Monate lang unter Waſſer ſtehen. In Mittelamerika tritt 
der Gegenſatz von Oſten und Weſten ſehr ſchroff hervor: in Belize auf der Oſtſeite 
bringt (bei einer Jahresſumme von 1445 mm) der regenärmſte Monat März 
noch 37 mm Regen, ſo viel als im nördlichen Deutſchland in dieſem Monat 
zu fallen pflegt, obgleich dieſe Regenmenge gegen die des Juli (206 mm) und die 
des October (409 mm) immerhin noch ſehr verſchwindend iſt, dagegen in Guate— 
mala fallen (bei einer Jahresſumme von 1460 mm) in den vier Monaten von 
November bis März nur 31 mm Regen, im Juni allein 284 mm. Daher auch 
der ſchroffe Gegenſatz in der Vegetation: auf der atlantiſchen Seite das immer: 
währende Grün der Pflanzen, und die feuchten faſt undurchdringlichen Wälder an 
den Bergabhängen, auf der pacifiſchen Seite die durch Waldſtreifen unterbrochenen 
Savannen. 

Weiter ſüdlicher in Panama beginnt die Regenzeit im Mai und endet im 
November, die größten Regenmengen fallen auf den Juni (200 mm) und den 
November (294 mm), die geringſten auf Januar und Februar (13 reſp. 19 mm). 
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Weſtindien hat meiſtens zwei Regenzeiten, von welchen die eine im Allgemeinen 
auf den Mai, die andere auf den October fällt. Januar, Februar und März ſind 
am wenigſten regenreich. Jedoch ſind die Regenverhältniſſe auf den Juſeln mit hohen 
Gebirgen ſehr verſchieden und treten, insbeſondere die Nord- und Südſeite, in 
Gegenſatz, indem für jene der Paſſat und auch die „Northers“ Regenwinde ſind. Die 
jährliche Regenmenge beträgt in Habanna (Cuba) 1175, in Kingston (Jamaika) 923, 
Morant Point (Jamaika) 1687, Port au Prince (Hayti) 1555, Porto Rico 1480, 
St. Thomas 970, St. Cruz 1133, Barbados 1467, Trinidad (mit einem einzigen 
Regenmaximum im Auguſt) 1720 mm. 

Auf der ganzen nordöftlichen Küſtenzone Südamerikas fällt die Regenzeit auf 
unſere wärmeren Monate mit einem Maximum im Mai oder Juni, die Herbſtmonate 
ſind am wenigſten regenreich. Die Jahresſumme der Regenmenge erreicht in Cayenne 
3515 mm, wovon 1124 mm auf unſeren Winter, 1653 auf den Frühling, 609 auf 
den Sommer und 129 mm auf den Herbſt entfallen. Auch in Pernambuco fällt der 
meiſte Regen von April bis Juli, dagegen in Rio-Janeiro ſind im (dortigen) Sommer 
die Regenmengen am größten. 

Am untern Laufe des Amazonenſtromes in Santarem regnet es nach Bates 
(„Der Naturforicher am Amazonenſtrome“) vom Auguſt bis Februar nur ſelten, der 
Himmel iſt wochenlang wolkenlos. Der Oſtpaſſat weht zuweilen ſo heftig, daß es 
ſchwer iſt, gegen ihn zu gehen. Im November und December löſen ſich die Regen⸗ 
wolken über den Eampos oft auf, während fie ſich über die mit Wald bedeckten 
Inſeln entladen. Am obern Amazonenſtrome (Solimoens) fällt die erſte Regenzeit auf 
die Monate März bis Juni, die zweite auf die Zeit von Mitte October bis Anfang 
Januar, ſo daß das Jahr in zwei trockene und zwei naſſe Jahreszeiten eingetheilt iſt. 
Zu Iquitos beträgt die jährliche Regenmenge 2840 mm, Juli und Auguſt ſind hier 
am trockenſten. 

Die Küſte von Ecuador und Columbia iſt regenreich, dagegen die Küſtenzone von 
5 bis 300 ſüdl. Br., welche von einem kühlen Meeresſtrome beſpült wird, iſt außer⸗ 
ordentlich regenarm. 

Wenden wir uns nun zu den Weſtküſten des tropiſchen Afrikas. Auf den 
Capverdiſchen Inſeln und in Nordſenegambien herrſcht der Nordoſtpaſſat entſchieden 
vor, weiter nach Süden hin der Küſte entlang geht der Paſſat langſam über in den 
Südoſtmonſun. Dieſer iſt der eigentliche Regenwind, und ſo wachſen ſüdwärts nach 
dem Aequator hin auch die Anzahl der Regen- und Gewittertage. In Senegambien 
giebt es nur zwei Jahreszeiten, eine naſſe und eine trockene. In St. Louis 
(16° nördl. Br.) fallen im Jahre durchſchnittlich 412, in Gorée (140 40° nördl. Br.) 
532 mm, davon auf den Auguſt allein beziehungsweiſe 204 und 278 mm, während 
ſich die Regenzeit nur auf drei Monate beſchränkt; in Sierra Leone regnet es von 
April bis December (Jahresſumme 333 mm, September 751); weiter ſüdwärts theilt 
ſich die Regenzeit in zwei Epochen; die größten Regenmengen fallen in die Monate 
September bis November und in den März, während die Monate Juni bis Auguſt 
trocken find. (Jahresſumme: Fernando-Po (3% 46° nördl. Br.) 2557, St. Thomée 
(0° 20“ nördl. Br.) 1066, am Gabrun (0% 25’ nördl. Br.) 2688, Chinchoxo (50 9° 
ſüdl. Br.) 963. Südlicher an der Küſte von Angola und Benguela werden die Regen 
ſpärlicher; zu Loanda (8° 49“ ſüdl. Br.) beginnen die Regen im November und 
dauern bis April, wobei in den beiden genannten Monaten der meiſte Regen fällt; 


Meteorologie. Von Dr. van Bebber. 123 


die Monate April bis October find faſt regenlos (Jahresmenge 318 wm). Südlich 
von Cunene bis zum Orangofluſſe erſtreckt ſich ein Küſtengebiet, in welchem faſt ganz⸗ 
liche Regenloſigkeit herrſcht. Das Capland hat Winterregen. 

Eine lebendige, eindrucksvolle Schilderung eines Tages der Regenzeit am Senegal 
giebt uns Dr. Borius, die ich hier wörtlich folgen laſſe. 

„Während der Nacht iſt die Luft durch ein Gewitter abgekühlt worden, dem 
ein kurzer, aber ausgiebiger Regen folgte. Die Sonne erhebt ſich am Morgen 
inmitten von Wolken, die aber bald unter ihren Strahlen ſich auflöſen. Es machen 
ſich an dem friſchen und angenehmen Morgen kaum einige Windſtöße aus Süden 
fühlbar. Den Himmel durchlaufen einige leichte weiße Wollenflocken, die fächerartig 
den Horizont umſtrahlen und langſam ihre Form ändern. Einige Augenblicke nach 
Sonnenaufgang zeigt das Thermometer im Schatten auf 270 C. Unter dem Einfluſſe 
der Windſtille ſteigt die Wärme langſam und ſchon um 9 Uhr Morgens iſt trotz der 
Benutzung eines Sonnenſchirmes ein Gang eine höchſt laſtige Leiſtung. Der Boden, 
der noch vom nächtlichen Regen benetzt iſt, ermüdet indeſſen die Augen noch nicht mit 
jenen läſtigen Lichtreflexen, welche im Verein mit der Luftwärme, der hohen Feuchtig⸗ 
keit und den Sumpfmiasmen eine der Urſachen iſt, welche die Inſolation zu dieſer 
Jahreszeit ſo gefährlich machen. 

Um 10 Uhr iſt trotz einer Temperaturzunahme von 2 Grad die Hitze noch ganz 
erträglich und geſtattet eine gewiſſe Thätigkeit zu entwickeln. Die Briſe von Süd iſt 
etwas ſtärker, aber unregelmäßig und ſcheint jeden Augenblick einſchlaſen zu wollen. 
Es iſt Mittag, das Thermometer fährt fort zu ſteigen. Um 1 Uhr erreicht es 300, 
die Sonne verhüllt ſich zeitweilig; einige Nimbuswolken durcheilen den Himmel von 
Süden nach Norden, während die Richtung des Unterwindes zwiſchen Weſten und 
Süden oscillirt, aber dieſe Winde ſind ſehr ſchwach, zeitweilig herrſcht vollkommene 
Windſtille. Unterdeſſen ſteigt die Hitze noch langſam, und um 4 Uhr zeigt das Thermo⸗ 
meter 31. Der Himmel ift zu drei Viertel mit Wolken bedeckt, die ſich am Horizonte 
anhäufen; die Luftruhe wird vollkommen. Die Temperatur iſt jetzt außerordentlich 
peinlich und obgleich nach 4 Uhr das Thermometer kaum noch um 0,5% fteigt, fo 
ſcheint ſich die Hitze doch beträchtlich zu ſteigern; man iſt erſtaunt, wenn man auf das 
Thermometer ſieht, daß eine ſo geringe Temperaturänderung einen ſolchen Einfluß hat. 
Der Körper bedeckt ſich bei der geringſten Bewegung mit Schweiß. 

Es iſt 6 Uhr; die Sonne verſchwindet in den dichten Wolken, welche am Hori⸗ 
zonte angehäuft find. Sie taucht bald unter in deren Mitte und färbt fie mit auſ⸗ 
fallend kupferrothen Farben. Die Windſtille hält an. Die Temperatur bleibt hoch. 
Einige Windſtöße aus Weſten oder Süden gewähren kaum eine Erfriſchung und 
dringen nicht in das Innere der Wohnungen. Man muß ausgehen oder die Terraſſen 
beſteigen, welche ſich über den Wohnungen befinden, um freier zu athmen und einige 
Erfriſchungen zu verſpüren von dem leichten Lufthauch, der immer ſeltener wird. 
Eine kleine ſchwarze Wolke zieht über uns vom Süden her, aber ſie läßt blos einige 
Tropfen fallen, zu wenig zahlreich, um den Boden zu benetzen. 

Wir kehren zurück. Die Hitze in den Wohnungen iſt erſtickend, wir ſuchen ver⸗ 
gebens nach einem Luftzug. Das Waſſer, das wir, um es kühl zu halten, in poröfen 
Thongefäßen haben, und das am Morgen friſch ſchien, ſcheint nun lauwarm, die Tempe⸗ 
ratur deſſelben iſt gleich der des Waſſers in gewöhnlichen Geſäßen. Man braucht 
nicht mehr das Hygrometer anzuſehen, um zu conſtatiren, daß die Luft mit Waſſer⸗ 
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dampf geſättigt iſt. Der Dampfdruck iſt 23 mm, und es iſt dieſe Sättigung der 
Luſt mit Waſſerdampf, welche die an ſich nicht außerordentlich hohe Temperatur ſo 
erſtickend macht. 

Nichts läßt ſich vergleichen mit dem krankhaften Angſtgefühl, in dem ſich die 
Europäer befinden. Unbeweglich, in einem Fauteuil ruhend, iſt der Körper jo in 
Schweiß gebadet, wie nach einer heftigen Anſtrengung. Die Ermüdung, die man fühlt, 
iſt aber durchaus nicht dieſelbe wie nach einer Arbeit; es iſt eine Schwäche in den 
Gliedern und namentlich in den Beinen, ein unbeſchreibliches Gefühl des Unbehagens, 
welches jede Bewegung, jede phyſiſche oder geiſtige Arbeit von ſich ablehnt, aber doch 
keinen Schlaf zuläßt. Umſchwärmt von Wolken von Moskitos, denen man kaum ent= 
gehen kann, ſucht man vergeblich nach Luft, die zu fehlen ſcheint. In ſolchen 
Momenten iſt es, wo der träge Gang der müſſigen Stunden uns den Ueberdruß und 
die Leiden des Exils fühlen läßt und wo nach dem Ausdruck eines meiner Collegen 
„die Seele ihr Gefängniß verlaſſen und es der erſten herrſchenden Krankheit über— 
laſſen will“. 

Es iſt 10 Uhr, die Windſtille iſt vollkommen, die Temperatur bleibt noch immer 
hoch, das Gefühl der Ermüdung macht einer noch peinlicheren Empfindung Platz, der 
Kopf iſt wie in einen eiſernen Reiſen eingeklemmt, weder Arbeit noch Lectüre iſt 
möglich, ſie würden eine Willensanſtrengung benöthigen, die uns entſchwunden, die 
intellectuellen Kräfte ſind noch mehr deprimirt als die phyſiſchen. 

So vergeht langſam die Nacht in dieſem peinlichen und krankhaften Zuſtande, 
oder es entladet ſich ein Gewitter und ein reichlicher Regen, unter deſſen Einfluß das 
Thermometer langſam ſinkt und der uns ſchließlich doch noch das Gefühl einer wohl⸗ 
thätigen Erfriſchung gewährt. 

Man kann ſich eine beiläufige Vorſtellung machen von dem peinlichen Zuſtande, 
in dem man ſich während der Regenzeit am Senegal befindet, wenn man ſich das 
Gefühl des Unbehagens, welches man in Europa kurz vor Ausbruch eines Sommer⸗ 
gewitters empfindet, verzehnfacht denkt.“ 

Während an der Weſtküſte Afrikas Südweſtwinde vorherrſchen und die Küſte 
ſüdlich vom Aequator von einem kalten Meeresſtrome beſpült wird, jo wechſelt an der 
Oſtküſte nördlich von Sanſibar der Nordoſtpaſſat mit dem Südweſtmonſun und ſtehen 
die ſüdlicher gelegenen Küſtenſtriche unter der Herrſchaft des Südoſtpaſſates, welcher 
im Sommer durch die ſtarke Erwärmung des Landes nach Oſt und Nordoſt abgelenkt 
wird und welcher von einer warmen Meeresſtrömung reichlich Waſſerdampf erhält. 

Die ganze Oſtküſte und auch das Innere Afrikas bis zur Weſtküſte haben 
Sommerregen. An den nördlichen Küſtenſtrichen ſind die Regenzeiten verſchieden: an 
der Küſte von Maſſaua (Rothes Meer) hat das Jahr zwei Regenzeiten, von November 
bis April und von Mitte Juni bis September, im nördlichen Abeſſinien fällt vom 
April bis September der meiſte Regen mit einer Abnahme im Juni, während auf der 
Hochebene die Regen im Juli beginnen und im October enden. Südabeſſinien hat zwei 
Regenzeiten und zwar eine größere von Juli bis September und eine kleinere im 
Februar und März. Somali hat in den nördlichen Küſtengegenden zwei Regenzeiten 
von April bis Juli und von October bis December, etwas ſüdlicher am Aequator 
finden dieſe Regenzeiten um ein bis zwei Monate ſpäter ſtatt. In Mombas 
(40 ſüdl. Br.) fallen jährlich durchſchnittlich 1418 mm Regen; die Regenzeit tritt 
ein beim höchſten Sonnenſtande im März, erreicht ein Maximum im Mai (312 mm), 
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dann laſſen die Regen nach, und erreichen nach einer weiteren Zunahme im September 
ein zweites Maximum im November (143 mm). Sanſibar (6° 10’ ſüdl. Br.) hat 
mit einer Jahresſumme von 2500 mm ebenſalls zwei Maxima im December (300 mm) 
und im April (600 mm). Regenloſe Monate kommen an beiden Orten nicht vor. 
Weiter nach Süden hin nehmen die Regenmengen raſch ab, und werden die Winter⸗ 
monate außerordentlich trocken. Nach den einjährigen Beobachtungen zu Tͤté (160 10’ 
ſüdl. Br.) ſind die Monate von Juli bis October vollſtändig regenlos (Jahresſumme 
853 mm). Auch Madagaskar hat Sommerregen, wobei die Oſtſeite viel regenreicher 
iſt als die Weſtſeite und das Innere. Auf den Seychellen fallen etwa 2000 bis 
3000 mm Regen im Jahre, die regenreichſten Monate ſind December und Januar, 
dann Mai, die regenärmſten Auguſt, September und October. 

Im öſtlichen Theile des innern Afrikas haben wir überall Sommerregen, die 
Regenmengen ſind nicht ſehr beträchtlich und nehmen nach Süden hin ſowohl bezüglich 
der Menge als der Dauer ab. 

Im weſtlichen Innerafrika nimmt nach Norden hin die Regendauer und die 
Regenmenge ab, unter 18 nördl. Br. liegt nach Rohlfs die Südgrenze der 
eigentlichen Wüſte, 15 ½ beginnt der große Mimoſenwald, welcher den Uebergang 
der Waldlandſchaft des Sudan bildet. 

Wie bereits bemerkt wurde, werden die Regenverhältniſſe des füdafiatifchen 
Tropengebietes durch den Südweſtmonſun geregelt, welcher im Sommer ſeinen Wir⸗ 
kungskreis auf die Gebiete nördlich vom Aequator etwa vom 45. bis 140. Grade öſtl. L. 
(von Greenwich) ausdehnt, und hier überall den Regen bringt. Dagegen iſt der 
Wintermonſun aus Nordoſt allenthalben von Trockenheit begleitet. Südlich vom 
Aequator zwiſchen Madagaskar und Auſtralien weht mit großer Beſtändigkeit der 
Südoſtpaſſat, deſſen nördliche Grenzen im Sommer bis über den Aequator vor⸗ 
rücken. 

An der Nordoſtküſte Afrikas beginnt der Südweſtmonſun im März und breitet 
ſich dann langſam über das Arabiſche Meer aus, ſo daß er erſt Mitte Juni Bombay 
erreicht hat. In dieſem Monate beginnen hier heftige und anhaltende Regengüſſe, 
welche bis etwa September andauern. Dann läßt der Monſun bei Eintritt beſſern 
Wetters nach, Windſtille, zuweilen durch Böen unterbrochen, tritt ein, bis gegen Ende 
October der Nordoſtmonſun zur Herrſchaft kommt. 

In der Bay von Bengalen kommt etwa Mitte Mai der Südweſtmonſun zur 
vollen Entwickelung, oben in der Bay nach Süd, im Gangesthal nach Südoſt und 
weiter nordweſtlich im Pundſchab bis nach Nordoſt umbiegend. Dabei beginnen die 
Regenzeiten Ende Mai zuerſt im Süden und rücken dann raſch der Küſte entlang 
vor, während im Innern der Eintritt der Regenzeit durch plötzliche und ſtarke Er⸗ 
höhung des Waſſerdampfes der Luft ſich ankündigt. 

Die nachſtehende Tabelle, welche ich aus der Klimatologie Hann's abgekürzt 
wiedergebe, enthält ein anſchauliches Bild der Regenverhältniſſe Indiens ). Dabei ift 
zu bemerken, daß im Falle mehrere Stationen in Gruppen vereinigt wurden, die 
mittlere Breite und die Summen der Beobachtungsjahre angegeben wurde. 


) Eine umfaſſende Arbeit über die Regenverhältniſſe des indiſchen Oceans von v. Dankel⸗ 
mann findet ſich im Archiv der „Deutſchen Seewarter. III. Jahrgang, Nr. 2. 
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Aus der Tabelle ergiebt ſich der Einfluß der Gebirge ſowohl auf die Regen⸗ 
menge als auch auf die Regenzeiten. Man vergleiche Weſt⸗ und Oſtceylon, die große 
Regenmenge am Weſtabhange der Ghats, mit der geringen in Puna im Oſten des 
Gebirgszuges. Der größte Regenreichthum findet ſich am Südabhange des Khaſſia⸗ 
gebirges, in Cherrapungi in einer Seehöhe von 1250 m. Hier füllt die größte be⸗ 
kannte Regenmenge der Erde. Dieſe Gebirge erheben ſich ſteil aus der Ebene, bis zu 
1800 m. Die Winde, nachdem ſie die Bay und die völlig unter Waſſer geſetzte Ebene 
durchſtrichen und ſo außerordentlich reichlichen Waſſerdampf aufgenommen haben, 
werden jetzt gezwungen, die ſteilen Abhänge in raſchem und continuirlichem Strome 
zu überſchreiten, wobei der condenſirte Waſſerdampf in furchtbaren Regengüſſen her⸗ 
niederſtürzt. Im Jahre 1861 fielen bei einer Jahresſumme von 22990 mm im Juni 
allein 9300 mm. Am 14. Juni 1876 fielen in einem Tage allein 1036 mm. Um 
ſich einen Begriff von dieſer ungeheuren Waſſermaſſe machen zu können, wollen wir 
ſie mit den Regenmengen in unſeren Breiten vergleichen. Nach meinen Unterſuchungen 
(„Regenverhältniſſe Deutſchlands“) fallen im ganzen Deutſchland jährlich durchſchnitt⸗ 
lich 710 mm Regen. Hiernach iſt die mittlere jährliche Regenmenge in Cherrapungi 
18 mal größer als bei uns, und an dem eben erwähnten Tage fiel daſelbſt ſoviel 
Regen, als bei uns in normalen Verhältniſſen in 1½ Jahren zu fallen pflegt. Daß 
dieſe Regenmengen in Cherrapungi nur durch locale Eigenthümlichkeiten der Gegend 
bedingt ſind, zeigt ein Vergleich derſelben mit den Regenmengen in Silhet (48 km 
davon entfernt), wo die Regenmengen auf kaum den dritten Theil herabſinken. 

Die größten Regenmengen auf größerem Gebiete ſallen an der Weſtſeite der 
Ghats und den Küſten von Tenaſſerim und Malakka, wo ſie durchſchnittlich von 4000 
bis 6000 mm anſteigen. 

Auf den Sunda⸗Inſeln, Neuguinea und Nordauſtralien iſt die Regenzeit bedingt 
durch den Nordweſtmonſun, welcher zu unſerer Winterzeit dort herrſcht, dagegen in 
unſerm Sommer ſind jene Gegenden unter der Herrſchaſt des Südoſtpaſſats trocken. 
Indeſſen fallen in der Gegend am Aequator das ganze Jahr hindurch ergiebige 
Regen, die im Herbſt und Winter meiſtens ein Maximum zeigen, und in den ſüdlichen 
Gebietstheilen tritt die Scheidung zwiſchen naſſer und trockener Jahreszeit immer 
mehr hervor. Die jahrlichen Regenmengen betragen in Singapore (1,30 f.) 2401, 
Padang (0,90 |.) 4734, Batavia (6,20 ſ.) 1868, Buitenſorg (6,6° ſ.) 4456, Sura⸗ 
baſa (7,20 |.) 1820 mm. In Nordauſtralien beſchränkt ſich an der Küſte die Regenzeit 
auf die Sommermonate von December bis Februar. In dieſen Monaten fallt von 
der Jahresſumme, die bis über 2000 mm anſteigt, mehr als die Hälfte, die Monate 
von Mai bis September ſind ſehr trocken. Die Regenverhältniſſe an der Oſtküſte (und 
landeinwärts) des tropiſchen Auſtraliens ſchließen ſich dieſen an, indeſſen ſind die 
Regenmengen geringer und mehr auf das ganze Jahr vertheilt, doch ſind die Som⸗ 
merregen entſchieden vorhanden. 

In dem tropiſchen Gebiete des Großen Oceans, deſſen Regenverhältniſſe zu be⸗ 
ſprechen uns noch übrig bleiben, herrſchen die Nordweſt⸗ und Südoſtpaſſate. Der erſtere 
weht in dem Gürtel von durchſchnittlich 55 und 25 o nördl. Br., jo daß die Herr⸗ 
ſchaft des Südoſtpaſſats über den Aequator hinausgreift. Indeſſen herrſchen in den 
weſtlichen tropiſchen Gebietstheilen der Südweſt- und der Nordweſtmonſun, etwa bis 
zum 1700 öſtl. L., der erſtere nördlich, der letztere ſüdlich. Dem Gebiete des Nord⸗ 
weſtmonſun ſchließt ſich nach Oſten ein Uebergangsgebiet an, wo der Südoſtpaſſat 
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durch vielſache Windſtillen unterbrochen wird. In dieſem Gebiete liegen die Fidſchi⸗, 
die Samoa=, die Geſellſchafts⸗ und die niedrigen Inſeln. 

Die Regenverhältniſſe zeigen für dieſe einzelnen Inſeln ſehr große Unterſchiede. 
Insbeſondere iſt die Seite hoher Inſeln, welche dem Paſſat zugekehrt iſt (Luyſeite) 
ſtets regenreicher als die abgewendete (Leeſeite), wie es ſich auch in der Vegetation 
ausſpricht. Auf der Leeſeite der Fidſchiinſeln herrſchen tropiſche Regen im ſüd⸗ 
hemiſphäriſchen Winter, dagegen die auf der Zupfeite gelegenen Orte zeigen das ganze 
Jahr hindurch großen Regenreichthum, in Quara Balu auf dem ſüdlichen Abhange 
der Inſel Taviuni ſällt im Jahre 6281 mm Regen, welcher ſich mit einem Maximum 
im März (932 mm), April (794 mm) ſowie im Auguſt (835 mm) über die übrigen 
Monate ziemlich gleichmäßig vertheilt. 

Auf den Samoa-Inſeln fällt die Regenzeit auf die Monate vom December bis 
zum April, jedoch iſt dieſe oft von ſchönem, heiterm Wetter unterbrochen. 

Im öſtlichen Polyneſien erheben ſich niedrige Koralleninſeln, die amerikaniſchen 
Guano⸗Inſeln, etwa 4 bis 50 nördl. und ſüdl. Br., deren Regenverhältniſſe deswegen 
ſehr merkwürdig find, daß fie, obgleich in der Nähe des Aequators mitten im Ocean 
gelegen, außerordentlich regenarm ſind, während auf dem Meere die Regenhäufigkeit 
größer iſt. Sind zuweilen in einem Jahre die Regen ergiebiger, ſo bedecken ſich die 
ſonſt dürren Inſeln mit üppigem Graswuchs. 

Hamburg. Dr. van Bebber. 
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Fortſetzung der Mittheilungen über die Lichtveränderungen der Sterne. — Vermuthliche Allge⸗ 
meinheit ſäcularer Lichtveränderungen. — Fragen der abſoluten Feſtlegung des gegenwärtigen 
Lichtzuſtandes der Sternenwelt. — Einfluß der Erdatmoſphäre. — Neuere Unterſuchungen über 
die lichtabſorbirenden Eigenſchaften der Atmoſphäre und die Geſammt⸗Energie der Sonnenſtrahlung, 
ſowie über die Vertheilung dieſer Energie auf die Strahlungen von verſchiedenen Wellenlängen 
oder Schwingungsgeſchwindigkeiten. — Erweiterung der Kenntniß der wirkſamen Sonnenſtrah⸗ 
lungen nach der Seite der für das Auge nicht mehr ſichtbaren größeren Wellenlängen durch 
Langley. — Strahlungsmeſſungen auf hohen Bergen und wichtige Ergebniſſe derſelben. — Ein⸗ 
fluß der Atmoſphäre auf die Sonnenſtrahlungen mit kleinen Wellenlängen nach G. Müller. — 
Einfluß des Waſſergehaltes der Luft auf die Sonnenſtrahlungen mit größeren Wellenlängen nach 
Abney. — Vergleichung der Abforptionswirkungen für die Einſtrahlungen und Ausſtrahlungen, 
welche die Erde erfährt. — Der thermiſche Haushalt der Erde und die derzeitigen Schwierigkeiten 
feiner vollſtändigen Beſtimmung. — Organiſation der Beobachtung der Sonnenſtrahlungen in 
Britiſch⸗Oſtindien. — Organiſation der Behandlung aſtronomiſcher und geographiſcher Aufgaben. — 
Die „Aſtronomiſche Geſellſchaft“. 


Bei den in meinem vorigen Berichte gegebenen Darlegungen der neueren Forſchungs⸗ 
ergebniſſe in Betreff der Schwankungen der Helligkeit der Himmelslichter wird ver⸗ 
muthlich manchem Leſer die Frage gekommen ſein, wie es denn unter den erörterten 
Umſtänden zu erklären ſei, daß ſolche Helligkeitsſchwankungen in der Fixſternwelt nicht 


Aſtronomie. Von W. Foerſter. 129 


noch viel allgemeiner vorkämen, daß ſie nicht vielmehr die Regel bildeten, während 
doch bis jetzt eigentlich nur von einer verſchwindend kleinen Anzahl ſogenannter ver⸗ 
änderlicher Sterne die Rede ſei. Beſonders diejenigen Helligkeitsveränderungen, welche 
durch fortſchreitende oder periodiſche Entwickelungsproceſſe der Weltkörper verurſacht 
würden, müßten ja eigentlich die allgemeine Erſcheinung bilden, da eben auch dort 
oben Alles in Entwickelung, in Veränderung begriffen ſei. 

Gewiß iſt dies richtig, es handelt ſich nur um das Zeitmaß und um die relative 
Größe der Veränderungen der Leuchtkräfte. Sorgfältigere und ſtetigere Licht- und 
Farbenſchätzungen an den Sternen rühren erſt aus dem 17. Jahrhundert her, feinere 
Meſſungen optiſcher Art find erſt wenige Jahrzehnte alt. In dieſen verhältnißmäßig 
kurzen Zeiträumen ſind aber außer denjenigen Lichtveränderungen, in denen ſchon 
eine gewiſſe geſetzliche Folge entdeckt worden iſt, eine ſehr große Zahl von Indicien 
für eine viel allgemeinere Verbreitung von ſolchen Intenſitäts- und Farbenſchwan⸗ 
kungen des Lichtes der Sterne bereits gefunden worden, bei denen es bisher nur 
wegen der Kürze der Zeiten noch nicht gelungen iſt, volle Sicherheit über den Ver⸗ 
lauf der Erſcheinungen zu erlangen. In einer noch größeren Zahl von Fällen 
find die Schwankungen jo klein, daß die Stimmen über ihre Realität noch aus⸗ 
einander gehen. Aber unzweifelhaft wird das Problem in ſeinem vollſten Umfange 
zu ſtellen und demnächſt auf eine möglichſt ſichere und umfaſſende Feſtſtellung des 
gegenwärtigen Lichtzuſtandes Bedacht zu nehmen ſein, wofür auch mannigfache Vor⸗ 
arbeiten, ja einzelne fundamentale Aufzeichnungen und Meſſungen bereits ausgeführt 
oder im Gange ſind. 

Es iſt ja klar, daß, obgleich im Allgemeinen die Veränderungen der Lichtzuſtände 
auch in der Sternenwelt die Regel bilden werden und das Vorkommen einer voll⸗ 
kommenen Lichtbeſtändigkeit nur als eine Ausnahme und zwar, ſchon in Folge unſerer 
Ortsveränderungen und der Bewegungen aller Sterne, als eine vorübergehende, nur 
zeitweiſe Ausnahme zu betrachten ſein wird, doch bei der Gewaltigkeit der Maſſen, 
der Dimenſionen und der Entfernungen von uns, um die es ſich in der Sternen⸗ 
welt handelt, das Allgemeine, Ueberwiegende bei den fraglichen Lichterſcheinungen die 
große Langſamkeit der Veränderungen, alſo die, Jahrhunderte und vielleicht Jahrtauſende 
andauernde, Unmerklichkeit der Schwankungen des geſammten Lichteffectes ſein wird. 

Durch dieſen ſäcularen Charakter der bezüglichen Forſchungen haben auch die 
relativen Lichtſchätzungen der altgriechiſchen, der arabiſchen und der mittelalterlichen 
europäiſchen Aſtronomen, nämlich gewiſſe Feſtſetzungen der Reihenfolge der Helligkeiten 
der Fixſterne innerhalb der einzelnen Sternbilder und Aufzeichnungen ähnlicher Art, 
z. B. über Farbenvergleichungen, eine erheblichere Bedeutung erlangt. In den letzten 
Jahren iſt durch Zugänglichmachung arabiſch-perſiſcher Aufzeichnungen ſolcher Art das 
Material vermehrt worden. Die Aſtronomie wird von der philologiſch-hiſtoriſchen 
Specialforſchung auch in dieſer Hinſicht noch manche Hilfe zu erbitten haben. 

Bedeutende Wichtigkeit für die ganze Reihe von Fragen, welche ſich an die um⸗ 
faſſende Erforſchung der Veränderungen der abſoluten und der relativen Helligkeiten 
der Sterne knüpfen, wird eine bereits begonnene vollſtändige Unterſuchung der Spectral⸗ 
charaktere aller Sterne bis zu einer gewiſſen Helligkeitsgrenze abwärts erlangen, über 
die ich nächſtens zu berichten in den Stand geſetzt ſein werde. 

Schwierigkeiten wird es noch bieten, die photometriſche Feſtlegung des gegen⸗ 
wärtigen Helligkeitszuſtandes auf Grund einer umfaſſenden Vergleichung des Lichtes 
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einer Reihe von wohlvertheilten Sternen (an welche das Licht zahlreicher anderer 
Sterne alsdann durch einfachere Proceſſe anzuſchließen ſein wird) an irgend ein 
abſolutes und möglichſt unveränderliches Maß von Strahlungsenergie anzuknüpfen. 

Bei allen Meſſungen von Lichtwirkungen, die aus dem Himmelsraume kommend 
am Boden des irdiſchen Luftmeeres empfangen werden, ſind auch die veränderlichen 
Zuftände unſerer Atmoſphäre, durch welche fo ſtarke und veränderliche Abſorptionen 
jener Lichtwirkungen verurſacht werden, von ſtörendſtem Einfluſſe. 

Wenn z. B. abſolute Beſtimmungen der Intenſität des Lichtes einer Reihe von 
geeigneten maßgebenden Sternen, ſogenannten Normalſternen, nur an einer beſtimmten 
Stelle der Erdoberfläche angeſtellt würden, konnten ſich bei ſpäterer Wiederholung der⸗ 
ſelben Meſſungen ſäculare Veränderungen ergeben, die lediglich ſcheinbar und blos 
durch Veränderungen der mittleren Abſorptionswirkungen der Atmoſphäre des betref- 
fenden Beobachtungsortes verurſacht wären, Veränderungen, welche z. B. in der Nähe 
einer Meeresküſte durch ſäculare Verſchiebungen der Richtung einer das betreffende 
Klima dominirenden Meeresſtrömung oder dergleichen bewirkt ſein konnten, da insbe— 
ſondere der Waſſergehalt der Atmoſphäre einen ſehr bedeutenden Einfluß auf die 
abſorbirenden Eigenſchaften derſelben zu haben ſcheint. 

Eine gewiſſe Sicherung gegen ſyſtematiſche Trübungen, welche auf ſolche Weiſe 
der Erforſchung der Veränderungen der himmliſchen Lichtzuſtände bereitet werden 
konnten, würde ſchon die Verbindung fundamentaler photometriſcher Beſtimmungen, 
die an ſehr verſchieden gelegenen Punkten der Erdoberfläche ausgeführt wären, ermög⸗ 
lichen; noch entſcheidendere Abhilfe wird aber die gleichzeitige Ausführung derartiger 
Meſſungen an Punkten, die in ſehr verſchiedener Höhe über der Erdoberfläche gelegen 
find, gewähren; denn der größte und der veränderlichſte Theil der Abſorptionen von 
außerirdiſchen Strahlungswirkungen finden in den unterſten Luftſchichten bis zu 
wenigen tauſend Meter Höhe ſtatt. 

Zur Bemeſſung dieſer Abſorptionen, welche auch für die klimatiſchen, überhaupt 
die meteorologiſchen Fragen von ſehr großer Bedeutung ſind, haben in neuerer Zeit 
Cornu, Tyndall, Langley, Abney und G. Müller intereſſante Beiträge 
geliefert. 

Cornu (Paris) hat beſonders der Abſorption der Strahlungen von kürzeren 
Wellenlängen (der violetten und ultra-violetten Strahlen) nähere Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewandt, Tyndall die abſorbirenden Wirkungen des Waſſerdampfes, die ihn ſchon 
früher lebhaft beſchäſtigt hatten, wiederum etwas näher erörtert. 

Abney (London) hat mit Hilfe von beſonderen photographiſchen Proceſſen, 
welche ihm gerade für die größeren Wellenlängen (die infra-rothen Strahlen) ſehr 
deutliche Wirkungen gaben, die Abſorption der letzteren Arten von Strahlungen in 
der Atmoſphäre näher unterſucht. 

Langley, Director der Alleghany-Sternwarte in Pennſylvanien, hat umfaſſende 
Beobachtungsreihen über die Strahlungsenergie des Sonnenlichtes bei faſt ſämmtlichen 
in Frage kommenden Wellenlängen, ſowie über die Abſorptionswirkungen der Atmo⸗ 
ſphäre, mittelſt der Verbindung von Meſſungen in ſehr verſchiedenen Höhen über der 
Meeresfläche, ausgeführt. Hierbei hat er ein ſehr empfindliches neues Inſtrument, das 
ſogenannte Spectro-Bolometer angewandt, mit welchem er die Strahlungswirkungen, 
einem ſchon ſrüher von Wilhelm Siemens (London) angewandten Verſahren folgend, 
durch die von ihnen hervorgebrachten Veränderungen des elektriſchen Leitungswiderſtandes 
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in ſehr feinen Metallſäden gemeſſen hat. Indem Langley einen berußten Platin⸗ 
faden von ½ mm Durchmeſſer durch geeignete Meſſungseinrichtungen über ein 
gehörig ausgebreitetes Spectrum hinwegſührte, vermochte er innerhalb jedes / mm 
breiten Flächenelementes des Spectrums für jede Wellenlänge, für welche noch hin— 
reichende Strahlungsenergie des Sonnenlichtes an der Erdoberfläche empfangen wurde, 
an einem Galvanometer die Wirkung der betreffenden Sonnenſtrahlung zu meſſen, von 
welcher der berußte Platinſaden getroffen wurde, während derſelbe zugleich den Schluß 
eines elektriſchen Stromkreiſes mit conſtant erhaltenem Batterieſtrom bildete. 

Durch ſolche Meſſungen, die er aber nicht nur in Alleghany, ſondern auch auf 
dem Whitneyberge in Südcalifornien in einer Höhe von nahe 4000 m anftellte, 
iſt es Langley gelungen, unſere Kenntniß der Sonnenſtrahlungen und der Abſorp— 
tionswirkungen unſerer Atmoſphäre in ganz bedeutendem Maße zu erweitern und zu⸗ 
gleich zu berichtigen. Drücken wir die Lichtwellenlänge in Zehntauſendſteln des Milli⸗ 
meter aus, und bezeichnen wir dieſes ſehr kleine Maß ſchlechtweg als die „Einheit“ 
dieſer Meſſungen, ſo können wir die Erweiterung, welche Langley's Arbeiten zu 
unſerer Kenntniß der Sonnenſtrahlungen hinzugebracht haben, etwa folgendermaßen 
numeriſch charakteriſiren. 

Das für unſere Augen ſichtbare Sonnenſpectrum umfaßt ungefähr die Wellen⸗ 
längen von 4 bis etwas mehr als 7 Einheiten. Nach der ſogenannten ultra⸗violetten 
Seite hin können unter den günſtigſten Verhältniſſen durch photographiſche Proceſſe 
noch Strahlungen der Sonne erkennbar gemacht werden, welche bis zu Wellenlängen 
von etwa 2 Einheiten hinabgehen. Jenſeits des andern Endes des ſichtbaren Spec⸗ 
trums, auf der ſogenannten infra⸗rothen Seite, waren in den letzten Jahrzehnten 
allmälig die Wellenlängen von ſolchen Sonnenſtrahlungen noch ſicher bekannt geworden, 
welche ſich etwa bis zu 18 Einheiten erſtreckten. Abney hatte dieſelben durch photo⸗ 
graphiſche Proceſſe bis zu 11 Einheiten vollſtändig erkennbar gemacht. Ganz vor 
Kurzem iſt es Henry Becquerel (Paris) gelungen, die infra-rothen Sonnen⸗ 
ſtrahlungen durch Einwirkung auf phosphorescirende Subſtanzen bis zu Wellenlängen 
von etwa 15 Einheiten ſichtbar zu machen. 

Langley hat jedoch mit ſeinem Bolometer die Erkennung und Meſſung der 
Sonnenſtrahlungen bis zu Wellenlängen von 28 Einheiten getrieben. Somit beträgt 
jetzt, in Unterſchieden von Wellenlängen ausgedrückt, die geſammte Ausdehnung der 
ſicher conſtatirten Sonnenſtrahlungen nahe 26 Einheiten, während die ebenſo aus⸗ 
gedrückte Ausdehnung der für unſer Auge unmittelbar erkennbaren Strahlungen nur 
etwas mehr als 3 Einheiten beträgt. Die jetzt bekannte Ausdehnung der unſicht⸗ 
baren Sonnenwirkungen erreicht alſo in dieſem Sinne nahezu das Siebenfache der 
ſichtbaren. 

Dieſe Erweiterung unſerer Kenntniß iſt aber um ſo bedeutſamer als zugleich 
Langley's und Abney's neueſte Meſſungen ein ſehr verſchiedenes Verhalten der 
Sonnenſtrahlungen von ſehr verſchiedenen Wellenlängen gegen die Abſorptionswirkungen 
unſerer Atmoſphäre erſichtlich machen und damit neue Ausblicke für die wiſſenſchaſt⸗ 
liche Deutung der Wirkungen eröffnen, welche die Sonnenſtrahlungen an der Erdober⸗ 
fläche ausüben. 

Bisher hatte man von der Energie derjenigen nicht direct ſichtbaren Sonnen⸗ 
ſtrahlungen, welche mit größeren Wellenlängen oder langſameren Schwingungen, ver⸗ 
gleichbar den tieferen Tönen im Gebiete des Schalles, ſtattfinden, eine zu eingeſchränkte 
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Vorſtellung gehabt, wozu die ſehr enge räumliche Zuſammendrängung dieſes Theiles 
der Geſammtwirkung, wie fie z. B. bei der prismatiſchen Zerlegung der Sonnen- 
ſtrahlungen eintritt, beigetragen hatte. Dieſe Zuſammendrängung hatte auch zu der 
irrthümlichen Auffaſſung geführt — die, wie es ſcheint, zuerſt von J. W. Draper 
(New⸗York) berichtigt worden ift —, als ob auf der Seite der größeren Wellenlängen 
vorzugsweiſe die Wärmewirkungen der Sonnenſtrahlung zu ſuchen waren, in ähnlicher 
Weiſe, wie man auf der Seite der kleineren Wellenlängen vorzugsweiſe die chemiſchen, 
z. B. die photographiſchen Wirkungen des Sonnenlichtes zu ſinden glaubte. Man 
bezeichnete in dieſem Sinne die Strahlen von größerer, mittlerer und kleinerer Wellen- 
länge wohl gar ſchlechtweg als die thermiſchen, optiſchen und chemiſchen Strahlen. 
Durch die neueren photographiſchen Forſchungen, welche mittelſt geeigneter ſenſitiver 
Stoffe auch ſehr kräftige chemiſche Wirkungen bei den größeren (infra-rothen) Wellen⸗ 
längen ergeben, ſowie durch die Abſtrahirung von der, lediglich als eine Folge der 
Art der Zerlegung erkannten Verdichtung der Wärmewirkung auf dieſer Seite des 
Spectrums, endlich durch die homogenen Meſſungen, mit welchen nunmehr Langley 
die Energie der Strahlungswirkungen von Wellenlänge zu Wellenlänge bis zu den 
weiteſten jetzt erreichbaren Grenzen verſolgt hat, iſt man nunmehr der experimentellen 
Begründung der ſchon längſt hypothetiſch geäußerten Auffaſſung viel näher gerückt, 
nach welcher die verſchiedenen Arten der Strahlung wirkungen (thermiſche, optiſche, 
chemiſche u. ſ. w.) weſentlich in dem verſchiedenen Verhalten der beſonderen, die 
Strahlung empfangenden Körper zu den verſchiedenen Wellenlängen oder Schwin⸗ 
gungsgeſchwindigkeiten der Strahlung ihren Grund haben. 

Langley weiſt nach, daß am Boden des Luftmeeres in der Nähe der mittleren 
Erdoberfläche der größere Theil der Geſammt⸗Energie der Sonnnenſtrahlung, nämlich 
% ihres ganzen Betrages, auf die für das Auge nicht direct erkennbaren größeren 
Wellenlängen kommt, daß dies aber in den höheren Luftſchichten, wie ſeine Meſſungen 
auf dem Whitneyberge bewieſen haben, ſich erheblich ändert, indem durch die atmo— 
ſphäriſche Luft, wenigſtens durch trockene Luft, die Strahlungen mit kleineren 
Wellenlängen bedeutend ſtärker abſorbirt werden, als diejenigen mit größeren Wellen⸗ 
längen, ſo daß erſt nach dem Durchgange durch die unteren dichteren Luftſchichten das 
Vorwiegen der Energie der für unſer Auge dunklen Sonnenſtrahlungen eintritt. Hieraus 
wird ſodann berechnet, daß ohne die abſorbirenden Wirkungen der Erdatmoſphäre, 
alſo jenſeits derſelben, die Energie des ſichtbaren Theiles der Sonnenſtrahlungen die⸗ 
jenige des unſichtbaren Theiles, wenigſtens ſoweit wir den letzteren jetzt durch das Bolo— 
meter kennen, überwiegt, und daß auch innerhalb des ſichtbaren Theiles der Strah— 
lungen ohne die ſelectiven Abſorptionswirkungen der Atmoſphäre die größte Inten⸗ 
ſität der Wirkungen mehr nach der violetten Seite liegen würde, mit anderen Worten, 
daß, je höher wir uns in der Atmoſphäre erheben, das Sonnenlicht bläulicher, dagegen 
je ſtärker die Wirkung der Atmoſphäre, alfo auch je näher die Sonne dem Horizonte 
iſt, das Sonnenlicht röthlicher erſcheinen muß. Letzteres iſt ja dem gewöhnlichen 
Anblick auch längſt bekannt. 

Die letzteren Meſſungsergebniſſe von Langley ſtimmen auch überein mit 
demjenigen, was von Müller (Potsdam) im vorigen Jahre durch Vergleichung der 
Sonnenſtrahlung bei den einzelnen Wellenlängen und bei verſchiedenen Höhen der 
Sonne über dem Horizonte mit der Intenſität einer conſtanten Lichtquelle (Petroleum) 
genauer ermittelt worden iſt und zwar mit Hilfe des Glan-Vogel'ſchen Spectro⸗ 
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Photometers, welches zwei Lichtquellen von Wellenlänge zu Wellenlänge, alſo mit 
Beſeitigung aller ſtörenden Einflüſſe von Farbenunterſchieden, zu vergleichen geſtattet. 

Müller hat durch dieſe Meſſungsreihen ſehr genaue Verhältnißbeſtimmungen 
zwiſchen den verſchiedenen Abſorptionswirkungen geliefert, welche die Atmoſphäre auf 
die ſichtbaren Sonnenſtrahlungen von verſchiedenen Wellenlängen ausübt. Während 
z. B. diejenige Strahlung, deren Wellenlänge nahezu 7 Einheiten beträgt, bei einer 
Sonnenhöhe von 3 Grad auf 21 Proc. der Intenſität, die ſie bei einer Sonnen⸗ 
höhe von 45 Grad hat, vermindert iſt, erfährt diejenige Strahlung, deren Wellenlänge 
nahezu 4 Einheiten beträgt, unter denſelben Umſtänden eine Verminderung auf 1 Proc., 
ſo daß das Intenfitätsverhältniß der erſteren Strahlung zu der letzteren bei 3 Grad 
Sonnenhöhe nahezu auf das Zwanzigfache desjenigen Verhältniſſes geſtiegen iſt, welches 
die Intenſität dieſer beiden Strahlungen bei 45 Grad Sonnenhöhe hatte. 

Analoge Verhältniſſe finden auch in der Sonnenatmoſphäre ſelbſt ſtatt, denn 
nach den im Jahre 1876 von Vogel (Potsdam) angeſtellten Meſſungen der Inten⸗ 
ſitäten der in verſchiedenen Wellenlängen von verſchiedenen Theilen der Sonnenober⸗ 
fläche, von der Mitte bis zum Rande der Scheibe, zu uns gelangenden Lichtwirkungen 
werden durch die gasförmigen Umhüllungen der Sonne ebenfalls die Strahlungen 
von kleineren Wellenlängen bedeutend ſtärker geſchwächt, als diejenigen von größeren 
Wellenlängen. 

Eine Complication erfahren jedoch die in unſerer Atmoſphäre eintretenden Abſorp⸗ 
tionen durch den erheblichen und ſehr veränderlichen Waſſergehalt der unteren Luft⸗ 
ſchichten. 

Auf die Meſſungsreſultate von Müller haben dieſe Complicationen wohl keinen 
erheblichen Einfluß gehabt, da innerhalb des fichtbaren Theiles der Wellenlängenreihe 
zwar auch Verſtärkungen gewiſſer ſelectiver Abſorptionen einzelner Wellenlängen bei 
Verſtärkungen des Waſſergehaltes der Luft eintreten, aber doch keine Verſtärkungen 
der Abſorption des Lichtes größerer Flächenſtücke des Spectrums, wie ſie neuerdings 
mit großer Deutlichkeit von Abney in dem infrasrothen Theil der Sonnenſtrahlungen 
beobachtet worden ſind. 

Letztere Wahrnehmungen ſind aber von Bedeutung für die Abſorptionsmeſſungen 
von Langley, welche den ganzen bis jetzt wahrnehmbaren Theil der infrastothen 
Strahlungen mit umfaſſen. Man muß deshalb ſehr begierig ſein auf die von 
Langley verſprochene Fortſetzung ſeiner Discuſſion, wobei auch der Einfluß des 
Waſſerdampſes näher erörtert werden ſoll. 

Abney und Feſting, zwei engliſche Ingenieurofficiere, haben in letzter Zeit als 
das Ergebniß längerer Meſſungsreihen, welche zum Theil in London, zum Theil in 
der Nähe des bekannten Riffelhauſes über Zermatt in etwa 3000 m Meereshöhe 
mittelſt photographiſcher Wirkungen infra-rother Sonnenſtrahlen ausgeführt wurden, 
feſtgeſtellt, daß im Gebiete dieſer dunklen Strahlungen enorme und ausgedehnte Abforp- 
tionen durch den Waſſergehalt der unteren Luftſchichten eintreten können. 

Während man aber bisher vielfach der Anſicht geweſen war, daß nicht ſowohl 
der Sättigungsgrad der Luft mit Feuchtigkeit, als der abſolute Waſſergehalt, welcher 
bei demſelben Sättigungsgrad mit ſteigender Temperatur wächſt, die Stärke der abſor⸗ 
birenden Wirkungen feuchter Luft weſentlich bedinge, ſcheint nach Abney gerade der 
Sättigungsgrad wenigſtens auf die ausgedehnteren Flächenabſorptionen innerhalb des 
infra-rothen Theiles des Spectrums den beſtimmenden Einfluß zu üben. Er jagt 
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ausdrücklich, daß die ſe Abſorptionen bei demſelben Sättigungsgrade in wärmerer Luft 
ſogar etwas geringer ſeien, als in kälterer Luft. 

In Verbindung mit dieſer Wahrnehmung macht Abney aber auch darauf auf- 
merkſam, daß die von ihm bei ſtarker Feuchtigkeit beobachteten Auslöſchungen ganzer 
Reihen von dunkeln Strahlungen (mit Wellenlängen von mehr als ſieben Einheiten) 
ſich eigentlich ganz anders verhalten, als die ſonſt beobachteten Steigerungen der 
ſelectiven Abſorptionen durch den Waſſerdampf. Während ſolche Steigerungen ſonſt 
in dem Auftreten immer zahlreicherer und dichterer Gruppen von dunklen Abſorptions⸗ 
linien im Spectrum beſtehen, welche erſt allmälig zu ſogenannten Banden- oder 
Flächenabſorptionen zuſammenfließen, find die im Gebiete der dunkeln, infra⸗-rothen 
Strahlungen nunmehr bei hohem Sättigungsgrade der Luft mit Feuchtigkeit beob⸗ 
achteten Abſorptionen ſofort in anderer Weiſe, nämlich als gleichmäßige ſcharf begrenzte 
Verdunkelungen größerer Flächenſtücke des Spectrums erſchienen, und zwar faſt voll⸗ 
kommen entſprechend denjenigen Abſorptionen, welche durch eine etwa fußdicke Schicht 
flüſſigen Waſſers hervorgerufen werden. Abney vermuthet hiernach, daß die Abſorp⸗ 
tionen der infra-rothen Sonnenſtrahlungen, welche er bei ſehr feuchter Luft conſtatirt 
hat, weniger vom Waſſerdampf, als von kleinſten flüſſigen Waſſertheilchen verurſacht 
ſeien, welche ſich ja in um ſo größerer Menge in den unteren Luftſchichten vorfinden 
müſſen, je näher der Dampfgehalt der letzteren dem jeweiligen Sättigungszuſtande iſt, 
und je mehr feinvertheilte feſte Körperchen (terreſtriſcher und meteoriſcher Staub) außer⸗ 
dem in dieſen Luftſchichten enthalten ſind. 

Bei Erwägung des großen Antheils, den am Boden der unterſten Luftſchichten die 
von Abney in obiger Beziehung unterſuchten dunkeln Sonnenſtrahlungen an der Geſammt⸗ 
heit der Wärmewirkungen haben, welche die Erdoberfläche von der Sonne empfängt, 
erkennt man ſofort die bedeutende Wichtigkeit dieſer Abſorptionen für die Bemeſſung der 
Geſammtheit der Sonnenwirkungen und ihrer ſcheinbaren oder wirklichen Schwankungen. 

Es iſt ſchon längſt bekannt, wie ſtark verſchieden auch die Intenſität der Rück⸗ 
ſtrahlung von der Erdoberfläche in den Weltraum bei verſchiedenen Feuchtigkeitsgehalten 
der Luft iſt. In gleich wolkenloſen Nächten kühlt ſich die Erdoberfläche viel ſtärker ab 
bei trockener als bei ſeuchter Luft. Durch die letztere wird ebenſo wie die Sonnen⸗ 
ſtrahlung, ſo auch die Rückſtrahlung ſtärker abſorbirt, und die Luft wird dadurch ent⸗ 
weder ſelbſt ſtärker erwärmt, oder ſie wirkt auch, zumal wenn kleinſte flüſſige Waſſer⸗ 
theilchen einen weſentlichen Antheil an den ſtärkſten Verminderungen der Intenſität der 
durchgelaſſenen Strahlungen haben, ſchirmartig durch Reflexion der Rückſtrahlungen nach 
der Erdoberfläche hin auf dieſe warmhaltend ein. Daß ſolche Reflexionen, wenigſtens 
neben der Erwärmung der Luft durch ſtärkere Abſorption, eine erhebliche Bedeutung 
haben müſſen, weiß jeder aſtronomiſche Beobachter, welcher in hellen Nächten ſtunden⸗ 
lang in Intervallen von einigen Minuten zum Zwecke der Bemeſſung der Größe der 
Lichtbrechungswirkungen der Luft die Temperatur derſelben auf Zehntelgrade ablieſt. 
Bisweilen tritt dann eine plötzliche und nur kurze Zeit andauernde Unterbrechung mitten 
in dem gewöhnlichen, durch die fortſchreitende Erkaltung der Erdoberfläche zuſolge der 
Rückſtrahlung in den Weltraum bedingten Fallen des Thermometers ein. Als die 
Urſache ſolcher ſchnell vorübergehenden Wendungen läßt ſich aber faſt ſtets irgend eine 
vorübergehende und partielle Wolkenbildung erkennen, ohne daß irgend eine Verände⸗ 
rung der Windrichtung oder dergleichen in den unteren Luftſchichten vorginge, welche 
ſonſt die plötzliche Erwärmung erklären konnte. 
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Das Spiel der Einſtrahlungen und der Rückſtrahlungen bei der offenbaren Ab⸗ 
hängigkeit beider von dem Sättigungsgrade der Luft mit Feuchtigkeit wird nach den 
vorſtehend erörterten Wahrnehmungen bei allen Beurtheilungen der Wärmezuſtände an 
der Erdoberfläche ſehr eingehend zu berückfichtigen fein. 

Auf den erſten Blick könnte es ſcheinen, als ob eine gleichzeitige Verſtärkung der 
Abſorption der Sonnenſtrahlungen und der Rückſtrahlungen oder Ausſtrahlungen der 
Erde die Geſammtwirkung unberührt ließe, indem Gewinn und Verluſt um gleiche 
Beträge vermindert würden. Sie werden aber nur um gleiche Procentbeträge (und 
auch dies nur bei gleichen Wellenlängen) durch die Abſorption vermindert, ſo daß, da die 
abſolute Intenſität der Rückſtrahlung hinter derjenigen der Einſtrahlung bei denſelben 
Wellenlängen zurückbleibt, ſowie andererſeits in Betracht der langen und regelmäßig 
veränderlichen Zeiträume, in welchen nur verſchwindend kleine Einſtrahlungen erfolgen, 
die Bilanz eine ſehr complicirte und in längeren Perioden ſchwankende werden kann. 
Außerdem wird die ganze Sachlage auch dadurch verwickelter und noch tieſerer und 
umfaſſenderer Unterſuchungen bedürftiger, daß, wie man aus den ſpectral⸗photometriſchen 
Meſſungsreihen von Vogel (Potsdam) entnehmen kann, die Sonnenſtrahlungen mit 
kleinen Wellenlängen, auf deren atmoſphäriſche Abſorption der Waſſergehalt der 
Luft nur einen relativ ſehr kleinen Einfluß hat, verhältnißmäßig am ſtärkſten von den 
feften Theilen der Erdoberfläche abſorbirt werden, jo daß fie in dem von der letzteren 
unmittelbar reflectirten Sonnenlicht, verglichen mit dem eingeſtrahlten Sonnenlicht, mit 
viel geringerem Antheil vertreten ſind, als die Strahlungen mit größeren Wellenlängen. 

Die umfaſſenden Aufgaben, die hier für die Meſſung und die Rechnung noch zu 
löſen find, bevor man den thermiſchen Haushalt der Erde etwas vollſtändiger und 
gründlicher beurtheilen kann, werden auch von Bedeutung ſein für die Behandlung der 
vitalen Frage, in wie weit und mit Hilfe welcher beſonderen Wirkungen man aus 
Temperaturzuſtänden an der Erdoberfläche auf Schwankungen in der Energie der Sonnen⸗ 
ſtrahlung ſelber und umgekehrt aus bekannten Schwankungen letzterer Art auf den 
Verlauf von Temperaturzuſtänden an der Erdoberfläche überhaupt ſchließen kann. 

Alle derartigen Arbeiten ſind auf ein ſyſtematiſches Zuſammenwirken Vieler in 
den verſchiedenen Zonen der Erde, ſowie auf verſchiedenen Bergeshöhen angewieſen, 
wobei es unumgänglich ſein wird, auch alle diejenigen Arten von exacten Meſſungen 
in anderen Forſchungszweigen, welche nur unter localen Bedingungen ähnlicher 
Art gehörig gefördert werden können, gleichzeitig ſoweit als irgend thunlich mit zu 
berückſichtigen. 

Neuerdings hat die engliſche Regierung, auf Anregung eines wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 
ſchuſſes für solar physics, in Oſtindien von der Meeresküſte an bis zu den für ſolche 
Unterſuchungen beſonders geeigneten Höhen des Himalayagebirges eine größere Anzahl 
von Stationen für Meſſungen der Strahlungswirkungen der Sonne eingerichtet, von 
denen nur zu wünſchen iſt, daß fie recht bald von bloßen thermometriſchen Beſtim— 
mungen auf die nach dem Vorgange von Langley verfeinerten bolometriſchen 
Unterſuchungen der einzelnen Strahlungen oder auf photochemiſche Regiſtrirungen aus— 
gedehnterer Art übergehen möchten. Die bedeutſamſten Erfolge werden ſicher nicht fehlen. 

Die Koſten ſolcher wiſſenſchaftlicher Veranſtaltungen ſind zwar höchſt productive 
Geldanlagen für größere Gemeinſchaften, aber ihre Geſammtbeträge müſſen doch auf 
alle Fälle aufs Sorgſamſte in gehörigen Grenzen erhalten werden, wenn nicht Rück⸗ 
ſchläge gegen unzweckmäßige Aufwände eintreten ſollen. 
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Zu den unzweckmäßigſten Formen der Auſwände für wiſſenſchaftliche Zwecke ge- 
hören aber bei der gegenwärtigen Sachlage die ſogenannten Preisaufgaben. 

Auf den Univerſitäten mögen ſie eine gewiſſe pädagogiſche Bedeutung haben, aber 
die großen Summen, welche die Akademien noch immer für Preisaufgaben verwenden, 
könnten beſſer für directe und organiſirte Förderung wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen 
der betreffenden Art als für dieſe kindlichen Certamina nutzbar gemacht werden. 

Was ſoll man z. B. dazu ſagen, wenn die Pariſer Akademie, bei welcher die 
Preisvertheilungen mit ihrem rhetoriſchen Gepränge noch immer eine ſo bedeutende 
Rolle ſpielen, Jahre lang einen Preis von 10000 Fre. für eine neue Bearbeitung 
der Bewegungen der Jupiters-Trabanten ausſetzt! Erfahrungsmäßig verhindert ſie 
dadurch geradezu ſolche Bearbeitungen, denn es iſt klar, daß ein Einzelner nicht wagen 
wird, auf die Gefahr hin, daß ein Anderer ihm um eine Naſenlänge in der Genauigkeit 
der Bearbeitung vorankommt, und daß er dann unter Umſtänden gar kein Entgelt zu 
erwarten hat, eine gewaltige Arbeit zu unternehmen, deren Zeit- und Kraftaufwand 
etwa auf 10000 Fres. taxirt wird. In Folge dieſer allgemeinen Unſicherheit bleibt 
dieſe Arbeit alſo erſt recht liegen, und die Akademie fieht ſich veranlaßt, von Jahr zu 
Jahr kleinere Summen für einzelne recht verdienſtliche, aber unter einander zuſammen⸗ 
hangloſe Arbeiten auszuzahlen, welche wenigſtens eine gewiſſe Beziehung zu der genannten 
Aufgabe haben, ohne die Sache entſchieden zu fördern. 

Man ſoll Angeſichts ſolcher Thatſachen auch nicht behaupten wollen, daß die 
Preisauſgaben gerade deshalb etwas Nobles ſeien, weil ſie es vorausſetzten und be— 
förderten, daß man auch ohne ſichere Ausficht auf Entgelt ſich aus bloßer Liebe zur 
Sache ſolcher großen Arbeit widme. Es wird einem ordentlichen Manne als eine viel 
höhere Stufe uneigennütziger, hingebungsvoller Thätigkeit erſcheinen, wenn er in einer 
zielbewußten, wohl organiſirten Gemeinſchaft für minimalen Entgelt zu ſeinem Theile 
mitarbeitet, als wenn ihm zugemuthet wird, aufs Gerathewohl an einem blinden Wett⸗ 
rennen ſich zu betheiligen, wo überdies bisweilen in Folge von unvermeidlichen Einſeitig⸗ 
keiten oder Irrungen die Entſcheidung mit mikrokosmiſchen Bitterkeiten verbunden iſt. 

Die in dieſem Sommer das zwanzigſte Jahr ihres Beſtehens begehende „Aſtro⸗ 
nomiſche Geſellſchaſt“, eine in Deutſchland, ſpeciell in Leipzig, domicilirte internationale 
Arbeitsgemeinſchaft für ſolche aſtronomiſche Forſchungen, die ein Zuſammenwirken 
Vieler verlangen, hat ſich von Anfang an von Preisvertheilungen u. dergl. fern 
gehalten und eine weſentliche Förderung der Wiſſenſchaft in der gemeinſamen, organi⸗ 
ſirten Hingebung an beſtimmte größere Arbeiten und in der allmäligen Zuſammen⸗ 
bringung größerer Geldmittel für die immer vollſtändigere Durchführung derſelben 
erſtrebt. Immer mehr erweitern und vervielfältigen ſich die Aufgaben; immer mehr 
verlangt die Fachgenoſſenſchaft eine gemeinſame Feſtſetzung ihrer wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen und eine gewiſſe Gemeinſamkeit in der Beſchaffung und Verwaltung der 
Mittel, welche ſich für eine umfaſſendere und erſchöpfendere Behandlung gewiſſer 
Aufgaben als erforderlich herausſtellen. 

Ich will zunächſt in dem folgenden Berichte Einiges über die Entwickelung 
der Thätigkeit der „Aſtronomiſchen Geſellſchaft“ und den gegenwärtigen Stand der 
beſonderen, in erſter Stelle von ihr unternommenen Arbeiten mittheilen. 

W. Foerſter. 
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Leben und Lebenskraft. — Auslöſungsvorgänge in der belebten und unbelebten Natur. — Erreg⸗ 
barkeit und Zerſetzlichkeit lebender Subſtanz. — Was verſteht man unter „lebender Subſtanz“, 
„lebendem Eiweiß“, „lebendem Protoplasma“? — Der Weg zur Erkenntniß der „chemiſchen 
Urſache des Lebens“. — Die Oxydationen und Reductionen, die Spaltungen und Syntheſen in 
der Thier- und Pflanzenwelt. — Chemiſche Reactionen, die an die Gegenwart von lebendem 
Protoplasma gebunden ſind. — Verſuche von Schmiedeberg und Bunge, von Pflüger und 
Kochs, von Loew und Bokorny. — In welchem Sinne iſt Erkenntniß des Lebens möglich? 


Was iſt Phyſiologie? Die Wiſſenſchaft vom Leben. Was iſt das Leben? Ich 
weiß es nicht. Merkmale freilich anzugeben, durch welche lebende Weſen von lebloſen 
Naturkörpern fich unterſcheiden, das iſt leicht nicht nur für den Phyſiologen, ſondern 
für Jeden, der mit offenen Sinnen und denkend durch die Welt geht. Ja, die unter⸗ 
ſcheidenden Merkmale ſind ſo zahlreich und auffallend, der Unterſchied iſt ſo bewaltigend 
groß, die Erſcheinungen der lebloſen Natur einerſeits und der lebenden Organismen 
andererſeits dünkten einem, auf der Bahn inductiver Naturforſchung ſchon weit vor⸗ 
geſchrittenen Geſchlecht noch ſo incommenſurabel, daß es unermüdlicher Geiſtesarbeit 
und gewaltiger Geiſteskämpfe bedurft hat, um die Vorſtellung von einer „Lebens⸗ 
kraft“ zu bannen, von einer den Lebenserſcheinungen zu Grunde liegenden ganz 
beſonderen Urſache, welche mit den in der lebloſen Natur wirkenden Kräften nichts 
zu ſchaffen haben ſollte. 

Uns, den Epigonen des Geſchlechtes, welches dieſen Kampf durchgefochten hat, 
liegt nun freilich die Vorſtellung weit näher, daß alle materiellen Vorgänge, welche 
ſich in den Organismen abſpielen, auf dieſelben Urſachen zurück zu führen ſind, wie 
die Veränderungen in der ganzen übrigen, ſinnlich wahrnehmbaren Außenwelt. Dieſe 
Vorſtellung iſt auch kein Glaubensartikel, ſondern ſie beruht auf guten Gründen. 
Wenn man aber bedenkt, daß der wichtigſte dieſer Gründe ein negativer iſt, inſofern 
er auf der Erfahrung fußt, daß die umfangreichſte Forſchung keine Thatſache ans 
Licht gefördert hat, welche die Annahme einer beſonderen Lebenskraft rechtfertigen 
konnte, ſo wird man einſehen, was Philipp dem Alexander zu thun übrig gelaſſen 
hat. Der Eindruck von der weſentlichen Eigenartigkeit der Lebenserſcheinungen wird 
nämlich beſtehen bleiben trotz der allgemeinen Vorſtellung von ihrer Zurückführbarkeit 
auf Urſachen chemiſcher und phyſikaliſcher Natur, bis dieſe Zurückführung wirklich 
vollendet ſein wird, und davon ſind wir noch weit entfernt. Groß find freilich die 
Triumphe, welche namentlich die Phyſik in der Auflöſung verwickelter Erſcheinungen 
an zuſammengeſetzten Apparaten, wie denen der Athmung, des Kreislaufs, der Auf— 
ſaugung und Abſonderung, der Körperbewegungen und der Sinneswahrnehmungen 
gefeiert hat, und ohne dieſe Triumphe, welche an die Namen der Gebrüder Weber, 
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Helmholtz, Ludwig, du Bois-Reymond, Brücke, Vierordt, Pflüger, 
Fick, Heidenhain und anderer ausgezeichneter Forſcher geknüpft ſind, wäre das 
Geſpenſt der Lebenskraft nie verſcheucht worden, aber bei dieſer Auflöſung iſt doch 
ein anſehnlicher, unaufgeklärter Rückſtand geblieben. Das Grundproblem der Phyſio⸗ 
logie, das Problem der Urſache des Lebens, iſt vereinfacht, aber nicht gelöſt, wenn 
auch das Vertrauen in ſeine Lösbarkeit immer mehr zugenommen hat. Mit welchen 
Erwartungen wird alſo der Phyſiolog ein Buch aufſchlagen, das ſich mit dem Titel 
einführt: „Die chemiſchen Urſachen des Lebens, theoretiſch und experimentell nach— 
gewieſen.“ Ein ſolches Buch iſt 1881 in München erſchienen, ſeither ſchon zum zweiten 
Male aufgelegt unter dem veränderten Titel: „Die chemiſche Kraftquelle im lebenden 
Protoplasma“ und hat die Herren O. Loew und Th. Bokorny zu Verfaſſern. 
Daß hier von der Chemie die wichtigſten Aufklärungen verſprochen werden, über⸗ 
raſcht nicht. Lotze, der ſeiner Zeit freilich in Manchem voraus war, ſchrieb ſchon im 
Jahre 1842: „Das Leben unterſcheidet ſich von dem Unlebendigen durch die vorzugs— 
weiſe Benutzung einiger chemiſcher Affinitätsverhältniſſe, dagegen durch die Vermeidung 
anderer !).“ In neuerer Zeit hat dann Pflüger?) in geiſtreicher Weiſe einige der 
auffallendſten Verſchiedenheiten in der Erſcheinungsweiſe lebender und lebloſer Natur 
körper auf chemiſche Eigenthümlichkeiten einer gewiſſen, nur in lebenden Organismen 
vorkommenden Subſtanz zurückzuführen verſucht. Um uns auf den Standpunkt 
der Pflüger' ſchen Anſchauung zu ſtellen, müſſen wir einen kleinen Umweg machen. 
Während es bei der Betrachtung der lebloſen Natur im Allgemeinen nicht 
ſchwer fällt, jede in die Erſcheinung tretende Wirkung auf einen anderen, die be⸗ 
wirkte Veränderung unmittelbar veranlaſſenden wahrnehmbaren Vorgang zu beziehen 
und durch die Meſſung ſogar Aequivalenz zwiſchen Urſache und Wirkung nachzuweiſen, 
iſt für die Erſcheinungsweiſe der lebendigen Natur der Eindruck der Spontaneität 
ganz charakteriſtiſch. Daß an den lebenden Weſen Veränderungen ſcheinbar ſpontan, 
d. h. von ſelbſt, ohne äußere Veranlaſſung erfolgen, iſt nur ſo zu verſtehen, daß die 
äußere Veranlaſſung unſeren Sinnen entgeht. Wenn nun auch bei genügend auf 
dieſen Punkt gerichteter Aufmerkſamkeit, nöthigenfalls unter Zuhilfenahme von Beob⸗ 
achtungsmethoden, welche die natürliche Schärfe unſerer Sinne ſteigern, die von Außen 
einwirkende Veranlaſſung ſtets zu erkennen ſein wird, ſo muß man doch ſchon aus 
der Schwierigkeit dieſer Erkenntniß ohne Weiteres ſchließen, daß hier keine Aequiva⸗ 
lenz zwiſchen dem in die Augen fallenden Erfolg und der unmittelbaren Veranlaſſung 
beſteht. Wenn wir eine Katze, die behaglich ſchnurrend ſich ſonnte, plötzlich in einen 
Zimmerwinkel ſpringen ſehen, ſo wird fie ihre Veranlaſſung dazu ſchon gehabt haben, 
ob wir nun das Mäuſeſchwänzchen bemerkt haben oder nicht, aber jedenfalls war 
die unmittelbare Veranlaſſung, mag ſie nun als Aetherſchwingung das Auge oder 
als Schallwelle das Ohr der Katze getroffen haben, nach mechaniſchem Maß gemeſſen, 
in keinem Verhältniß zu den jähen Sprungbewegungen des beutegierigen Thieres. 
Bringen wir das Weſentliche in der Erſcheinung auf eine einfachere Form, in⸗ 
dem wir ein Nervmuskelpräparat des Froſches betrachten, welches zum Glück für den 
Phyſiologen noch lange nach der Trennung vom Organismus ſeine Lebenseigenſchaften 
bewahrt, ſo finden wir, daß ein minimer elektriſcher Schlag, der den Nerven trifft, 


1) R. Wagner's Handwörterbuch der Phyſtologie, Bd. I, S. XXXI. 
2) E. Pflüger, Ueber die phyſiologiſche Verbrennung in den lebenden Organismen. Archiv 
für die geſammte Phyſiologie von E. Pflüger, Bd. X, S. 251 bis 367. 
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den Muskel zucken macht. Der elektriſche Schlag kann ſo ſchwach ſein, daß er von 
unſerer, doch recht empfindlichen Zungenſpitze nicht wahrgenommen wird, und der 
Muskel zuckt doch, auch wenn er durch ein anſehnliches Gewicht belaſtet ift, deſſen 
Erhebung um die Zuckungshöhe uns ein Maß der nicht unbeträchtlichen Arbeits⸗ 
leiſtung an die Hand giebt. Ja, auch ſcheinbar ſpontan kann der Muskel zucken und 
bei der Zuckung Arbeit leiſten, der Eindruck der Spontaneität ſchwindet jedoch, wenn 
man bemerkt, daß dieſe, dem Experimentator natürlich ſehr unerwünſchten Zuckungen 
ſicher ausbleiben, wenn man den Nerven nur genügend vor Austrocknung ſchützt. 
Das Nerpmuskelpräparat hat uns in den beſchriebenen Erſcheinungen die weſent⸗ 
liche Eigenſchaft der Elementartheile der Organismen enthüllt, auf welcher der Schein 
der Spotaneität beruht. Dieſe Eigenſchaft, welche man als die Fähigkeit bezeichnen 
kann, geringfügige äußere Einwirkungen mit unverhältnißmäßig großen Erfolgen zu 
beantworten, nennt man die Erregbarkeit oder auch die Reizbarkeit. Ohne dieſe 
Eigenſchaft der Elementartheile iſt organiſches, namentlich thieriſches Leben nicht 
denkbar und inſoſern kann man ſie als charakteriſtiſch für die belebte Natur bezeichnen, 
unbeirrt durch ihr gelegentliches Vorkommen auch in der lebloſen Natur. In der 
That beſteht nicht principiell daſſelbe Mißverhältniß wie zwiſchen elektriſchem Schlag und 
Zuckung auch zwiſchen der Berührung mit dem Krhſtällchen und der Erſtarrung der 
überſättigten Salzlöſung, zwiſchen dem Stoß der Zündnadel und der zerſchmetternden 
Wirkung des Geſchoſſes oder der bergdurchbohrenden Exploſion des Dynamit, zwiſchen 
dem Flügelſchlag des Adlers und dem häuſerbegrabenden Sturz der Lavine oder dem 
meeraufbäumenden und länderverwüſtenden Wirbelſturm !)? Daſſelbe Mißverhältniß 
beſteht zweifellos und zum Theil in noch weit auffälligerer Weiſe auch hier, aber 
man kann doch nicht verkennen, daß die Erſcheinungsreihe, bei der es in der unbe⸗ 
lebten Natur hervortritt, im geſammten Haushalt derſelben eine untergeordnete Rolle 
ſpielt, während die Erregbarkeit eine conditio sine qua non für das Leben der 
Organismen iſt. Es würde übrigens nichts dem im Wege ſtehen, daß man Schieß⸗ 
pulver und Dynamit als erregbare Subſtanzen, die Ueberſättigung der Salzlöſung 
als einen erregbaren Zuſtand derſelben, die bei der Lavine oder dem Wirbelſturm in 
Bewegung gerathenden Maſſen als zu einem erregbaren Syſtem von Körpern gehörig 
bezeichnete. Spricht man doch mit weit geringerem Recht von der Empfindlichkeit 
phyſikaliſcher Apparate, chemiſcher Reactionen und photographiſcher Platten. Man 
würde durch den Gebrauch der angedeuteten Benennungen nur einen Schritt weiter 
thun auf einem Wege, den man ſchon betreten hat, um die Erregungserſcheinungen 
in der belebten und unbelebten Natur begrifflich und ſprachlich unter denſelben Ge: 
ſichtspunkt zu ſtellen. Denn bei beiden ſpricht man ſchon jetzt in dem gleichen Sinne 
von der auslöſenden Kraft und der ausgelöſten Wirkung. Indem man dies thut, 
gewinnt man in der That für die begriffliche und ſprachliche Zuſammenfaſſung aller 
Erregungsvorgänge die beſte Handhabe, denn man kann dann ſagen, daß Erregbarkeit 
dort vorhanden war, wo die Energie der Auslöſung im Verhältniß zur Energie der 
Wirkung ſehr klein gefunden würde. Bei den Organismen nennt man nun jede 
äußere Einwirkung, inſofern ſie eine Erregung auslöſt, einen Reiz. Daß man im 
Hinblick auf die auslösbaren Vorgänge in der unorganiſchen Natur weder von Reiz 
noch von Erregung und Erregbarkeit zu reden fi) gewöhnt hat, obgleich es ſich that⸗ 


1) Bgl. Helmholtz, Ueber Wirbelſtürme in der „Deutſchen Rundſchau“ von 1875. 
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ſächlich um ganz analoge Dinge handelt, iſt ein Beweis mehr dafür, daß ſie als 
Ausnahmen im Erſcheinungsgebiete der unbelebten Natur zu betrachten ſind und daß 
man die Erregbarkeit als eine, die Organismen gut, wenn auch nicht vollſtändig 
charakteriſirende Eigenſchaft bezeichnen kann. 

Die Betrachtung der weit leichter zu zergliedernden auslösbaren Vorgänge in 
der unorganiſchen Natur bietet uns nun ein unſchätzbares Hilfsmittel, um über das 
Weſen der Erregbarkeit der Organismen Vermuthungen aufzuſtellen. Bei allen Aus⸗ 
löſungsvorgängen, deren Bedingungen man durchſchauen kann, handelt es ſich wejent- 
lich immer darum, daß vor der Auslöſung Gleichgewicht zwiſchen mehreren Kraft- 
ſyſtemen beſtand, von denen eines oder einige bei geringer Aenderung in der urſprüng— 
lichen Zuſammenſtellung der Angriffspunkte der Kräfte zu wirken aufhören, die 
anderen nicht. Der Bogenſchütze erfaßt mit der Linken den Bogen, mit der Rechten 
Pfeil und Sehne zugleich und hält durch die Kraft ſeiner Arme „des Bogens Kraft 
geſpannt“. Der kritiſche Angriffspunkt der im Gleichgewichte befindlichen Kräfte liegt 
zwiſchen Daumen und gebeugtem Zeigefinger der Rechten. Ein kleines Lüften des 
Daumens bringt die Muskelkräfte außer Spiel und überläßt den Pfeil der ausſchließ⸗ 
lichen Wirkung der geſpannten Sehne. Der fünffüßige Pfeil des Indianers durch⸗ 
bohrt auf hundert Schritt den Schädel des Feindes ) und die auslöſende Finger⸗ 
bewegung hat nicht mehr Kraft erſordert, als das ominöſe Senken des Daumens in 
der Kaiſerloge der römiſchen Arena. Der Feind des Indianers und der beſiegte 
Gladiator, ſie ſterben beide durch einen auslöſenden Wink des Fingers. 

Inſofern es ſich bei den Auslöſungsvorgängen darum handelt, daß die in dem 
eigenthümlichen Gleichgewicht befindlichen Kräfte in ausgedehntem, auch für den 
Menſchen greifbaren Maße angreifen, iſt das Beiſpiel des Bogenſchützen mit kleinen 
Modificationen ohne Weiteres zur Erläuterung zu verwenden. Daß aber das Weſen 
der Erregungserſcheinungen lebender Organismen nicht auf derartig einwirkende 
Kräfte zurück zu führen iſt, leuchtet ſofort ein, wenn man bedenkt, daß die Elementar⸗ 
theile einzeln erregbar ſind, daß z. B. die iſolirte Muskelfaſer, deren Tauſende erſt 
einen Froſchmuskel ausmachen, noch zuckt, und daß die nur mikroſkopiſch wahrnehm⸗ 
bare Zelle, von Brücke ſehr bezeichnend Elementarorganismus genannt, deutlich 
erregbar iſt. Zum Vergleich werden wir alſo diejenigen Vorgänge der lebloſen 
Natur heranziehen müſſen, bei denen die für den Aggregatzuſtand maßgebenden Kräfte, 
die ſogenannten Molecularkrafte, Cohäfion und Adhäſton, ſowie die die Bildung und 
Structur der Moleküle beſtimmenden Atomverwandtſchaften eine Rolle ſpielen. Sehen 
wir alſo zu, was wir uns bei den Erſcheinungen zu denken haben, welche die explo⸗ 
ſiblen Gemenge oder chemiſch einfachen Stoffe, als deren Repräſentanten wir das 
Schießpulver und das Nitroglycerin wählen wollen, darbieten. 

In dem Schießpulver findet für gewöhnlich Gleichgewicht ſtatt zwiſchen der 
chemiſchen Bindung der Sauerſtoffatome im Salpetermolekül, unterſtützt durch die den 
feſten Aggregatzuſtand aller Theile bedingende Cohäſion einerſeits und der chemiſchen 
Verwandtſchaft der Sauerſtoffatome zu den Schwefel- und Kohlenſtoffatomen anderer- 
ſeits. Die Bindung des Sauerſtoffs im Salpeter iſt weit ſchwächer als letztere Ver— 
wandtſchaften, welche ſich aber erſt bei einer größeren Annäherung, als es der feſte 


1) Derartige Wirkungen indianiſcher Pfeile find in dem cirurgiſchen Prachtwerke, welches 
das amerikaniſche Geſundheitsamt herausgiebt, beſchrieben. 
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Aggregatzuſtand der einzelnen Theile geſtattet, geltend machen können. Wird nun 
an einer kleinen Stelle durch irgendwie zugeführte Wärmebewegung der Aggregat⸗ 
zuſtand gelockert, ſo kommen Kohlenſtoff- und Schwefelatome in die Wirkungsſphäre 
von Sauerſtoffatomen, die ſtarken Verwandtſchaften kommen zur Geltung und erzeugen 
bei ihrer Sättigung mehr wie ausreichend Wärme, um den gleichen Vorgang in der 
Umgebung auszulöſen und ſo fort. Auch hier iſt, jedoch in anderer Weiſe, wie im 
Beiſpiel des Bogenſchützen, dafür geſorgt, daß vom erſten geringſten Anſtoß an die 
eine der balancirenden Kräfte, hier die Cohäſion mehr und mehr abnimmt und der 
Einwirkung entgegenwirkender Kräfte freies Spiel läßt. 

Weniger ſichere Anhaltspunkte haben wir für die Deutung der Erſcheinungen 
beim Nitroglycerin. Da wir es mit einem chemiſch einſachen Stoffe zu thun haben, 
ſo muß der eigenthümliche Gleichgewichtszuſtand durch die Structur des Moleküls 
ſelbſt bedingt fein. Die Atome innerhalb des Moleküls find nicht jo geordnet, daß 
den ſtärkeren Verwandtſchaften genügt iſt, das iſt klar; wodurch ſie aber für gewöhnlich 
daran verhindert werden dies zu thun, iſt mit Sicherheit wohl noch nicht erkannt, 
wenn man ſich auch die Molecularſtructur ſo vorſtellen kann, daß die Atome ſtärkſter 
Verwandtſchaft in den durch ſchwache Verwandtſchaften mit einander verketteten 
Atomcomplexen ſo ſtehen, daß ſie bei den gewöhnlichen Wärmebewegungen der Atome 
im Moleküle nicht in den Bereich ihrer Wirkungsſphäre kommen. Wenn die intro⸗ 
moleculare Wärmebewegung, deren Exiſtenz von Clauſius, Kundt und Warburg 
nachgewieſen iſt, etwas geſteigert würde, ſo könnte ein ſo gebautes Molekül explodiren. 

In die Kategorie der zuletzt betrachteten Subſtanzen gehören auch diejenigen 
chemiſch einfachen Stoffe, welche zwar nicht explodiren, aber doch ſcheinbar ſpontan 
ſich zerſetzen. Als Prototyp dieſer Stoffe faßt Pflüger die Blauſäure ins Auge, 
welche, je reiner ſie iſt, um ſo ſchwerer an dem Zerfall in Cyan, Ammoniak und 
Kohle verhindert werden kann. Im Hinblick auf die Blauſäure ſagt Pflüger): 

„Eine Wahrheit, die allen Biologen auf Schritt und Tritt entgegenkommt, iſt die 
ganz erſtaunliche Zerſetzbarkeit faſt aller lebendigen Materie. Dieſe Zerſetzbarkeit iſt die 
Urſache der Reizbarkeit. Sind es nicht wahrhaft verſchwindend kleine lebendige Kräfte, 
die, in einem Lichtſtrahle wirkend, die gewaltſamſten Wirkungen in der Retina und 
dem Gehirn hervorrufen? Iſt nicht die leiſe Erſchütterung, welche eine über einen 
bloß liegenden Muskel fahrende Nadelſpitze erzeugt, hinreichend, eine ſofortige Zuckung 
mit gleichzeitiger Bildung von Kohlenſäure und Milchſäure zu veranlaſſen? Wie ganz 
minimal ſind die lebendigen Kräſte der Nerven, mit Hilfe deren ſie die Vorgänge, aber 
auch den Chemismus in den Organen in der mächtigſten Weiſe zu ſteigern vermögen; 
wie ganz wunderbar klein die Mengen gewiſſer Gifte, die ein großes lebendiges Thier 
total vernichten. Ich glaube aber nicht, daß ich einen Widerſpruch erſahre, wenn ich 
die lebendige Materie als nicht blos erſtaunlich zerſetzbar, ſondern als ſich immerfort 
zerſetzend anſehe. Ich ſpreche eigentlich nur eine Thatſache aus, da es kein Mittel 
in der Welt giebt, dieſe Zerſetzung aufzuhalten, ſo daß wir ſie als eine nothwendige 
Eigenſchaft der lebendigen Materie anſehen müſſen, die in ihrer molecularen Anord⸗ 
nung den letzten Grund hat. So wenig es möglich iſt, die Blauſäure zu zwingen, 
ſich nicht zu zerſetzen, ebenſo wenig iſt lebendige Subſtanz denkbar, ohne fortlaufende 


Zerſetzung.“ 


one Seh, l; 


142 Phyſiologie. Von Johannes Gad. 


Als Grund der Zerſetzbarkeit der lebendigen Subſtanz betrachtet Pflüger wohl 
auch die Labilität der Molecularſtructur in dem Sinne, wie wir ſie oben für das 
Nitroglycerin angenommen haben, ein beſonderes Gewicht legt er aber auf die An⸗ 
nahme eines hohen Grades der Atomoscillationen innerhalb des Moleküls. Er ſagt 
geradezu 1): „Die intramoleculare Wärme der Zelle iſt ihr Leben.“ Die intramole⸗ 
culare Wärme wird unterhalten durch intramoleculare Verbrennungen, oder wenn 
man will durch intramoleculare Exploſionen, durch welche der intramoleculare Vorrath 
an Energie bald aufgebraucht werden würde, wenn nicht bei den Verbrennungen oder 
Exploſionen ein Kern des Moleküls intact bliebe, der die Fähigkeit beſitzt, neue 
Atomcomplexe in derſelben Weiſe wie vorher wieder an ſich anzufügen. 

Welche Stoffe kann man nun als Träger dieſer chemiſchen Eigenſchaften anſehen? 
Den weſentlichſten Poſten im Haushalt der Organismen nächſt dem Sauerſtoff und 
Waſſer bilden die Kohlehydrate, die Fette und das Eiweiß, aber keiner dieſer Stoffe 
beſitzt in der Form, in der er als Nahrung genoſſen oder in der Retorte des Chemikers 
unterſucht wird, eine Zerſetzlichkeit von dem Grade, wie er zur Erklärung der Erſchei— 
nungen gefordert werden müßte, geſchweige denn Reizbarkeit oder die Fähigkeit, ſich 
nach theilweiſem Zerfall wieder zu ergänzen. Dieſe Stoffe müſſen alſo, wenn ſie von 
der lebenden Zelle aufgenommen worden ſind, entweder in eigenthümlicher Weiſe 
gemiſcht werden, etwa wie die Beſtandtheile des Schießpulvers, oder ſie müſſen in 
ihrer molecularen Structur Aenderungen erleiden. Je größer die Atomzahl eines 
Moleküls iſt, um ſo größer wird auch die Mannigfaltigkeit ſein, in welcher die Atome 
innerhalb des Moleküls ſich zu Atomcomplexen verbinden können. Wir werden alſo 
erwarten müſſen, daß es weſentlich das Molekül des Nahrungseiweißes iſt, welches, 
um Träger der Lebenserſcheinungen zu werden, nach der Aufnahme durch die lebende 
Zelle in ſeiner Structur verändert wird. Das Nahrungseiweiß wird zu „lebendem 
Eiweiß“, wie Pflüger es ausdrückt. Welcher Art die hierbei eintretenden Structur⸗ 
änderungen ſind, ſchließt Pflüger aus dem Umſtande, daß die ſtickſtoffhaltigen Um⸗ 
ſetzungsproducte des Eiweißes, welche vom lebenden Organismus ausgeſchieden werden, 
durch chemiſche Einwirkungen auf das todte Eiweiß nicht haben gewonnen werden 
können, während die ſtickſtofffreien Oxydationsproducte, welche der Chemiker auf künſt⸗ 
liche Weiſe erhält, im Weſentlichen mit denjenigen übereinſtimmen, welche ſich durch 
den Lebensproceß im thieriſchen Organismus erzeugen. Daraus folgt, daß das lebendige 
Eiweiß in dem Bereiche ſeiner Kohlenwaſſerſtoffradicale nicht weſentlich verſchieden vom 
Nahrungseiweiß iſt, wohl aber verſchieden durch die Art der Bindung des Stickſtoffs 
an den Kohlenſtoff. Bei der Bildung von Zellſubſtanz, d. h. von lebendigem Eiweiß 
aus Nahrungseiweiß, findet eine derartige Veränderung deſſelben ſtatt, daß die Stid- 
ſtoffatome mit den Kohlenſtoffatomen in chanartige Beziehungen treten, um beim 
Abſterben wieder in den ſtabilen Zuſtand der Amide zurückzukehren, denn die ſtickſtoff⸗ 
haltigen Auswurfſtoffe des lebenden Organismus enthalten zum Theil noch Cyan⸗ 
radicale und können aus Cpanverbindungen künſtlich dargeſtellt werden. Nun ent⸗ 
wickelt aber ein Gramm Kohle im Cyan 43 Proc. mehr Verbrennungswärme als 
ein Gramm freier Kohlenſtoff und da das Eiweißmolekül viele Stickſtoffatome enthält, 


) Ebend. S. 327 und ausführlicher S. 343, wo es heißt: „Der Lebensproeceß iſt die intra⸗ 
moleculare Wärme höchſt zerſetzbarer und durch Diſſociation — weſentlich unter Bildung von Kohlen⸗ 
ſäure, Waſſer und amidartigen Körpern — ſich zerſetzender, in Zellſubſtanz gebildeter Eiweiß⸗ 
moleküle, welche ſich fortwährend regeneriren und auch durch Polymeriſirung wachſen.“ 
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ſo kann durch Cyaniſirung die intramoleculare Energie des Eiweißmoleküls ſehr 
geſteigert werden — freilich nicht ohne erhebliche Arbeitsleiſtung. 

Wir können hier Pflüger, in ſeinen anregenden Speculationen über Verlauf 
und Wirkung der intramolecularen Verbrennungen, über das derartige Wachsthum 
des Eiweißmoleküls durch Polymeriſirung, daß das ganze Nervenſyſtem ſchließlich als 
ein einziges Rieſenmolekül vorgeſtellt wird, über die wahrſcheinliche Bildung der erſten 
lebenden Subſtanz aus Cyan, nicht weiter folgen. Zunächſt ſollte nur an der Hand 
der grundlegenden Pflüger' ſchen Vorſtellungen gezeigt werden, welcher Art die Be- 
trachtungen ſind, die man in neuerer Zeit über die chemiſchen Urſachen des Lebens 
anzuſtellen gelernt hat, und welchen Sinn die Ausdrücke „lebende Subſtanz“ oder 
„lebendes Eiweiß“ haben. In Betreff der üblichen Terminologie müſſen wir aber 
noch etwas hinzufügen. Was verſteht man unter Protoplasma? 

Für Pflüger iſt die „lebende Subſtanz“ eins mit dem „lebenden Eiweiß“ 
und er verlegt alle Proceſſe, durch welche in letzter Inſtanz die Arbeitsleiſtung der 
Organismen beſtritten wird, in das Molekül des lebenden Eiweißes. Daß dieſe 
Proceſſe weſentlich Verbrennungen ſind, deren Endproducte als Kohlenſäure und 
Waſſer den Organismus verlaſſen und daß ſtickſtoffhaltige Subſtanz bei denſelben in 
untergeordnetem Maße zerſetzt wird, geht aus einem claſſiſchen Verſuch von Fick 
und Wislicenus hervor. Dieſe beiden Forſcher beſtiegen das Faulhorn und be⸗ 
ſtimmten die am Tage der Beſteigung von ihnen ausgeſchiedene Stickſtoffmenge. Die 
von jeder Verſuchsperſon geleiſtete Arbeit ließ ſich leicht angeben, denn ſie iſt gleich 
dem Product aus dem Körpergewicht in die Hohe des Berges. Die dem ausge⸗ 
ſchiedenen Stickſtoff entſprechende Eiweißmenge würde bei ihrer Verbrennung eine 
bekannte Wärmemenge liefern, deren mechaniſches Aequivalent eine beſtimmte Arbeits⸗ 
menge wäre. Als dieſe Arbeitsmenge aus dem ausgeſchiedenen Stickſtoff berechnet 
wurde, zeigte es ſich, daß ſie nur einen kleinen Bruchtheil der wirklich geleiſteten 
Arbeit ausmachte und dieſe mußte deshalb weſentlich durch Verbrennung von Kohlen⸗ 
hydrat und Fett zu Kohlenſäure und Waſſer beſtritten worden ſein. Wo verläuft 
nun dieſer Verbrennungsproceß? Soll man ſich vorſtellen, daß Atomcomplexe von 
Kohlehydraten und Fetten in die Structur des lebenden Eiweißes der Muskelſubſtanz 
mit eingehen, oder ſoll man annehmen, daß das Zuſtandekommen des die Arbeits⸗ 
leiſtung bedingenden Proceſſes an eine beſtimmte Miſchung von lebendem Eiweiß mit 
Kohlehydrat und Fett gebunden iſt? Will man ſich letztere Möglichkeit aus dem 
angegebenen und anderen Gründen offen halten, fo thut man gut, die lebende Sub- 
ſtanz nicht ohne Weiteres mit dem lebenden Eiweiß zu identificiren und man deutet 
dies an, indem man ſie beſonders benennt. In dieſem Sinne wird wohl jetzt 
meiſtens das Wort „Protoplasma“ zur Bezeichnung derjenigen Subſtanz gebraucht, 
welche man ſich als die Trägerin der weſentlichſten Lebensproceſſe vorſtellt, obgleich 
Mohl urſprünglich einen anderen Sinn damit verbunden hat. Inſofern nun dieſe 
Subſtanz beim Abſterben des Organismus entweder in Bezug auf ihre Miſchung 
oder auf ihre Molecularſtructur oder in Bezug auf beides ſich ändert, ſpricht man 
auch von todtem Protoplasma und im Gegenſatz dazu von lebendem, obgleich nach 
der gegebenen Definition Protoplasma nur lebend zu denken ſein ſollte. 

Nach alledem leuchtet ein, welcher Weg eingeſchlagen werden muß, wenn man 
ſich der Löſung des Problems von der chemiſchen Urſache des Lebens nähern will. 
Man muß ſyſtematiſch alle die Reactionen aufſuchen, in ihrem Verlauf ſtudiren und 
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mit einander vergleichen, deren Eintreten unter den in den Organismen vorhandenen 
Bedingungen der Temperatur und Concentration an die Gegenwart von lebendem 
Protoplasma gebunden iſt. Derartige Reactionen kennt man ſchon eine große Zahl, 
es gehören hierher, um nur einige der wichtigſten zu nennen, die unter Einwirkung 
des Lichtes im Protoplasma der grünen Pflanzenzellen eintretende Abſpaltung des 
Sauerſtoffs aus der Kohlenſäure der Atmoſphäre, die bei der Gährung der Hefe ein- 
tretende Spaltung von Traubenzucker in Alkohol und Kohlenſäure, ein Theil der 
Fermentationsproceſſe der Verdauung und die Fäulniß; es gehören ferner hierher 
die Reactionen, welche man erſchließen kann aus den Zwiſchenſtufen auf dem normalen 
Wege der Zerſetzung der organiſchen Körperſubſtanzen zu Kohlenſäure, Waſſer und 
Ammoniak und aus den Umänderungen, welche dem Organismus einverleibte fremd⸗ 
artige Subſtanzen in demſelben erleiden. In Bezug auf dieſe Reactionen hat man 
zur Zeit, als man das Erſcheinungsgebiet noch weniger überſah als jetzt, einen 
principiellen Gegenſatz zwiſchen Thier und Pflanzen angenommen. Bei der Pflanze, 
meinte man, verliefen alle Proceſſe im Sinne von Reductionen und Syntheſen, beim 
Thiere in dem von Oxydationen und Spaltungen. 

Derjenige chemiſche Proceß, welcher die großartigſte Rolle in der organiſchen 
Natur ſpielt und welcher als die Quelle aller im Chemismus der Organismen zur 
Wirkung kommenden Kräfte angeſehen werden muß, iſt ein Reductionsproceß, der 
allerdings auf die Pflanzenwelt beſchränkt iſt, es iſt die Reduction der atmoſphäriſchen 
Kohlenſäure. Unter Vermittelung des Protoplasmas der grünen Pflanzenzellen ver⸗ 
richtet die Energie der Sonnenſtrahlung bei der Ueberwindung der mächtigen Anziehung 
der Kohlenſtoff⸗ und Sauerſtoffatome eine Arbeit, welche zum großen Theile bei den 
Oxydationen, d. h. Verbrennungen, in den thieriſchen Organismen wiedergewonnen 
wird und letztere zu ihren mechaniſchen Wirkungen auf die Außenwelt befähigt. Die 
Hauptproducte dieſer Verbrennungsproceſſe, Kohlenſäure und Waſſer, werden bei der 
Athmung aus dem Organismus entfernt, durch welche letztere gleichzeitig der für die 
fernere Unterhaltung der Oxydationsproceſſe erforderliche Sauerſtoff eingeführt wird. 
Wenn in einem Körper Oxypdationsproceſſe und Reductionsproceſſe neben einander 
verlaufen, ſo wird man den ausgiebigeren derſelben ohne Weiteres an ſeinen Pro⸗ 
ducten erkennen. Da die Reductionsproceſſe, welche, wie man jetzt weiß, im lebenden 
Thiere vorkommen, bei demſelben zwar jedenfalls eine ſehr untergeordnete Rolle 
ſpielen, jo iſt der mächtige Oxydationsproceß im Chemismus des Thieres an 
der Aufnahme von Sauerſtoff und der Abgabe von Kohlenſäure erkannt worden, 
ſobald überhaupt der Sauerſtoff entdeckt war. Im Gaswechſel der Pflanzen aber 
tritt die Ausſcheidung von Sauerſtoff ſo ſtark in den Vordergrund, daß zunächſt nur 
auf einen Reductionsproceß zu ſchließen war und daß es eingehenderer Unterſuchungen 
bedurft hat, um zu erkennen, daß auch in der Pflanze Verbrennungen ſtattfinden. 

Inſofern bei den Spaltungen complicirter gebaute Moleküle von größerer Ver⸗ 
brennungswärme unter Waſſeraufnahme in einfacher gebaute Moleküle zerfallen und 
inſofern hierbei Wärme frei wird, verhalten ſich dieſelben den Oxydationsproceſſen 
analog, die Syntheſen dagegen, welche im umgekehrten Sinne verlaufen, den Reductions⸗ 
proceſſen und ebenſowenig wie für Oxydation und Reduction hat ſich für Spaltung 
und Syntheſe der principielle Unterſchied im thieriſchen und pflanzlichen Chemismus 
feſthalten laſſen. Man weiß jetzt namentlich von den Syntheſen, daß fie, der früheren 
Verallgemeinerung entgegen, im thieriſchen Organismus nicht nur vorkommen können, 
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ſondern auch, daß ſie in ſeinem Haushalte eine weſentliche Rolle ſpielen . Eine ſolche 
Syntheſe iſt die von Claude Bernard entdeckte Bildung des Glycogens aus 
Traubenzucker in der Leber, welche einen der eleganteſten Kunſtgriffe der Natur dar⸗ 
ſtellt. Die Starke, welche wir im Brod, in den Kartoffeln und den Hülſenfrüchten 
genießen, wird bei der Verdauung unter Einwirkung des Speichels in Traubenzucker 
umgewandelt, der wegen ſeiner Löslichkeit leicht durch die Darmwand hindurch in das 
Blut gelangt, der aber wegen derſelben Eigenſchaft ebenſo ſchnell wie er im Darm 
reſorbirt wird, auch wieder durch die Nieren ausgeſchieden werden würde, wenn er, 
von dem Blute der Pfortader zunächſt in die Leber geführt, nicht hier durch Syntheſe 
in das ſchwer lösliche Glycogen übergeführt würde. 

Aber eine weit allgemeinere Bedeutung kommt wohl den Syntheſen im Haushalte 
der Thiere zu, denn der Uebergang von Nahrungseiweiß in „lebendes Eiweiß“ iſt 
überhaupt nur möglich durch Proceſſe, welche im Sinne von Syntheſen verlaufen. 
Es iſt auch Pflüger geweſen, der zuerſt in nachdrücklicher Weiſe für Aufgeben der 
namentlich noch von Liebig feſtgehaltenen Anſchauung vom principiellen Unterſchiede 
des thieriſchen und pflanzlichen Chemismus eingetreten iſt, indem er es ausſprach, 
„daß die Pflanze gleichſam ein Thier iſt, welches beſondere Organe für Neductions- 
ſyntheſe in ausgezeichneter Weiſe entwickelt hat“. Das beſondere Verdienſt kann ja 
dem kraftvergeudenden Thiere gegenüber die Pflanze für ſich in Anſpruch nehmen, daß 
ſie allein es iſt, welche durch die mächtige Reduction der Kohlenſäure eine nie ver⸗ 
ſiegende Quelle chemiſcher Spannkraft unterhält. Aber dieſer Proceß nimmt wegen 
der eigenthümlichen Rolle, welche bei ihm das Licht und der Farbſtoff des Chloro⸗ 
phylls ſpielen, überhaupt eine ſo abgeſonderte Stellung ein, daß er Gegenſtand eines 
beſondern Problems ſein muß. Iſt das Problem von der Urſache des Lebens das 
Grundproblem der Phyſiologie, jo iſt unſtreitig dasjenige, welches ihın an Allgemein⸗ 
heit des Intereſſes zunächſt kommt, das Problem von dem Urquell der Kräfte, durch 
welche die Arbeit des organiſchen Lebens beſtritten wird. 

Man ſieht, daß in Betreff der Geſichtspunkte, unter welche die Thatſachen ge⸗ 
bracht werden müſſen, damit ſie zur Erkenntniß der Urſache des Lebens beitragen 
können, ſchon Manches erreicht iſt, aber der Umfang der bekannten Thatſachen geſtattet 
noch nicht, wirklich tief in das Weſen der Sache einzudringen. Jede neue Thatfache, 
jede glückliche Verallgemeinerung kann hier fördern, aber von ganz beſonderm Intereſſe 
wird die Kenntniß und das Studium ſolcher Reactionen ſein, von denen man recht 
deutlich zeigen kann, daß ſie ſich ſo lange abſpielen, als das an dem Proceß be— 
theiligte Protoplasma alle ſonſtigen Zeichen des Lebens an ſich trägt, welche aber 
ſofort aufhören, wenn das Protoplasma abgetödtet iſt. Derartige Reactionen werden 
um ſo lehrreicher ſein, je einfacher das organiſche Gewebe iſt, welches das wirkſame 
Protoplasma enthält, je durchſichtiger die Bedingungen ſind, unter denen der Verſuch 
angeſtellt werden kann, und je größer die Zahl der Reactionen iſt, welche man an 
dem Protoplasma deſſelben Gewebes ſtudiren kann. Epochemachend auf dieſem Gebiete 
waren Verſuche von Schmiedeberg und Bunge 2), denen es gelang, in den ausge— 
ſchnittenen, überlebenden Nieren von Hunden eine Reaction ablaufen zu laſſen, welche 
ſchon lange bekannt war, über deren Ort im Organismus man aber viel geſtritten 


1) Vgl. E. Baumann, Ueber die ſynthetiſchen Proceſſe im Thierkörper. Habilitationsvor⸗ 
trag. Berlin 1878, A. Hirſchwald. 

2) Ueber die Bildung der Hippurſäure. Archiv für experimentelle Pathologie, Bd. IV, S. 233. 
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hatte. Es handelte ſich um die Verfolgung der ſchon im Jahre 1824 von Wöhler 
gemachten Entdeckung, daß dem Thierkörper einverleibte Benzosſäure in demſelben in 
eine kohlenſtoffreichere ſtickſtoffhaltige Säure übergeht, die Hippurſäure, welche durch 
die Nieren ausgeſchieden wird, beiläufig das erſte bekannt gewordene Beiſpiel einer 
Syntheſe im Thierkörper. Man wußte ſchon, daß die Hippurſäurebildung im Thier— 
körper auf einer Paarung der eingeführten Benzosſäure mit dem Glycocoll, einem 
bekannten Spaltungsproduct von Leim, beruhte und daß das Glycocoll vom Orga— 
nismus geliefert wird. Die genannten Forſcher erhielten nun Hippurſäure in er⸗ 
heblichen Mengen, wenn ſie defibrinirtes Blut, welchem Benzoéſäure und Glycocoll 
zugeſetzt waren, durch ausgeſchnittene Nieren bei Körpertemperatur leiteten. Die 
ſauerſtoffhaltigen Blutkörperchen ſpielten hierbei eine weſentliche Rolle, denn man er— 
hielt keine Hippurſäure, wenn ſtatt des Blutes Blutſerum oder Kochſalzlöſung durch⸗ 
geleitet wurde, denen Benzosſäure und Glycocoll zugeſetzt waren. Die Niere zeigte 
das Vermögen, noch Hippurſäure zu bilden beim Durchleiten von benzosſäurehal— 
tigem Blute, auch wenn demſelben kein Glycocoll beigemiſcht wurde. Die Menge der 
gebildeten Hippurſäure war aber in dieſem Falle weit geringer, als bei gleichzeitiger 
Zufuhr von Glycocoll. Schmiedeberg und Bunge ſtellten ſich die weitere Frage, 
ob nur das intacte Nierengewebe die Hippurſäurebildung vermitteln kann, und ſie 
überzeugten ſich, daß zerkleinerte Nieren mit benzosfäure- und glycocollhaltigem 
Blute in Berührung keine Spur von Hippurſäure gaben. Die Fähigkeit des in⸗ 
tacten Nierengewebes, Hippurſäure zu bilden, beſteht bis 48 Stunden nach Los⸗ 
trennung der Nieren vom Organismus. 

Dieſen Verſuchen von Schmiedeberg und Bunge ſchloſſen ſich andere, von 
nicht geringerem Intereſſe an, durch welche Pflüger und Kochs ) zeigten, daß das 
lebende Protoplasma in friſch zerkleinerten Organen ebenſo lange Aetherſyntheſen ver⸗ 
mittelt, als es das Vermögen beſitzt, das arterielle Blut zu reduciren, und daß beide 
Eigenſchaften gleichzeitig mit dem Tode des Protoplasmas durch mechaniſche Zer⸗ 
trümmerung, durch Erfrieren, durch Erhitzen, durch Vergiftung verloren gehen. Es iſt 
zu erwarten, daß aus derartigen Verſuchen ſich noch weitgehende Folgerungen über die 
chemiſchen Unterſchiede des lebenden und todten Protoplasmas werden ableiten laſſen. 

In dieſes Gebiet gehören nun auch die Verſuche, welche den Herren Loe w. und 
Bokorny diejenigen Thatſachen geliefert haben, die ihrer Schrift über die chemiſchen 
Urſachen des Lebens zu Grunde liegen. Das beſondere Intereſſe, welches dieſe Ver— 
ſuche erregen, beſteht darin, daß es ſich bei ihnen um eine Reaction handelt, deren 
Ort innerhalb der Zelle ſich mit Hilfe des Mikroſkopes feſtſtellen läßt. Verſchiedene 
Arten von Süßwaſſeralgen haben nämlich, wie die genannten Forſcher feſtgeſtellt 
haben, die Fähigkeit, aus ſehr verdünnter alkaliſcher Silberlöſung metalliſches Silber 
abzuſcheiden und zwar nur im lebenden Zuſtande; todten Algen kommt dieſe Eigenſchaft 
nicht mehr zu. Legt man einige Fäden der Fadenalgen Spirogyra oder Zygnema in 
einen Liter des Reagens, welches auf 100 000 Theile Waſſer nur ein Theil Silber- 
nitrat enthält, ſo bemerkt man ſchon nach kurzer Zeit ein Dunkelwerden der Fäden; 
und nach 12 Stunden erweiſt ſich das Protoplasma vieler Zellen tiefſchwarz von 


) W. Kochs, Ueber eine Methode zur Beſtimmung der Topographie des Chemismus im 
thieriſchen Körper. Pflüger's Archiv, Bd. XX, S. 64. Derſelbe: Fortgeſetzte Unterſuchungen 
über die Bildungsſtätten der Aetherſchwefelſäuren im thieriſchen Organismus. Ebend., Bd. XXIII, 
S. 161, 
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ausgeſchiedenem Silber. Unter dem Mikroſkop erkennt man nun, daß die Silberausſchei⸗ 
dung am ſtärkſten an denjenigen Stellen im Protoplasma erſolgt iſt, welche auch als 
die Hauptherde ſeiner Thätigkeit angeſehen werden müſſen, nämlich an den Enden 
der cylindriſchen Protoplasmaſchläuche. Ein fünf Minuten langes Erwärmen auf 
50 Grad reicht hin, um das Protoplasma zur Ausſcheidung von Silber unfähig zu 
machen. Ebenſo geht die Reactionsfähigkeit verloren durch Einlegen in einprocentige 
Löſung von Kupfervitriol, Schwefelſäure, Aetznatron, durch Aetherdampf, der eine 
Stunde lang einwirkt; dagegen nicht durch Einlegen in wäſſerige Veratrin- und 
0,2 procentige eſſigſaure Chininlöſung. Carbolſäure wirkte in einprocentiger, Salichl- 
ſäure in 0,2 procentiger Löſung ſicher tödtend. Selbſtverſtändlich verliert das Proto— 
plasma durch die Silberreaction ſelbſt die Fähigkeit, weitere Lebensäußerungen zu 
entfalten. Dieſelbe Schwärzung des Protoplasmas, wie bei den genannten Süßwaſſer⸗ 
algen, zeigte ſich bei Cladophora, bei verſchiedenen Pflanzenhaaren, ſowie bei den 
Wurzeln und Stengeln von Phanerogamen. Dagegen wurden negative Reſultate er— 
halten bei den Sporen von Schimmelpilzen, bei der Sproßhefe und den Spaltpilzen 
und wechſelnde Reſultate bei Schimmelfäden. Die genannten Forſcher halten es 
außerdem für wahrſcheinlich, daß die Schwärzung, welche man gelegentlich nach 
längerem, innerlichem Gebrauche von Höllenſteinlöſungen in den Geweben von Patienten 
wahrnimmt, auf derſelben reducirenden Wirkung des lebenden Protoplasmas beruhe. 

Die von Loew und Bokorny berichteten ſchönen Thatſachen ſind von keiner 
Seite angezweifelt worden, man hat Grund anzunehmen, daß fie mit aller erfor⸗ 
derlichen Umſicht und Kritik conſtatirt worden ſind. Gegen die Schlüſſe aber, welche 
namentlich Loew aus dem neuen Thatſachenmaterial gezogen hat, iſt von mehreren 
Seiten Einſprache erhoben worden. Loew gründet nämlich auf den Umſtand, daß 
zwar keine bekannte Subſtanz Silber aus ſo verdünnter Löſung zu reduciren ver⸗ 
möge wie das lebende Protoplasma der von ihm wirkſam gefundenen Pflanzenzellen, 
daß aber dieſem Protoplasma in reducirender Kraft ſolche Körper von bekannter 
chemiſcher Conſtitution am nächſten kämen, in denen Aldehydradicale enthalten ſeien, 
den von Baumann!) bekämpften Schluß, daß auch im lebenden Protoplasma 
aldehydartig gebaute Atomcomplexe die Reduction bewirkten. Indem er nun, nach 
Anſicht ſeiner Opponenten, in voreiliger Weiſe verallgemeinernd, die reducirende 
Kraft als eine jedem lebenden Protoplasma zukommende Eigenſchaft hinſtellt, kommt 
er zu der Behauptung, daß durch die neuen Thatſachen feine auf theoretiſchem Wege 
erſchloſſene Anſicht von der Conſtitution des Moleküles im lebenden Eiweiß bewieſen 
ſei. Nach dieſer Anſicht, gegen deren theoretiſche Entwickelung übrigens Baumann 
ebenfalls Einſprache erhebt, würden eben gewiſſe Atomcomplexe im Eiweißmolekül 
ſo lange in aldehydartiger Anordnung vorhanden ſein, als das Molekül Theil des 
lebenden Protoplasmas iſt. Abgeſehen von der Art der Begründung ſpielt alſo in 
Loew's Anſchauung die aldehydartige Anordnung eine ganz analoge Rolle, wie in 
derjenigen Pflüger's die cyanartige. 

Wenn Loew nun auch den Beweis geführt haben ſollte, daß aldehydartig ge— 
baute Atomcomplexe im Eiweißmolekül des lebenden Protoplasmas enthalten ſeien, 
ſo würde er damit aber doch nur einen neuen Anhaltspunkt zur Erklärung der 
leichten Zerſetzbarkeit der lebenden Subſtanz und zur Veranſchaulichung der Art, wie 


1) Deutſche Literaturzeitung vom 22. April 1882 und Pflüger's Archiv, Bd. XXIX, S. 400. 
10* 


148 Phyſiologie. Von Johannes Gad. 


chemiſche Spannkraft innerhalb des Moleküls aufgeſpeichert ſein kann, beigebracht 
haben. Wer ſich rühmen will, die chemiſche Urſache des Lebens nachgewieſen zu 
haben, der muß auch Rechenſchaft davon geben, wie es chemiſch begründet iſt, daß 
der durch einen Reiz geſteigerte Erregungs- oder Zerſetzungsproceß nicht ſofort zum 
Tode führt, daß das Protoplasma in den Zellen des einen Organismus andere 
chemiſche Proceſſe bedingt als in denen anderer Organismen, und wiederum ver⸗ 
ſchiedene Proceſſe in verſchiedenen Organen deſſelben Organismus, wie der Chemismus 
an der Formgeſtaltung der lebenden Subſtanz, wie an der Vererbung von Form und 
Function betheiligt iſt und ſo weiter. Unter Anderm muß er uns auch die funda— 
mentale Frage beantworten, wie der Chemismus des Protoplasmas bei der arbeits— 
leiſtenden Contraction des Muskels zu verſtehen iſt, eine Frage, deren Schwierigkeit 
um fo deutlicher hervortritt, als Fick!) neuerdings ſchlagend gezeigt hat, daß die 
bei der Verbrennung im arbeitenden Muskel aus chemiſchen Spannkräften frei wer— 
dende Energie nicht wie in der Dampfmaſchine, ehe ſie zur Arbeitsleiſtung verbraucht 
wird, in der Form von Wärme vorhanden ſein kann. 

Die chemiſchen Urſachen des Lebens find alſo von Loew und Bokornh weder 
theoretiſch noch experimentell nachgewieſen worden. Sie haben auch nicht die 
chemiſche Kraftquelle im lebenden Protoplasma aufgedeckt, ſondern ſie haben die Natur 
einer dieſer Kraftquellen durch ſehr wichtige und intereſſante Verſuche beleuchtet. 
Trotz Loew und Bokorny wiſſen wir nicht, was das Leben iſt, wenn wir auch 
nach wie vor wiſſen, was es nicht iſt, nämlich nicht der Ausdruck einer beſonderen 
Lebenskraft. Immerhin konnen die Reſultate der dankenswerthen Arbeiten auch 
dieſer Forſcher, ebenſo wie die vieler Anderer vor ihnen, uns in dem Vertrauen 
beſtärken, daß die Menſchheit nicht nach meßphiſtopheliſchem Rathe dem Labo⸗ 
ratorium und der Studierſtube den Rücken zu kehren braucht, um „zu erkennen, was 
das Leben ſei“, ſondern daß dieſe Erkenntniß zu den dem ernſtlich ſorſchenden 
Menſchen erreichbaren gehört, wenn man anders unter Erkenntniß des Lebens die 
Zurückführung der Urſachen der den lebenden Weſen eigenthümlichen Erſchemungen 
auf die in der unbelebten Natur wirkenden Kräfte verſteht, wenn man die Löſung 
der als lösbar erkannten Aufgabe nicht mit egoiſtiſcher Ungeduld von dem zeit⸗ 
genöſſiſchen Geſchlechte verlangt und wenn man ein gewiſſes Gebiet der Lebenserſchei⸗ 
nungen, nämlich dasjenige, welches unſern Bewußtſeinsinhalt ausmacht, unter einen 
ganz eigenen Geſichtspunkt ſtellt. 


Würzburg. Johannes Gad. 
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Göppert's neue Unterſuchungen über den Einfluß der Kälte auf die Pflanzen. — Fehlerhafte 
Methode der Gärtner bei der Gehölzbeſchneidung. — Die Wurzeln der Bäume wachſen während 
des Winters. — Bewegungen der Pflanzen während des Gefrierens und Aufthauens. — Sprödig⸗ 
keit der bei ſehr niederer Temperatur gefrorenen Pflanzentheile. — Geht die Pflanze beim Ge⸗ 
frieren oder erſt beim Aufthauen zu Grunde? — Wachsthum der Waſſerpflanzen unter dem 
Eiſe. — Berthold's phyſiologiſche Studien über Meeresalgen. — Die Algen ſind nicht geotropiſch, 
wohl aber heliotropiſch. — Merkwürdige Einrichtungen der Algen, um ſich vor zu ſtarker Licht⸗ 
wirkung zu ſchützen. — Iriſirende Algen. — Zopf's Buch über die Spaltpilze. 


Kürzlich erſchien unter dem Titel: „Ueber das Gefrieren, Erfrieren der 
Pflanzen und Schutzmittel dagegen“ ) eine Broſchüre, welche nicht nur ihres 
Inhaltes, ſondern auch ihres Verfaſſers halber Intereſſe verdient. 

Der Autor der genannten Schrift iſt der hochbetagte Profeſſor der Botanik in 
Breslau, Heinrich Robert Göppert, der Neſtor der deutſchen Botaniker. Die Laſt 
ſeiner Jahre — er wurde im Juli 1800 geboren — ſcheint er noch nicht zu fühlen, 
denn noch immer hören wir Neues von ihm: Paläontologiſches und Phyſiologiſches, 
auch anderweitige botaniſche Unterſuchungsergebniſſe, namentlich Beobachtungen, ange⸗ 
ſtellt in dem von ihm zu einem der lehrreichſten botaniſchen Inſtitute geſtalteten 
Breslauer Univerſitätsgarten. 

Ueber die Einwirkung der Winterkälte auf die Vegetation hat Göppert ſchon 
vor länger als einem halben Jahrhundert — beſonders in den ſtrengen Wintern 
von 1828 auf 1829 und 1829 auf 1830 — ſehr eingehende Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt und veröffentlicht. Seit jener Zeit ließ er die Beziehung zwiſchen Temperatur 
und Pflanzenleben nicht mehr aus den Augen, jo daß zweifellos unter den zeitgenöſ⸗ 
ſiſchen Botanikern keiner exiſtirt, der gleich ihm einer fo ausgebreiteten Kenntniß 
dieſes Gebietes ſich rühmen dürfte. Für die in der genannten Broſchüre gegebene 
Zuſammenfaſſung ſeiner Erfahrungen und Anſchauungen ſind wir dem Autor zu um ſo 
großerm Danke verpflichtet, als der Einfluß der Kälte auf die Pflanze ein Gegen⸗ 
ſtand von hoher praktiſcher Bedeutung und inſofern von allgemeinem Intereſſe iſt, 
als die von Zeit zu Zeit ſich einſtellenden ſtrengen Winter in unſeren Garten und 
Anlagen ſehr auffällige Erſcheinungen zu Tage fördern: nicht nur elementare Wir- 
kungen, gegen die wir machtlos find, ſondern auch arge Mängel in unſerer Gartenkunſt. 

Schon in der Vorrede zu der genannten Schrift wendet ſich Göppert gegen die 
barbariſche Art, mit der unſere Gartenkünſtler Bäume und Sträucher beſchneiden und 
beim Berſetzen der Holzgewächſe deren Wurzeln nur zu arg abſichtlich verletzen. Die 
öffentlichen Anlagen vieler Städte haben unter der Herrſchaft dieſer verkehrten Cultur⸗ 
methode arg gelitten und leiden wohl noch darunter, weil vielfach das von den Gärt⸗ 
nern geübte übers Ziel hinausſchießende Verfahren des Gehölzbeſchneidens für eine 
auf Erfahrung beruhende zweckentſprechende Maßregel gehalten wird. Mit welchen 


1) Stuttgart, Verlag von Ferd. Enke, 1883. 
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Worten Göppert dieſem Unfug entgegentritt, verdient allgemein bekannt zu werden. 
Im Vorworte heißt es: „Die Bewahrung der Integrität aller Theile der Pflanzen 
jo viel als möglich feſtzuhalten und ohne Noth ſelbſt bei Culturzwecken nicht davon 
abzuweichen, ſtelle ich als oberſten Grundſatz hier an die Spitze, — insbeſondere nach 
den durch Beobachtungen im December 1876 gewonnenen Reſultaten, die zeigten, daß 
ſelbſt durch die geringſte Verletzung der Oberhaut, wie ſie etwa durch die an und für 
ſich nur unbedeutende Unterbrechung des Hervortretens der Lenticellen ſtattfindet, dem 
Erfrieren Thor und Thür geöffnet wird. In wie viel höherem Grade geſchieht dies 
durch das beim Verſetzen ganz allgemein gebräuchliche, meiſt gedankenlos geübte Be⸗ 
ſchneiden der Wurzeln und Krone, um ſie gegenſeitig in Einklang zu ſetzen, das ganz 
prinziploſe Abzwicken der Spitzen der Aeſte, oder das ſchauerliche beim Verpflanzen 
der Linden ganz beſonders geübte Kappen, wobei die Unformen unſerer Pflanzungen 
an Wegen und Stegen nur allzureiche Belege liefern . . . .. Ohne Prüfung und ohne 
ſich auch nur ein einziges Mal mit einer Unterſuchung der Wurzeln unſerer Obſt⸗ 
bäume und der durch Schnitt und Froſt verurſachten Schaden, als eine der Haupt- 
urſache ihres frühzeitigen Todes, zu befaſſen, gefällt man ſich, meiſt auf 
althergebrachte Weiſe die alten Satzungen zu verbreiten.“ Mögen dieſe Worte Gehör 
finden; ſie verdienen es um ſo mehr, als Göppert keineswegs einer eigenen oder 
fremden theoretiſchen Speculation zu Liebe, ſondern auf Grund einer in ſeltenem 
Maße reichen und erprobten Erfahrung dieſen Ausſpruch that. 

Die Winterkälte ſchädigt oft die oberirdiſchen Theile, ſeltener die unterirdiſchen, 
obgleich dieſe gegen niedrige Temperatur viel empfindlicher ſind als jene. Schon vor 
Jahren hat Göppert auf dieſe wichtige, heute allgemein bekannte Thatſache hinge- 
wieſen und gezeigt, daß ſich die Wurzeln, wie wir uns heute ausdrücken, den relativ 
hohen Bodentemperaturen angepaßt haben. In ſeiner neueſten Schrift illuſtrirt er 
das günſtige Verhältniß zwiſchen dem Wurzelleben und den Bodentemperaturen durch 
die folgende Mittheilung. Im botaniſchen Garten zu Breslau wurden im Winter Boden- 
temperaturen gemeſſen. Man ging bis zu einer Bodentiefe von 1,5 m. Dabei ſtellte 
es ſich heraus, daß die Wurzeln der Bäume unter der gefrorenen Erdſchicht 
in voller Vegetation ſich befanden. Dieſe Thatſache iſt indeß nicht neu. Schon 
im Jahre 1846 hat Dove auf dieſe merkwürdige Erſcheinung hingewieſen. Wie es 
nicht ſelten zu geſchehen pflegt, gerieth die Thatſache in Vergeſſenheit und mußte erſt 
ein zweites Mal entdeckt werden, um in der Wiſſenſchaft feſten Fuß zu faſſen. 

Der Verfaſſer zählt eine große Reihe von cultivirten Holzarten auf, die in 
Breslau einen harten Winter, in welchem die Temperatur unter — 200 ſinkt, nicht 
ertragen. So iſt beiſpielsweiſe der jetzt in Anlagen ſo häufig gezogene Papiermaul⸗ 
beerbaum (Broussonetia papyrifera) ſehr wenig widerſtandsfähig; die bittere Mandel 
erfriert leichter als die ſüße. Sequoia (Wellingtonia) gigantea geht in ſtrengen 
Wintern in Norddeutſchland überall zu Grunde u. ſ. w. 

Es iſt ſchon ſeit einiger Zeit bekannt, daß die Organe vieler Pflanzen bei Froſt⸗ 
wirkung eigenthümliche unter normalen Verhältniſſen nicht vorkommende Lagen an⸗ 
nehmen und, falls fie der Kältewirkung nicht erliegen, unter günftigen Temperatur⸗ 
verhältniſſen ſich in die normale Lage zurückbiegen. Göppert theilt manche neue 
dahingehörende Beobachtungen mit. Die Kaiſerkrone (Fritillaria imperialis) legt 
ſich bei der Erſtarrung faſt flach auf den Boden mit herabhängenden Blättern und 
erhebt ſich im Sonnenſcheine zuſehends, wobei auch die Blätter in die gewöhnliche 
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Lage zurückkehren. Hingegen krümmen ſich Herbſtaſtern in weitem, concaven, mit der 
Spitze nach abwärts gerichtetem Bogen zur Erde. Bei einer Morgentemperatur von 
— 40 lagen gänzlich gefrorene Schneeglöckchen und Leucoium vernum flach auf der 
Erde. Der Wärme ausgeſetzt, erholten ſich die Pflanzen und es erwieſen ſich ſelbſt 
deren Blüthen noch lebend. 

Bei lange andauernder ſehr niederer Temperatur werden die grünen Pflanzen⸗ 
theile hart und glasartig ſprode, ſo daß ſelbſt durch leiſe Berührung die Aeſte der 
Geſträuche durch Abbrechen geſchädigt werden. Bei Mittheilung dieſer Beobachtungen 
erinnert Göppert an eine von Middendorff herrührende Wahrnehmung, der zu— 
folge das Holz der Bäume in Nordſibirien während des Winters zu eiſenartiger Härte 
erſtarrt, ſo daß die Eingeborenen nur in der äußerſten Noth ſich dazu verſtehen, einen 
ſolchen gefrorenen Baum zu fällen, wobei ihnen oft die durch den Froſt ſpröde ge— 
wordene Axt wie Glas zerſpringt. In Jakutsk, wo während Weihnachten das Queck— 
ſilber gefroren ift, gelang es nach einer Mittheilung von E. v. Regel dem Gouverneur 
b. Stubendorff während ſeines dortigen Aufenthaltes kein einziges Mal, ſich einen 
unverſehrten Tannenbaum für den Weihnachtstiſch zu verſchaffen, da die durch die eiſige 
Kälte ſpröde gewordenen Aeſte der Nadelbäume beim Transporte ſtets zuſammenbrechen. 

Trotz des Erſtarrens der Gewächſe durch die Kälte kehren viele unter paſſenden 
Temperaturverhältniſſen zum Leben zurück und können ſich weiter entwickeln. Fol⸗ 
gendes eclatante hierher gehörige Beiſpiel ſei Göppert's Schrift entnommen. Mit 
Knoſpen beſetzte Zweige von Hartriegel (Cornus mas), Weichſel und Roßkaſtanien 
wurden durch 10 Stunden bei — 16 bis — 204 C. ſtehen gelaſſen. Steif geſroren 
wurden dieſe Zweige plötzlich einer Temperatur von 25 C. ausgeſetzt und nach dem 
Aufthauen mit den abgeſchnittenen Enden in Waſſer geſtellt. Sie entwickelten ſich 
dann ebenſo gut weiter wie andere Zweigſtücke derſelben Art, welche der Kältewirkung 
nicht ausgeſetzt wurden. 

Viele Gewächſe erliegen indeß, wie Jedermann bekannt, der Froſtwirkung. Die 
Meinungen über die wahre Todesurſache ſind getheilt. Während Göppert von jeher 
die ſehr plaufible Anſicht vertritt, daß die Eisbildungen in den Zellen und die damit 
Hand in Hand gehenden Veränderungen in den Geweben der Pflanze den Tod herbei— 
führen, hat Sachs die Hypotheſe zu ſtützen geſucht, daß nicht das Erſtarren, ſondern 
erſt das darauf folgende Aufthauen den Tod der Pflanze herbeiführe, der um ſo 
gewiſſer eintreten ſoll, je raſcher das Aufthauen vor fi geht. Wie ſoll nun der Be— 
weis geliefert werden, daß zur Zeit der Erſtarrung die Pflanze noch lebte und erſt 
mit dem Aufthauen der Tod eintrat? Indem man die aufgethaute Pflanze abge⸗ 
ſtorben findet, weiß man doch nicht, ob fie zur Zeit der Erſtarrung noch lebensfähig 
war. Sachs ſtützt nun ſeine Hypotheſe durch folgende Argumentation. Leitet man 
die Aufthauung durch Kälte zur Erſtarrung gebrachter Gewächſe ſo ein, daß der 
Uebergang ein ganz allmäliger iſt, jo ſtellt ſich gewöhnlich ein Aufleben ein, während 
bei raſcherem Aufthauen der Tod der Pflanze eintritt. Es wäre alſo nur der raſche 
Uebergang von der Kälte zur Wärme die Urſache des Todes beim ſogenannten Er— 
frieren der Pflanze. Göppert beſtreitet den Thatbeſtand und ſtellt auf Grund ſehr 
zahlreicher Wahrnehmungen die Anſicht auf, daß das raſchere oder langſamere Auf— 
thauen nichts zur Sache thue: wird die Pflanze durch die Kälte nicht getödtet, ſo iſt 
es für ihr weiteres Wohlbefinden gleichgültig, ob ſie langſam oder raſch in jenen 
Wärmezuſtand übergeht, in welchem ſie weiter entwickelungsfähig iſt. Schon der oben 
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mitgetheilte Verſuch mit Zweigen des Hartriegels und anderen Pflanzen ſpricht wohl 
ſehr gegen eine ſchädigende Wirkung des Aufthauens. 

Göppert führt nun folgenden finnreichen Verſuch zu Gunſten ſeiner Anſicht 
an. Seit längerer Zeit kennt man die Eigenſchaft einiger Orchideen (namentlich des 
Phajus grandiflorus), beim Abſterben die Blüthenfarbe in auffälliger Weiſe zu än⸗ 
dern. Die friſchen, lebenden Blüthen ſind milchweiß, abſterbend werden ſie indigoblau. 
Zerreibt man die Blüthe zwiſchen den Fingern, jo tritt gleichfalls Blaufärbung ein. 
Setzt man nun Phajusblüthen der Kälte aus, ſo tritt während des Erſtarrens die 
Blaufärbung ein. Göppert zieht daraus den Schluß, daß in dieſem Falle ſchon beim 
Gefrieren der Tod fich eingeſtellt hat. Nichts ſcheint auf den erſten Blick natürlicher 
und berechtigter als dieſer Schluß. Allein wenn es richtig iſt, daß der blaue Yarb- 
ſtoff der gebildeten Blüthen Indigo iſt, entſtanden aus in der lebenden Blüthe ent⸗ 
haltenem Indican (Indigoweiß), ſo liefe die Blaufärbung der gefrorenen Blüthen auf 
eine Oxydation hinaus, die noch keine ſicheren Anzeichen des Todes bilden würde. 
Der Verſuch würde nur lehren, daß die in den Geweben der Phajusblüthen bei Tempe- 
raturen, bei welcher die indicanhaltigen Zellen functioniren, die Oxydation unterbleibt. 
Immerhin bleibt die Göppert'ſche Anſicht bis zur thatſächlichen Begründung der 
gegentheiligen Meinung die natürkichere und deshalb plaufiblere. Auch iſt gar nicht 
ausgeſchloſſen, daß ſowohl die Erſtarrung als das Aufthauen — je nach Umſtänden — 
ſchädigend auf die Pflanzen einwirken und jeder dieſer Umſtände für ſich oder beide 
zuſammen die Todesurſache beim ſogenannten Erfrieren bilden. 

Endlich ſei aus dem reichen Inhalte der Göppert'ſchen Schrift noch folgende 
auf das Leben der Waſſerpflanzen Bezug nehmende wichtige Beobachtung mitgetheilt. 
Verſuche mit Villarsia nymphaeoides, Nuphar luteum (Teichroſe) und Anacharis 
hatten ergeben, daß dieſelben bei — 8 bis — 100 nach fieben Stunden getodtet werden, 
auch ſchon bei — 40, wenn auch nach längerer Zeit ſtarben. Andere Individuen der 
gleichen Pflanzenart wurden im Winter aus dem Waſſer gehoben und nachdem ſie 
gemeſſen worden waren, in einem Waſſergraben vier Fuß untergetaucht. Die Verſen⸗ 
kung erfolgte im Beginne des Winters bei einer unter dem Gefrierpunkte gelegenen 
Temperatur. Das Waſſer des Grabens überzog ſich alsbald mit einer Eisſchichte. 
Zwei Monate hierauf, während welcher Zeit die Eisdecke nicht verſchwand, wurden 
die Pflanzen aus dem Waſſer herausgenommen und abermals gemeſſen. Nuphar und 
Villarsia waren während der Verſuchszeit um zwei, Anacharis um einen Zoll länger 
geworden. Nebenher angeſtellte Verſuche hatten gelehrt, daß das unter der Eisdecke 
befindliche Waſſer eine Temperatur von - 2 bis 3° hatte. Die genannten Waffer- 
pflanzen wuchſen mithin unter der Eisdecke. Dieſe Verſuche zeigen, daß unſere 
Waſſergewächſe während des Winters jo wie die Wurzeln der Holzgewächſe in Vege⸗ 
tation ſich befinden. Freilich nur ſo lange, als die unterhalb der Eisdecke befindliche 
Waſſerſchicht nicht zu niedrig iſt. Gefriert das Waſſer bis auf den Grund, ſo ſterben 
dieſe Pflanzen zum größten Theile ab. Damit erklärt ſich aber eine bekannte Er— 
ſcheinung, nämlich das zeitweilige Verſchwinden der Waſſerpflanzen an manchen Loca— 
litäten. Daß die Eisdecke in ähnlicher Weiſe die unterhalb derſelben im Waſſer 
befindlichen Gewächſe vor zu ſtarker Abkühlung ſchützt, leuchtet wohl ein. Die Eisdecke 
leiſtet alſo als Schutzmittel gegen die Winterkälte bezüglich der Waſſerpflanzen daſſelbe, 
wie eine Schneedecke für die Landpflanzen. Es iſt ja bekannt, daß unſere gemeinſten 
das ganze Jahr hindurch blühenden Pflanzen wie Bellis perennis, Stellaria media 
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unter der Schneedecke fi vollſtändig lebensſriſch erhalten, während fie unbedeckt einer 
Winterkälte von 8 bis 100 erliegen, ferner, daß manche alpine Pflanze in den Gärten 
häufig erfriert, während ſie auf hohen Bergen bei weit niedrigerer Temperatur gut 
gedeiht; hier findet ſie eben rechtzeitig Schutz gegen die Winterkälte durch bald ein⸗ 
tretenden Schneefall, während ihr dort meiſt eine genügende Schneedecke fehlt. 

So reich an intereſſanten Daten das Capitel über die niedrigſten Temperaturen, 
welche die Pflanzen der hochnordiſchen Flora lebend zu ertragen im Stande ſind, ferner 
jenes über die Schutzmittel der Vegetation gegen die Einwirkung der Kälte ſind, ſo 
müſſen wir es uns doch aus Mangel an Raum verſagen, auf weitere Details ein- 
zugehen. — 

Das Studium der Algen, ſeit jeher mit beſonderer Vorliebe gepflegt, tritt in 
eine neue Entwickelungsphaſe. Algenformen wurden zu Tauſenden beſchrieben. An 
Kenntniß der äußeren Formverhältniſſe dieſer geſtaltreichen Pflanzen ſehlt es nicht. 
Auch vom entwickelungsgeſchichtlichen Geſichtspunkte aus wurden fie reichlich erforſcht. 
Hingegen klaffen große Lücken im Gebiete der Phyſiologie der Algen. Es erklärt ſich 
dieſer Zuſtand der Algenſorſchung dadurch, daß zur ſyſtematiſchen und morphologiſchen 
Unterſuchung zumeiſt conſervirtes Material ausreicht, während für die phyfiologiſche 
Prüfung durchweg lebende Pflanzen erforderlich find und die nothwendigen Beobach— 
tungen häufig an der Wohnſtätte dieſer Gewächſe ſelbſt angeſtellt werden müſſen. 

Unſere Süßwaſſeralgen wurden vielſach auch in Bezug auf Entwickelung und 
Lebensweiſe geprüft. Aber die Algen des Meeres — und ſie ſtellen das Hauptcon⸗ 
tingent zu dieſer großen Pflanzenclaſſe — erfreuten ſich einer ungleich geringeren 
Erforſchung, namentlich nach phyſiologiſcher Richtung hin. 

Die in neueſter Zeit am Strande des Meeres in Neapel, Trieſt ꝛc. ins Leben 
getretenen zoologiſchen Unterſuchungsſtationen erweiſen ſich auch für uns Botaniker 
höchſt ſegensreich. Mancher Fachgenoſſe zog für längere Zeit hinab zu einer dieſer 
Stationen, um das lange vernachläſſigte Studium der Phyſiologie der Algen zu be 
treiben. Gaſtlich aufgenommen, fand er dort nicht nur eine Fülle von Materialien, 
ſondern auch viele zur Unterſuchung dienliche Inſtrumente und Apparate. 

Kurzlich wurde eine umfaſſende Unterſuchung über die Entwickelung und Lebens⸗ 
weiſe der Meeresalgen von Dr. G. Berthold in Pringsheim's Jahrbüchern für 
wiſſenſchaftliche Botanik veröffentlicht. Zwei Jahre hat der junge talentvolle Göt- 
tinger Botaniker zu Neapel dem Studium dieſer Gewächſe gewidmet und viele neue 
Thatſachen und Anſchauungen zu Tage gefördert, von welchen wir einige von allge- 
meinem Intereſſe in Kürze dem Leſer vorführen wollen. 

Die Landpflanzen ſind faſt durchweg geotropiſch, d. h. ihre Theile orientiren 
ſich während des Wachsthums nach der Lothrechten. Die Stengel wachſen unter dem 
Einfluß der Schwere nach aufwärts, die Wurzeln nach abwärts. Den Algen fehlt, 
wie die Unterſuchung Berthold's lehrte, dieſe phyſiologiſche Eigenthümlichkeit gänz⸗ 
lich oder kommt nur einzelnen zu, z. B. wie ſchon Sachs vor längerer Zeit angegeben 
hat, den Vaucherien. Es ſind dies Algen, welche theils im Süßwaſſer, theils auf 
feuchtem Boden vorkommen, z. B. in Gewächshäuſern auf Topferde grünliche, häufig 
für Moos gehaltene Anflüge bilden. Es find wohl nur die der Gattung Vaucheria 
zugehörigen Landformen, welche die Eignung zur geotropiſchen Aufwärtskrümmung 
zeigen. Die unter Waſſer getaucht lebenden oder auf dem Waſſer ſchwimmenden 
Algen laſſen keine Spur von Geotropismus erkennen. 
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Hingegen ſind die Algen in hohem Grade heliotropiſch, d. h. ſie orientiren 
ſich nach dem Lichte: ſie wenden ſich demſelben entweder zu oder kehren ſich von der 
Lichtquelle ab. Im erſteren Falle werden ſie als poſitiv, im letzteren Falle als negativ 
heliotropiſch bezeichnet. Aber auch eine transverſale Stellung zum Lichte iſt an 
Pflanzenorganen beobachtet worden. 

Nach den Unterſuchungen von Berthold reagiren die Meeresalgen je nach der 
Intenſität des auf fie fallenden Lichtes in verſchiedener Weiſe. Dem ſchwachen 
Lichte wenden ſie ſich zu; bei ſtarker Beleuchtung kehren ſie ſich von der Lichtquelle 
ab und bei mittlerer Intenſität der auffallenden Strahlen ſtellen fie ſich nahezu ſenk— 
recht auf die letzteren. In dieſem ihnen am meiſten zuſagenden Lichte dringt auch 
die größte Menge des letzteren in ihren Körper ein und wird in reichlichſter Maſſe 
zur Aſſimilation herangezogen. 

Man kann dieſe Thatſache in ſehr ungezwungener Weiſe biologiſch deuten: bei 
ſchwachem Lichte macht ſich die Alge, indem ſie eine poſitiv heliotropiſche Lage ein— 
nimmt, das Licht möglichſt zu Nutze, indem ſie das Licht gewiſſermaßen aufſucht; 
bei ſtarkem Lichte wehrt ſie ſich vor dem Ueberſchuſſe, ſie wendet ſich vom Lichte hinweg. 

Sehr merkwürdig ſind die von Berthold aufgedeckten Einrichtungen der Meeres⸗ 
algen zum Schutze gegen ſtarke Beleuchtung. Ich habe vor einigen Jahren gezeigt, 
daß eine große Zahl von ſehr verſchiedenen Einrichtungen dem Schutze des Chlorophylls 
der Blätter dient. Dies Blattgrün iſt ſehr lichtempfindlich und beſonders die jungen, im 
Ergrünen begriffenen Organe würden das für die Aſſimilation unbedingt nöthige Chloro⸗ 
phyll nicht erhalten können, wenn fie nicht unter dem Schutze älterer Organe fi ent⸗ 
wickelten oder wenn die Gewebe, welche das Chlorophyll beherbergen, nicht bis zum 
vollſtändigen Ergrünen unter einer lichtdämpfenden Haardecke ſich befänden, anderer zu 
dem gleichen Zwecke dienenden Schutzeinrichtungen hier nicht weiter zu gedenken. 

Berthold hat nun mehrere ähnliche Einrichtungen an Meeresalgen beobachtet, 
namentlich Haarüberzüge. Eine und dieſelbe Algenart bildet dieſen lichtdämpfenden 
Ueberzug nur aus, wenn ſie der Sonne ſtark exponirt iſt; im trüben Waſſer unter⸗ 
bleibt dieſe Bildung, ſie kann auch künſtlich hintenangehalten durch Cultur im ſchwachen 
Lichte, aber auch wieder durch entgegengeſetzte Verhältniſſe gefördert werden. Andere 
Algen unterliegen bei ſtarker Lichtexpoſition einer hochgradigen Verkalkung, welche gleich- 
falls dazu dient, den allzu intenſiven Strahlen den Zutritt ins Innere der lebenden 
Zelle zu wehren. Solche Kalkablagerungen finden ſich namentlich bei der zu den 
Florideen (Rothtangen) gehörigen Abtheilung der Corallineen, aber auch bei anderen 
Meeres- und ſelbſt Süßwaſſeralgen vor. Der kohlenſaure Kalk wird entweder auf 
der Oberfläche des Algenkörpers niedergeſchlagen; es findet alſo ähnlich wie bei manchen 
Characeen (Armleuchtergewächſe) eine förmliche Incruſtation ſtatt, oder er wird in der 
Zellmembran deponirt, wie die Kieſelſäure in den Oberhäuten der Gräſer. An be— 
ſchatteten Exemplaren unterbleibt die Verkalkung der Zellhäute entweder gänzlich oder 
tritt doch nur in geringem Maße auf. Bei der bekannten Meeresalge Padina Pavonia 
ſtellt ſich die Incruſtation nur auf der dem Lichte zugewendeten Seite der Alge ein. 
Wahrſcheinlich erklärt ſich die im Lichte vor ſich gehende Verkalkung der Zellhäute in 
folgender Weiſe. Die Alge aſſimilirt die im Waſſer enthaltene Kohlenſäure und ent⸗ 
zieht dieſes Nahrungsmittel auch dem im Waſſer gelöſten doppeltkohlenſauren Kalk. 
Die Aſſimilation erfolgt nur im Lichte. Wird dabei die Kohlenſäure dem genannten 
Kalkſalz entzogen, ſo wird dieſelbe in einfach kohlenſauren Kalk umgewandelt, welcher 
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in Waſſer unlöslich iſt und fi an der Pflanze oder in deren Zellmembranen nieder⸗ 
ſchlagt. Thatſächlich hat auch Pringsheim vor zwei Jahren an einer Nitella (einer 
Characee) den Beweis erbracht, daß ſich dieſe Pflanze, wenn ſie ſich in Löſungen von 
doppeltkohlenſaurem Kalk befindet, bei Beleuchtung raſch mit Kalk incruſtirt, nicht aber 
wenn ſie dunkel gehalten wird. 

Die merkwürdigſte von Berthold an Algen conſtatirte, ſonſt im Pflanzenreiche 
noch gar nicht beobachtete Schutzeinrichtung gegen allzu ſtarke Lichtwirkung iſt folgende: 
Einige grüne und relativ viele rothe und braune Algen zeichnen ſich im lebenden Zu- 
ſtande durch einen merkwürdigen Farbenglanz aus. Am ſchönſten zeigt ſich dieſe Er⸗ 
ſcheinung bei mehreren Arten der Gattung Chylocladia. Sie glänzen, ſagt der Autor, 
in den brillanteſten Farben, mit einer Pracht und Reinheit, von der die Beſchreibung 
unmöglich eine Vorſtellung geben kann. Die ſchönſte von allen iſt die im Golf von 
Neapel nicht ſeltene Chylocladia kaliformis, welche in prachtvoll blauem Lichte 
ſchimmert; Chylocladia parvula reflectirt ſilberweißes, Chylocladia reflexa röthlich 
weißes Licht und Chylocladia mediterranea ſtrahlt geradezu in allen Farben des 
Regenbogens. Dieſe zumeiſt ſo auffälligen Lichtreflene haben ihren Grund in einer 
eigenthümlichen, ſtark lichtbrechenden Subſtanz, welche in den die Alge nach Außen 
abgrenzenden Zellen ſich dicht den Außenwänden anlegt und aus kleinen kreisförmig 
abgegrenzten, im durchfallenden Lichte gelblich gefärbt erſcheinenden Körperchen beſteht. 
Dieſe letzteren fungiren als Reflectoren und werden in ihrer Wirkung durch zarte 
parallel zur Richtung des ſtärkſten einfallenden Lichtes geſtellte Lamellen unterſtützt, 
welche die Körperchen in ihrer gegenſeitigen Lage feſthalten. Die lichtreflectirenden 
Wandbelege der Zellen, zuſammen als iriſirende Platten bezeichnet, haben die Fähig⸗ 
keit der Ortsbewegung und zwar wird die letztere durch das Licht hervorgerufen. Im 
hellen Lichte nehmen ſie die beſchriebene Stellung ein und bewirken ſtarke Lichtreflexe, 
aber ſchon im diffuſen Lichte rücken ſie an die Seitenwände und das Leuchten der Alge 
iſt ſchwächer geworden; bei längerem Aufenthalte im diffuſen Lichte, noch raſcher in 
Dunkelheit, werden die Platten aufgelöſt und damit erliſcht ſelbſtverſtändlich der Licht⸗ 
ſchimmer. 

Optiſche Unterſuchungen haben gelehrt, daß nur Licht jener Qualität — ſelbſt⸗ 
verſtändlich aber nur ein Theil des Lichtes — von den genannten Algen reflectirt 
wird, welches auf dieſelbe auffällt und bei Anwendung von einfarbigem Lichte nicht 
etwa Strahlen anderer Brechbarkeit, woraus alſo hervorgeht, daß Fluorescenz bei 
dieſem Phänomen nicht im Spiele iſt. Vielmehr wird ein Theil des auffallenden 
Lichtes ungeändert reflectirt, der Reſt abſorbirt. Damit ift auch der Schlüſſel zur 
Löſung der Frage um die biologiſche Bedeutung dieſes Phänomens gegeben. Die 
Pflanze ſchützt ſich dadurch vor zu ſtarker Lichtwirkung. Bei vielen Blüthenpflanzen 
wird, wie ich zuerſt nachwies, der gleiche Effect durch eine ſtark reflectirende Oberhaut 
bedingt, die wir bei ſaſt allen Pflanzen ſinden, welche das ganze Jahr grün ſind 
und an ſehr ſonnigen Standorten ſtehen. Dunkelgrüne Blattfarbe und ſtarker Glanz 
der Blattoberſeite gehen gewöhnlich Hand in Hand. Man erinnere ſich nur der Ga- 
mellien, unſerer Nadelbäume, der in Gärten jo häufig cultivirten Mahonia aquifolium 2c. 
Die ſtarke Lichtreflexion dient hier zum Schutze des im Laube wohnenden Chlorophylls. 

Viele der genannten iriſirenden Algen beſitzen auch lichtdämpfend wirkende Haar⸗ 
überzüge, weiſen alſo einen doppelten Schutz gegen die Wirkung allzu ſtarken Lichtes 
auf. Es iſt nun höchſt merkwürdig, und ſpricht für die von Berthold gegebene 
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biologiſche Deutung der genannten Lichterſcheinung, daß nicht nur die iriſirenden 
Platten bei Lichtentzug durch Aenderung ihrer Lage ihre Function einſtellen und endlich 
verſchwinden, ſondern auch die als Lichtdämpfer wirkenden Haare bei mangelndem Lichte 
verſchwinden. 

Der größte Theil der Berthold'ſchen Unterſuchung betrifft die Entwickelung 
der Algen von phyfiologiſchem Geſichtspunkte aus und die Beziehung zwiſchen der 
Geſtalt dieſer Gewächſe und ihrer phyſiologiſchen Function. Dieſe Verhältniſſe ſind 
aber zumeiſt ſo verwickelter Art und eignen ſich überhaupt nur vor Fachmännern zur 
Darſtellung, weshalb ich mich damit begnügen muß, auf dieſelben einfach hinzuweiſen. — 

Auf die lebhafte Bewegung im Gebiete der Erforſchung der niederſten Pilze, der 
Schizomyceten oder Spaltpilze, desgleichen auf manche wichtige Entdeckung über 
die ſpecifiſche Natur dieſer Organismen und über deren Beziehungen zu Gährungs⸗, 
Fäulniß⸗ und Krankheitserſcheinungen, iſt in dieſem Berichte oft hingewieſen worden. 
Die Zahl der von Botanikern, Aerzten und Technikern veröffentlichten auf die Spalt- 
pilze Bezug nehmenden Arbeiten iſt aber eine ſo außerordentlich große geworden, daß 
es ſchwer hält, eine Ueberſicht über das Behauptete zu gewinnen. Noch ſchwieriger 
iſt es für den Einzelnen, der ſich das Studium dieſer Organismen nicht gerade zur 
Lebensaufgabe gemacht, das Geſicherte von dem Zweifelhaften zu unterſcheiden. 
Unter ſolchen Verhältniſſen muß eine gute, kritiſch gehaltene Zuſammenfaſſung der 
einſchlägigen Arbeiten gewiß höchſt willkommen geheißen werden. 

Ein Werk, welches ſich dieſes Ziel geſetzt, verließ kürzlich die Preſſe. Die Schrift, 
welche wir meinen, führt den Titel: „Die Spaltpilze. Nach dem neueſten Stand- 
punkte bearbeitet. Mit 34 von dem Verfaſſer ſelbſt auf Holz gezeichneten Schnitten. 
Von W. Zopf.“ Das Buch bildet einen Theil des bekannten Handbuchs der Botanik 
von Schenk und erſchien als 32. Lieferung der „Encyclopädie der Naturwiſſenſchaften“ 
(Breslau, Trewendt, 1883), kam aber auch als ſelbſtändiges Werk in den Buchhandel. 

Vor Allem verdient die Klarheit und Verſtändlichkeit hervorgehoben zu werden, mit 
welcher der Autor den ſehr verwickelten Gegenſtand dargeſtellt hat. Gerade eine Schrift, 
welche vorausſichtlich mehr von Aerzten und überhaupt Nichtbotanikern als Mykologen 
von Fach benutzt werden wird, erfordert eine lichtvolle, allgemeine verſtändliche Sprache, 
welche mit einem Minimum von Kunſtausdrücken das Auslangen findet. 

Die Methoden der Unterſuchung ſind überall in genügend vollſtändiger Weiſe 
dargelegt. Die Literaturangaben werden gewiß ſelbſt ſtrengeren Forderungen ent⸗ 
ſprechen. Abſolute Vollſtändigkeit iſt gerade auf dieſem Gebiete nicht zu erzielen, da die 
Detailarbeiten in den verſchiedenſten Zeitſchriften, Geſellſchaftsberichten ꝛc. zerſtreut liegen. 

In den meiſten controverſen Fragen hat der Verfaſſer einen beſtimmten Stand— 
punkt gewählt. Iſt man, wie der Autor, in manchen Fragen ſelbſt betheiligt und 
verſucht man, wie dies in der genannten Schrift geſchah, durchwegs kritiſch vorzugehen, 
jo bleibt kaum eine andere Wahl übrig. Dem Leſer iſt dabei auch am meiſten ge— 
dient. Es wird ihm wenigſtens eine Anſicht vollſtändig vorgeführt. Iſt nur auf die 
Literatur mit Objectivität hingewieſen — und in dieſer Beziehung läßt ſich gegen die 
Zopf'ſche Schrift kein Vorwurf erheben — ſo wird der Leſer ohnehin in den Stand 
geſetzt, die ja zumeiſt genügend betonte gegneriſche Anſicht kennen zu lernen. 

Bekanntlich herrſchen bezüglich der morphologiſchen Deutung der Spaltpilzformen 
zweierlei Anſichten. Nach der einen, welche Ferd. Cohn und ſeine Schule vertritt, 
ſind die Spaltpilzformen conſtant und nicht in einander überzuführen. Nägeli, 
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Billroth u. A. vertreten die entgegengeſetzte Anſicht, der zufolge ein genetiſcher Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen den ſogenannten Coccen, Stäbchen⸗, Faden- und Schraubenformen 
beſteht. Der letzten Anficht huldigt auch der Verfaſſer. Er bringt zahlreiche Belege 
dafür, daß aus den Coccen Kurzſtäbchen, aus dieſen Langſtäbchen, aus dieſen unter 
Umſtänden Fadenformen (Leptothrix) werden, die ſich wieder zu Coccen umbilden 
oder bei Verſchleimung der Membranen zu Zooglöaformen geſtalten können. Für die 
Richtigkeit der von ihm vertheidigten Anſicht führt der Autor die Thatſache an, daß 
nicht ſelten an einem und demſelben Faden alle Entwickelungsſtadien und Uebergänge 
von Coccen zu Langſtäbchen zu ſinden ſind. 

Selbſt die Schraubenformen (Schraubenbacterien) ſollen vielfach genetiſch mit den 
übrigen ſchon genannten Formen zuſammenhängen, indem, nach des Autors Beob— 
achtungen, manche dieſer gewundenen Spaltpilze ſich im Laufe ihres weiteren Lebens 
wieder geradeſtrecken. Durch Anwendung beſtimmter Methoden (Behandeln der Spalt⸗ 
pilze mit Säuren, Alkohol, Jodtinktur, beſtimmten Anilinfarben) gelingt es, die Glie— 
derung der Fäden deutlich zu machen und ſo unter Anderem zu beweiſen, daß ſelbſt 
die Schraubenbacterien, welche von den Gegnern als einzellige Gebilde angeſehen 
werden, häufig als gegliederte Fäden ſich zu erkennen geben. An den höchſt entwickelten 
Formen (Beggiatoa, Crenothrix) iſt der Faden nicht mehr als eine Gruppe gleich— 
werthiger Zellen, vielmehr als eine beſondere Einheit aufzufaſſen, da ſich an denſelben 
ein Gegenſatz von Baſis und Spitze conſtatiren läßt. 

In Betreff der Pigmentbacterien neigt ſich Zopf mehr der Anſicht Cohn's, 
Lankaſter's u. A. m. zu, derzufolge der Sitz des Farbſtoffes im Protoplasma, über⸗ 
haupt im Inhalte der Zelle zu ſuchen ſei; ſchließt aber für manche Formen die 
Möglichkeit des von Nägeli angenommenen Auftretens der Pigmente in der Membran 
nicht aus. Für die Fortpflanzung der Spaltpilze durch Sporen werden zahlreiche, 
zum Theile neue Thatſachen als Beſtätigung der von Brefeld auſgeſtellten mehr⸗ 
ſach beſtrittenen Behauptung aufgeführt. 

Sehr ausführlich behandelt der Verfaſſer die Phyfiologie der Schizomyceten, wobei 
ſowohl der Einfluß äußerer Agentien als die Wirkung, welche dieſe Organismen auf 
ihre Subſtanz ausüben, eingehend und mit Berückſichtigung ſelbſt der neueſten Arbeiten 
geſchildert werden. 

Ein Syſtem der Spaltpilze zu geben, iſt derzeit noch eine Unmöglichkeit, weil 
hierzu noch vielfach die entwicklungsgeſchichtlichen Vorarbeiten fehlen. Zopf hat ſich 
auch einer ſolchen unfruchtbaren Arbeit nicht unterzogen. Mit großem Geſchick ordnete 
er das derzeit Unterſcheidbare, nachdem er alles Uebrige ausſchied und anhangs— 
weiſe abhandelte. 

Die derzeit unterſcheidbaren, nämlich entwicklungsgeſchichtlich genauer geprüften 
Formen wurden in folgende vier Gruppen gebracht: 

1) Coccaceen, nämlich ſolche Spaltpilze, die nur Cocceen bilden und durch 
fortgeſetzte Theilungen in Elementarfäden zerfallen, die aber ſelbſt wieder nur aus 
Cocceen beſtehen. 

Hierher gehört der in den Rübenſaftbottichen der Zuckerfabriken beobachtete ſoge⸗ 
nannte Froſchlaichpilz (Leuconostoc mesenterioides), welcher die Dextrangährung 
hervorruft. 

2) Bacteriaceen; dieſe Schizomyceten bilden Coccen, welche zu Stäbchenformen 
(Bacterien im engeren Sinne) und zwar zunächſt zu Kurz- und dann zu Lang⸗ 


158 Botanik. Von J. Wiesner. 


ſtäbchen, endlich zu Fäden auswachſen können, welchen alſo vier Entwickelungsſtufen 
zukommen. Schraubenformen treten in dieſer Reihe nicht auſ. 

Zu dieſer Gruppe ſind u. A. zu ſtellen der Eſſigpilz (Bacterium aceti), der 
Pilz der blauen Milch (B. cyanogenum), das Heubacterium (B. subtile), der Milz⸗ 
brandpilz (B. Anthracis), der in neueſter Zeit vielgenannte Tuberkelpilz (B. Tuber- 
culosis) ꝛc. 

3) Leptothricheen. Hierher gehören jene Spaltpilze, welche außer den der 
zweiten Gruppe angehörigen vier Entwickelungsformen noch Schraubenformen zu 
bilden vermögen und deren Fadenform einen Gegenſatz von Spitze und Baſis aufweiſen. 

In dieſer Abtheilung ſteht vor Allem der lange bekannte, von Robin entdeckte 
Pilz der Zahncaries (Leptothrix buccalis), die in Quellen, Waſſerleitungen, Waſſer⸗ 
reſervoirs vorkommenden Waſſerpilze mit den Gattungen Beggiatoa und Crenothrix 
(der Waſſerfaden). 

4) Cladotricheen. Die höchſten Formen der Schizomyceten, welche nicht nur 
alle Formen, welche die Leptothricheen zu bilden vermögen, aufweiſen, ſondern auch 
verzweigte durch ſeitliche Sproſſungen zu Stande gekommene Formen. 

Hierher gehört der gemeinſte aller Waſſerpilze, das Zweighaar, Cladothrix 
dichotoma, der wohl in allen ſtehenden und fließenden an organiſchen Subſtanzen 
reichen Wäſſern (beſonders in Abflußwäſſern von Gerbereien, Zuckerfabriken ꝛc.) 
anzutreffen iſt. 

Sehr überſichtlich und bereinigt ſtellte Zopf die über die Bewegungsorgane der 
Schizomyceten vorliegenden Beobachtungen zuſammen. Neben auf ſorgfältigen Unter⸗ 
ſuchungen beruhenden diesbezüglichen Angaben findet ſich ſo viel Sonderbares und 
Wunderliches, ſo viel des Zweifelhaften, daß wir für die Sonderung von Weizen und 
Spreu in dieſer Frage dem Autor zu Dank verpflichtet ſind. 

Viele Spaltpilzformen ſind mit Cilien (Geißeln) verſehen, welche ſtets nur an 
den Polen dieſer Gebilde auftreten und als Bewegungsorgane dienen. Coccenformen 
beſitzen ſtets nur eine Cilie, wenigſtens ſoweit vollkommen verläßliche Beobachtungen 
zu Gebote ſtehen. An Spirillen, Vibrionen und Bacillen kommen ein, zwei bis ſechs 
Cilien vor. Viele Spaltpilze ſind gewiß wimperlos, ſo z. B. der Heupilz. 

In einer Entwickelungsreihe erſcheinen entweder nur coccenartige Schwärmer 
(d. i. mit Cilien verſehene Formen), oder auch ſtäbchen- und ſchraubenförmige. So 
bildet z. B. Crenothrix Kühniana nur Coccenſchwärmer, hingegen Beggiatoa alba 
drei Schwärmerformen (Coccen, Stäbchen und Schrauben). 

Morphologiſch betrachtet iſt die Spaltpilzcilie ein homogener Protoplasmafaden. 
ſtimmt alſo im Weſentlichen mit der Cilie der Algenſchwärmſporen überein. 

Manche Bewegungsformen der Spaltpilze kommen ohne Thätigkeit von Cilien 
zu Stande, z. B. die bekannten Oscillationen der Bacterien. Freie Fadenſtücke und 
wimpernloſe Stäbchen haben eine kriechende oder gleitende Bewegung. Endlich zeigen 
alle Schizomyceten, ſofern fie iſolirt auftreten, wie alle fein vertheilten kleinen Kör⸗ 
perchen, die ſogenannte Brown'ſche oder Molekularbewegung, die aber bekanntlich 
mit dem Leben dieſer Organismen nichts zu thun hat. 

J. Wiesner. 
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Schwierigkeiten, mit welchen gegenwärtig dieſForſchung zu kämpfen hal. — Die Weisheit der alten 
Aegypter nach dem Inhalt der Inſchriften. — Die mangelhafte Kenntniß der techniſchen Ausdrücke 
verhindert das volle Verſtändniß derſelben. — Die neueſten philologiſchen Studien im höheren 
Sinne des Wortes als Baſis einer gründlichen Erkenntniß der Inſchriften. — Aeußerliche Schwierig⸗ 

keiten durch eine Art von Rebusſchrift hervorgerufen. 

Nachdem in den früheren Artikeln die Namen der hervorragendſten Gelehrten und 
die Titel ihrer veröffentlichten Arbeiten angegeben worden ſind, welche der noch jungen 
Aegyptologie die ſolideſten Grundlagen geſchenkt und ſie als ebenbürtige Schweſter in 
den Kreis der übrigen Wiſſenſchaften eingeführt haben, darf an dieſer Stelle noch 
einmal wiederholt werden, was bereits mit allem Nachdruck bemerkt worden iſt: daß 
nämlich die Unfehlbarkeit der Meinung auf dieſem Gebiete nicht mehr möglich iſt, 
ſeitdem die wiſſenſchaftlichen Arbeiten eines jeden Forſchers der ſtrengſten Controle 
zahlreicher Fachgenoſſen unterworfen werden. Wenn weniger oder mehr beobachtete 
Rückſichten für Perſon und Stellung dieſer Controle nicht ſelten den Stempel 
ungleichmäßiger Beurtheilung aufdrücken oder ſchwächere Leiſtungen todt ſchweigen, 
ſo hindert der ungleich angelegte Maßſtab der Kritik in keiner Weiſe den ſchnellen 
Fortſchritt in der Entwickelung dieſer Studien und findet ſeine leidige Analogie in 
allen übrigen Disciplinen des menſchlichen Wiſſens und Könnens. Was mit aller 
Sicherheit behauptet werden darf, iſt die unbeſtrittene Thatſache, daß es keine Inſchrift 
mehr geben dürfte, deren Inhalt dem wiſſenſchaftlichen Bohrer Widerſtand entgegen⸗ 
zuſetzen vermöchte. Die Schwierigkeiten, welche im Allgemeinen und im Beſonderen 
ſich in einzelnen Fällen der Arbeit entgegenſtellen, find gegenwärtig noch durch unver⸗ 
meidliche Hinderniſſe bedingt, die der Natur jedes Sa vom Unbekannten zum 
Bekannten entſprechen und deren Beſeitigung nur als eine Frage der Zeit erſcheint. 
Indem ich auch dieſelben näher ins Auge faſſe, unterziehe ich der Reihe nach die 
offenen Fragen, welche ihrer ſchließlichen Löſung entgegenſehen oder deren Löſung 
bereits in erfolgreichen Angriff genommen worden iſt, einer näheren Prüfung. 

Die von den claſſiſchen Schriftſtellern aller Länder und aller Epochen des gebil— 
deten Alterthums vielgerühmte Weisheit der Aegypter, deren Prieſterſchulen die 
größten Philoſophen Griechenlands der übereinſtimmenden Ueberlieferung nach beſucht 
haben ſollen, ſcheint nach allem dem, was uns die Inſchriften inhaltlich auf Grund 
unſerer Ueberſetzungen darüber lehren, entweder ſehr übertrieben worden zu ſein 
oder in fo verborgener Form vorzuliegen, daß außer der Kenntuiß der gewöhn— 
lichen Schriftſprache der Denkmäler ein beſonderer Schlüſſel erforderlich ſein dürfte, 
um die vermuthete Weisheit dem Verſtändniſſe unſerer Zeit zu öffnen. Was ſoll es 
3. B. heißen und wo ſteckt die Weisheit, wenn in einer langathmigen Inſchrift aus 
den Zeiten des Kaiſers Auguſtus, welche einen Stein an dem Iſistempel auf der 
Inſel Philä bedeckt, Folgendes zu ewigem Gedächtniß überliefert wird: 

„An jenem feſtlichen Tage des 2. im zweiten Monat des Jahres, an dem 
großen allgemeinen Feſte des Landes, an dem Tage nämlich der Uebergabe 
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des Gebäudes an ſeine Herrin, an die große Göttin Iſis, die Mutter des 
Gottes, die Herrin des Gebärhauſes, die herrliche, mächtige Königin von Philä, 
die wohlthuende Fürſtin auf der heiligen Inſel, die große Sonnentochter an 
den vier Enden des Himmelsraumes, die Gattin der Majeſtät des Königs 
Oſiris und die königliche Mutter des Horus, zur Zeit wann der Himmel 
in feierlicher Stimmung iſt, die Erde ergrünt und [die Sonne] heraustritt in 
gelbem Leuchten, die Götter ſich freuen, die Göttinnen frohlocken und die 
Menſchen voller Luſt ſind: da ſchaute ſie an dieſes ſchöne Denkmal, welches 
ihr der König und Landesherr, der Autokrator, der Sonnenſohn und 
Beſitzer der Diademe, der immerdar lebende Cäſar, der Freund des Gottes 
Ptah und der Göttin Iſis, hatte ausführen laſſen. Sie fand, daß der Gebärort 
herrlich war in ſeiner in jeder Weiſe wohlgelungenen Arbeit zur Nieder⸗ 
laſſung Ihrer Majeſtät in ſeinem Innern an dem Feſte der Erntegöttin 
Rannet, um ihren Sohn auf dem Umkreiſe deſſelben zur Welt zu bringen. 
Dafür belohnt ſie ihn (den Cäſar) mit Millionen dreißigjähriger Perioden 
und mit Hunderttauſenden von Jahren auf dem Throne des Horus, des 
immerdar Erſten der Lebenden.“ 

Das mag recht gut und erbaulich klingen, aber zu der kurzen Thatſache, daß 
Cäſar Auguſtus der Göttin Iſis einen beſtimmten Tempelraum unter dem Namen des 
„Gebärhauſes“ habe aufführen laſſen, ſteht der lange Text, ſo muß es ſcheinen, in 
gar keinem Verhältniſſe und am wenigſten bergen die ſonderbaren Zuſätze neben 
der eigentlichen Bauurkunde einen inhaltreichen Weisheitsgedanken. Setzen wir den 
Schlüſſel an und öffnen wir die Thür zu dem verborgenen Gemache der geheimniß⸗ 
vollen Sprache, ſo gewinnt der Text, wie ich ihn in einer wortgetreuen Ueberſetzung 
dargelegt habe, urplötzlich eine ganz andere Bedeutung und wir leſen Weisheit heraus, 
wo leerer Wortſchwall uns zu betäuben drohte. Indem die wiſſenſchaftliche Forſchung 
den Nachweis zu liefern im Stande iſt, daß Iſis im mythologiſch⸗aſtronomiſchen 
Sinne die den Bewegungen der Geſtirne am Himmel vorgeſetzte Kraft, ihr Gatte 
Oſiris den Mond, Horus, ihr Sohn, einen der Sonnenſtände im Jahre bedeutet, 
daß die Geburt des Horus das Eintreten des Sonnenſtandes (nach ägyptiſcher Vor⸗ 
ſtellung ſtets gefeiert im Zuſammenhang mit gewiſſen Phaſen oder „Geburten“ des 
Mondes) anzeigt, daß der zweite Monat, des Jahres (Phaophi genannt, und die 
Tage vom 19. Auguſt bis 17. September jul. umfaſſend) die Zeit des beginnenden 
Pflanzenwuchſes nach der eingetretenen Ueberſchwemmung bezeichnet, und endlich daß 
„das Feſt der Erntegöttin Rannet“ eine Umſchreibung für den achten Monat des 
Jahres (vom 15. Februar bis 16. März jul.) darſtellt: ſo erhalten die ſcheinbar 
hohlen Formeln eine ganz andere Bedeutung, deren Höhepunkt in einer aſtronomiſchen 
Vorſtellung gipfelt. Nach einer alten Kalendervorſchrift wurde nämlich das Feſt der 
Frühlingsgleiche gefeiert an dem Tage, welcher dem Neumonde vor dem aſtro— 
nomiſch feſtgeſtellten Tage der Frühlingsgleiche voranging. Mythologiſch ausgedrückt 
wurde dieſer Tag als der Geburtstag des Horus, d. h. der Sonne der Frühlings⸗ 
gleiche aufgefaßt, als ſeine Mutter Iſis, d. h. das waltende Geſetz in den Bewegungen 
der Himmelskörper, bezeichnet, als ſein Vater Oſiris oder der wandelnde Mond im 
Laufe des altägyptiſchen Kalenderjahres. Somit gewinnt der Inhalt der in Rede 
ſtehenden Inſchrift eine ganz andere Bedeutung, als ſie die bloße Uebertragung voraus⸗ 
ſetzen läßt. Sie ſagt uns mit anderen Worten, daß Cäſar Auguſtus auf der Inſel 
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Philä um die Zeit der Saat der bewegenden Himmelskraft (Iſis) ein Gebäude auf⸗ 
gerichtet hat, in welchem die Feier der Frühlingsgleiche (Horus) an einem Mondtage 
(Oſiris, nach den Ueberlieferungen der Denkmäler iſt es der des zweiten Mondes) 
im Erntemonat vollzogen werden ſollte. In dieſem Sinne leſen wir nicht nur, ſondern 
wir verſtehen auch die eigentliche Bedeutung jener Inſchriſt und ſind nunmehr in die 
Lage geſetzt, folgerichtige Schlüſſe daraus zu ziehen. 

Was uns nicht bekannt ift und was wir trotzdem zu wiſſen wünſchen, erſcheint 
uns als ein Geheimniß. Nach dieſer Richtung hin, wie das angeführte lehrreiche 
Beiſpiel gezeigt hat, enthalten die altägyptiſchen Inſchriften eine faſt zahlloſe Menge 
dunkler Ausdrücke, die in die gewöhnliche Sprache überſetzt nichts weiter darſtellen als 
techniſche Ausdrücke, die den alten Aegyptern geläufig waren, uns aber ſo lange 
räthſelhaſt erſcheinen, bis ein glücklicher Zuſall oder erfolgreiche combinatoriſche Studien 
das Räthſel in einem gegebenen Falle gelöſt haben. Kann auch in der Mehrzahl 
von Fällen die Grundbedeutung irgend eines Wortes in dem ganzen Zuſammenhange 
eines überlieferten Textes auf die richtige Fährte führen, um den beſondern Sinn 
deſſelben als techniſchen Ausdruck ein für allemal feſtzuſtellen, ſo iſt andererſeits die Zahl 
der Beiſpiele nicht gering, in welchen die gebotenen und durchforſchten Hilfsmittel 
rein philologiſcher Natur nicht ausgereicht haben und nicht auszureichen ſcheinen, um 
den techniſchen Begriff mit unbeſtrittener Genauigkeit klar zu legen und in wiſſen— 
ſchaftlicher Weiſe zu verwerthen. Das unendlich reiche, vielgegliederte und ſo über⸗ 
aus intereſſante Syſtem der altägyptiſchen Mythologie, in welchem uns zu Tauſenden 
Namen und Bilder der altägyptiſchen Gottheiten gegenübertreten, iſt eigentlich nur 
eine beſondere Sprache zur Bezeichnung mannigfaltiger Begriffe und Vorſtellungen 
über das Weſen und die Einwirkungen überirdiſcher Mächte, die ſich in den ſichtbaren 
Erſcheinungen der Natur, vor Allem in den periodiſch wiederkehrenden Auf- und 
Untergängen der Sonne, des Mondes und der Geſtirne in den Lichtſphären offen⸗ 
baren und unwillkürlich durch ihre an himmliſche Geſetze gebundene regelmäßige 
Wiederkehr die erhabene Vorſtellung an die Alles regelnde, über Alles waltende und 
ſchaltende Gottheit wach rufen. Aber gerade die Unbekanntſchaft mit der eigentlichen 
Bedeutung jener zahlloſen Namen liefert die Begründung für die beſonderen Schwierig⸗ 
keiten, mit welchen die Ausleger mythologiſcher Ueberlieferungen bisher zu kämpfen 
hatten und noch lange Zeit zu kämpfen haben werden. Die Unbekanntſchaft mit der 
techniſchen Sprache erklärt z. B. zur Genüge die Unmöglichkeit, gewiſſe Papyrustexte 
zu verſtehen, in welchen von dem Transporte und der Auſſtellung von Obelisken 
und ähnlichen Denkmälern die Rede iſt. Es ſehlt eben das Verſtändniß aller jener 
Wörter, welche die techniſche Sprache geſchaffen hatte, um gewiſſe Maſchinen und 
Manipulationen auszudrücken, von denen wir heute auch nicht die geringſte Vorſtellung 
mehr beſitzen. Und doch plagt uns die gerechtfertigte Neugierde zu wiſſen, wie die 
alten Aegypter es angefangen haben mögen, um die koloſſalſten Monolithe von Ort 
und Stelle in den Steinbrüchen fortzubewegen, auf dem Waſſerwege weiter zu ſchaffen 
und in den Tempeln für ewige Zeit hin zum Gedächtniß der königlichen Gründer 
aufzurichten. Desgleichen iſt und bleibt der ſo koſtbare mediciniſche Papyrus 
Eber's in der Leipziger Bibliothek ein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch, da die 
Bezeichnungen der darin aufgeführten Krankheiten, Heilmittel und Proceduren tech⸗ 
niſche Ausdrücke ſind, deren Erkenntniß ein unauflösbares Geheimniß iſt und wahr⸗ 
ſcheinlich bleiben wird. Wir kommen immer und immer wieder zu dem Schluſſe, 
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daß die Weisheit der alten Aegypter der Nenzeit erſt in ihrem wahren Lichte erſcheinen 
wird, wenn die techniſche Sprache ihrem ganzen Umfange nach auf den verſchiedenen 
Gebieten der Kunſt, der Wiſſenſchaften und der Gewerbe dem genauen Verſtändniß 
zugänglich geworden ſein wird. Bis dahin bleibt der Werth der Ueberlieferungen 
mindeſtens ſehr untergeordnet und man iſt genöthigt, fich auf jene Texte zu beſchränken, 
welche in verſtändlicher Sprache allgemeine Gegenſtände behandeln und möglichſt frei 
von philoſophiſchen und techniſchen Kunſtausdrücken ſind. Zum Glück iſt der 
Umfang jener Ueberlieferungen bedeutend genug, um den Gelehrten ein reiches Feld 
der Forſchung zu bieten und den einzelnen Fachmann nicht abzuſchrecken vor der 
Aufgabe, das Verſtändniß derſelben dem allgemeinen Wiſſen zugänglich zu machen. 
Die Philologie iſt eben eine Magd, welche den übrigen Disciplinen des Wiſſens gern 
und freudig ihre Dienſte leiſtet, und der Philologe, auch auf dem Gebiete der Aegypto— 
logie, im edelſten Sinne des Wortes ein Arbeiter, welcher mit unverdroſſenem Fleiße 
ſeine Kraft daran ſetzt, den anderen Wiſſenſchaften die Mittel zu liefern wiederzu⸗ 
erkennen, was das Alterthum einſt erkannt und erdacht und zum Nutzen der Menſchheit 
verwerthet hat. 

Nur auf der Baſis einer ſoliden, von jedem Irrthum freien Interpretation der 
Inſchriſten und Papyrustexte iſt jenes Wiedererkennen möglich, ſoll anders der ge— 
leiſtete Dienſt ſeinen Werth behalten und wirkliche Vortheile darbieten. Ausgerüſtet 
mit der genaueſten Kenntniß der Schriftzeichen und ihrer variirenden Formen in den 
verſchiedenen Epochen der Hieroglyphik, wohl bekannt mit dem geſammten Wortſchatz, 
einſchließlich der techniſchen Sprache im weiteſten Sinne des Wortes, hat daher der 
Aegyptologe von Fach die Aufgabe zu erfüllen, den grammatiſchen (Lautlehre, Wort⸗ 
bildung, Formenlehre) und ſyntaktiſchen Eigenthümlichkeiten der ägyptiſchen Sprache 
nach ihren zeitlichen und örtlichen Unterſchieden ſeine ganze Aufmerkſamkeit zuzuwenden, 
um ihren Bau zu verſtehen und die Feinheiten ihrer Syntax mit aller Gründlichkeit 
zu erfaſſen. Nachdem in den bisherigen Vorarbeiten die Anfänge zu dieſen ebenſo 
wichtigen als nothwendigen Studien gegeben worden ſind, iſt die Löſung auch dieſer 
Aufgabe bereits mit großen Erfolgen in Angriff genommen worden. Es iſt unum⸗ 
ſtößlich durch die neueſten Unterſuchungen auf dieſem Gebiete feſtgeſtellt worden, daß 
ſchon in den älteſten Zeiten des Beſtehens der ägyptiſchen Sprache, deren Daſein eine 
Epoche von etwa ſechstauſend Jahren umfaßt, dialektiſche Verſchiedenheiten beſtanden, 
welche auf den Unterſchied eines ober- und eines unterägyptiſchen Dialectes hinweiſen. 
Es iſt conſtatirt worden, daß in dem Verlaufe des angegebenen Zeitraumes von ſechs— 
tauſend Jahren Wortſchatz, Wortbildung, Grammatik und Syntax Verſchiedenheiten 
darbieten, welche nur durch die Annahme einer älteſten, mittleren, neuen und neueſten 
Schrift- und Sprachperiode zu erklären ſind, und Schwierigkeiten, wenn auch nicht 
immer löſen, ſo doch bezeichnen laſſen, die ſich bei vergleichenden Studien zeitlich 
getrennter Texte dem Auge des kundigen Sprachforſchers offenbaren. Dr. A. Er⸗ 
man's ſcharſſinnige Unterſuchungen über das Beſtehen und die Eigenthümlichkeiten 
der Sprache des älteſten und des mittleren Reiches des Aegyptiſchen, ſeine die Sprache 
des neuen Reiches entwickelnde „neuägyptiſche Grammatik“ und Dr. L. Stern's kop⸗ 
tiſche Grammatik, eine gediegene Arbeit über die jüngſte Sprachform des Aegyptiſchen, 
ſind redende Zeugen der bedeutenden Fortſchritte, welche auf dieſem Gebiete gemacht 
worden find, denn fie werden dem Verſtändniß der altaͤgyptiſchen Ueberlieferungen 
die größten Dienſte leiſten. Es kann hier nicht der Ort fein, im Einzelnen die Er⸗ 
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gebniſſe dieſer philologiſchen Errungenſchaften den Leſern, welche dieſen Studien ferner 
ſtehen, durch eine Aufzählung der gewonnenen Reſultate vor Augen zu führen, doch 
wird es geſtattet ſein, an einem Beiſpiele zu zeigen, welchen Einfluß das richtige 
Verſtändniß eines formbildenden Elementes auf die Bedeutung einer ganzen Klaſſe 
von Wörtern auszuüben im Stande iſt. Wie Dr. Erman nachgewieſen hat (in der 
Aegyptiſchen Zeitſchrift 1881, S. 49 ff.), wird eine lange Reihe von Formen durch 
Anhängung eines i gebildet, welches jedem Adverb, Pronomen, Subſtantiv und jeder 
Verbalform eine Bedeutung verleiht, die etwa unſerem „zugehörig zu“ entſpricht. 
Aus den Präpoſitionen hr und chr, erſtere „über“, letztere „unter“ bedeutend, bildete 
man hri und chri „einer der ſich oberhalb, bezw. unterhalb befindet“, aus m-cht 
„hinter“ desgleichen m-chti „einer der ſich hinten befindet“, d. i. ein Nachfolger, Be⸗ 
gleiter. Aus ntr „Gott“ entſtand die Bildung ntri „einer der zu Gott gehört, 
ein Göttlicher“, aus tp „Kopf“ tpi „der zum Kopf gehört, der Erſte“, aus hät 
„Vordertheil“, häti „was zum Vordertheile gehört, die Bruſt“, aus nut „Stadt“, 
nuti „Städter“, aus socht „Feld“, sochti „Feldbewohner“, aus nut „das Rächen“, 
nuti „der Rächer“, aus stmtf „er gehorcht“, stmtfi „einer der gehorcht, ein Gehor⸗ 
ſamer“ und ähnlich in unendlich vielen anderen Beiſpielen. So einfach das Geſetz 
auf den erſten Blick erſcheint, ſo ſchwierig war es, daſſelbe feſtzuſtellen, andererſeits iſt 
aber nunmehr ſeine Erkenntniß voller Wichtigkeit zum Verſtändniß der Wortformen, 
in welchen jenes 1 gelegentlich feine Anwendung in dem bezeichneten Sinne findet. 
In einzelnen Fällen giebt es Aufklärungen über die bisher dunkelſten Fragen auf 
dem Gebiete philoſophiſch-mythologiſcher Gegenſtände. So hat der Verfaſſer bereits 
ſeit vielen Jahren die Bezeichnung paut, eigentlich „neun“ oder die „Neunheit“, 
auf einen wichtigen Götterkreis bezogen, welcher urſprünglich aus neun Göttertypen 
beſtand, an deren Spitze regelmäßig die Localgottheit irgend eines Tempels als 
Hegemon oder „Herr“ auftritt. Letzterem wird regelmäßig und in tauſenden von 
Inſchriften die Benennung eines pauti tp, d. i. „erſten Neuners“ zu Theil, während 
jede einzelne Gottheit des Cyclus nur als pauti, d. i. „zur Neunheit gehörig“, oder 
„Neuner“ aufgeführt erſcheint. Man wird die Bedeutung eines derartigen, auf rein 
grammatiſchem Wege beſtimmten Aufſchluſſes begreifen lernen, wenn man der von 
den franzöſiſchen Aegyptologen vorgeſchlagenen Ueberſetzung des Ausdrucks pauti: 
„les doubles essences“ bei der Behandlung mythologiſcher Texte begegnet. Die 
„doubles essences“ müſſen mit einem Male der jo einfachen Auffaſſung eines 
Neuners weichen und alle daran geknüpften Folgerungen ſpeculativer Natur in ein 
leeres Nichts aufgehen. Nur mit Freude kann daher ein Fortſchritt begrüßt werden, 
wie er in jüngſten Zeiten auf dem Gebiete der altägyptiſchen Philologie angebahnt 
iſt, denn in ihm beruht in erſter Linie das Vertrauen zu den gelieferten Ueber⸗ 
tragungen, die immer noch von mancher Seite her mit ziemlich mißtrauiſchen Augen 
angeſehen werden. Man ſollte aber das Kind nicht mit dem Bade ausſchütten und 
bedenken, daß es ſich bei der Texterklärung überlieferter Inſchriften um Einzelheiten 
handelt, die das große, mit Mühe und Anſtrengungen langer Jahre aufgerichtete 
Gebäude der ägyptologiſchen Forſchungen nicht zerftören, ſondern im Gegentheil aus⸗ 
bauen und vollenden helfen und im ſchlimmſten Falle einzelne Schäden ausbeſſern. 

Ich kann es mir nicht verſagen, zum Schluß die Aufmerkſamkeit meiner Leſer 
auf eine dritte Schwierigkeit zu richten, welche ſich bei der Interpretation ägyptiſcher 
Inſchriften dem Forſcher entgegenſtellt, obwohl mehr äußerlicher Natur iſt. Sie betrifft 
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die Leſung einer beſonderen Schriftart, die in den Ptolemäer- und Römerzeiten der 
ägyptiſchen Geſchichte die Tempelwände bedeckt, ihrem älteſten Vorkommen nach aber 
bis in die Zeiten der neunzehnten Dynaſtie, d. h. bis in das vierzehnte Jahrhundert 
vor unſerer Zeitrechnung zurückreicht. Bekanntlich beſteht die ägyptiſche Schrift, die 
ſogenannten Hieroglyphen, aus einer beſchränkten Anzahl von Zeichen (Bilder dar⸗ 
ſtellend), welchen der Werth einfacher Buchſtaben des Alphabetes zukommt, denen eine 
bei weitem größere Menge anderer Zeichen zur Seite geht, die erwieſener Maßen als 
ganze Silben auszuſprechen find. Den einzelnen Gruppen combinirter Lautzeichen, 
mögen dieſelben einfache Buchſtaben oder ganze Silben ausdrücken, pflegen ſogenannte 
Deutzeichen zu folgen, die in der Schrift nur eine ſtumme Rolle ſpielen und dem in 
dem geſchriebenen Worte enthaltenen Begriff durch eine Abbildung beſonderer oder 
allgemeinerer Natur erklärend zu Hilfe kommen, etwa ſo als wollten wir bei der 
Schreibung der Wörter: Sonne, Mond, Mann, Pferd u. a. hinter unſeren 
üblichen Schriftzeichen die Bilder einer Sonne, eines Mondes, eines Mannes oder 
eines Pferdes hinzufügen. In jener beſonderen Art von Schrift, von der ich oben 
geſprochen habe und welche in einer großen Zahl von Beiſpielen neben dem gewöhn⸗ 
lichen, den Aegyptologen ſehr geläufigen und wohl bekannten Schriftſyſteme ihre An⸗ 
wendung findet, tritt eine Umwälzung der graphiſchen Darſtellung ein, die man mit 
Recht, wie es thatſächlich geſchehen iſt, mit dem Namen einer Rebusſchrift bezeichnen 
könnte. Sie entſpricht auf das Genaueſte unſerm Rebus, wie ſie der Unterhaltung 
wegen in manchen literariſchen Erzeugniſſen unſerer modernen Zeit zur Enträthſelung 
oder Entzifferung den Leſern vorgelegt werden. Um beiſpielsweiſe ein Wort, in 
welchem die Lautzeichen a p vorkommen, ap niederzuſchreiben, bediente man ſich nicht 
der ſonſt üblichen Buchſtaben für a und p oder des Silbenzeichens für ap, ſondern 
erſetzte die letzteren durch das Bild eines Affen, deſſen häufiger Name in der ägyptiſchen 
Sprache gleichfalls ap lautete. Man verfuhr dabei ähnlich wie in unſerer Rebusſchrift, 
in welcher etwa das Wort Waffe durch den Buchſtaben w mit dem darauf folgenden 
Bilde eines Affen ausgedrückt werden könnte. Bis hierher iſt die Sache einfach und 
ſcheinbar mit geringen Schwierigkeiten verknüpft. Jeder, der fein ägyptiſches Sprach⸗ 
lexikon im Kopfe hat, dürfte ja nur die Ausſprache des lebenden Weſens oder 
todten Gegenſtandes einfetzen, welches in dem bildlichen Zeichen dargeſtellt erſcheint, im 
gegebenen Falle beim Bilde des Affen: ap, um ſofort darin den Vertreter der beiden 
Lautzeichen a-p wieder zu erkennen. Allein es beginnen nunmehr Zweifel, begründet 
durch die Wahrnehmung, daß zur Bezeichnung des Affen nicht blos nur ein Wort, 
ſondern mehrere Wörter wie an, sa, zed, ze u. a. m. exiſtirten, und daß alle dieſe 
Wörter als Vertreter ſämmtlicher entſprechenden Laute auftreten, daher das Bild des 
Affen nicht nur den Laut ap, ſondern auch an, sa, zed und ze geleſen werden kann. 
Mit anderen Worten, wir ſtehen dem Syſtem der ſogenannten Polyphonie der 
Zeichen gegenüber. Das Bild eines Kindes drückt in demſelben z. B. die Laute si, chi, 
nen, chen, cher, hun, mas, schera aus, da dieſe verſchiedenen Laute zugleich die 
Ausſprache der verſchiedenen Wörter für Kind darſtellen, ſo etwa als wollte man in der 
deutſchen Schriftſprache das Bild eines Kindes mit Rückſicht auf die verſchiedenen Bezeich⸗ 
nungen deſſelben wie: Kind, Kleiner, Knabe, Bube, Junge polhphoniſch ver- 
wenden. Man konnte außerdem, wie es die Studien der Inſchriften lehren, den Bil⸗ 
dern nur den Werth des Anfangslautes der entſprechenden Wörter zuertheilen und 
daher den Affen (ap) einfach a, wie das Kind a, s, n, ch, sch u. ſ. w. leſen. 
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Wiſſenſchaftlich wird dieſes Syſtem mit dem Namen der Akrophonie belegt. Es würde 
kaum möglich ſein, wenigſtens einen Theil jener nach einem ſo ſeltſamen Doppelſyſteme, 
dem polyphoniſchen und akrophoniſchen, geſchriebenen Inſchriften zu entziffern, wenn 
nicht derſelbe Text ſich in mehrſachen Redactionen wiederholte, die theils in der ge— 
wöhnlichen Schriſtweiſe, theils aber in der wunderlichen Rebusſchriſt abgefaßt ſind, von 
der die Tempelwände der Heiligthümer von Dendera, Edfu und Philä ſtrotzen. Eine 
ſorgſam durchgeführte Vergleichung dieſer Redactionen oder identiſchen Sätze und 
Formeln (auch die mit Hilfe der Rebusſchrift geſchriebenen Namen der römiſchen 
Kaiſer rechne ich hierzu) innerhalb verſchiedenartiger Inſchriften liefert zuletzt den 
Schluſſel zur Eröffnung der räthſelvollen Schriftgattung, um deren Kentniß ſich neben 
dem Verfaſſer vor Allen Prof. Dr. J. Dümichen die größten Verdienſte erworben 
hat. Daß da, wo keine ähnlichen Hilfsmittel exiſtiren, die Entzifferung der Inſchriften 
zur reinen Unmöglichkeit wird, das beweiſen die ſonderbaren Textſtücke, welche ganze 
Wände der thebaniſchen Königsgräber einnehmen und bis jetzt nur bruchſtückweiſe 
dem Verſtändniß zugänglich geworden ſind. Aber auch anderwärts ſind ſpätere Bei⸗ 
ſpiele vorhanden, deren beabſichtigte oder unbeabſichtigte Dunkelheit durch Anwendung 
der Rebusſchrift bis auf den heutigen Tag glücklich bewahrt iſt. Ich erinnere mich 
einer im Tempel von Eſne befindlichen Inſchrift, welche aus 130 verſchiedenen Zeichen 
beſteht, unter denen 77 mal ein Krokodil wiederkehrt, um polyphoniſch und akro⸗ 
phoniſch die verſchiedenartigſten Lautwerthe zu bezeichnen. Die ganze Compoſition 
dieſer Inschrift erſcheint wie die Spielerei eines prieſterlichen Schreibers, der dem hei⸗ 
ligen Krokodil zulieb die Kenntniß der verſchiedenen Bezeichnungen für dieſes unholde 
Geſchöpf in wenig geiſtreicher Weiſe graphiſch ansgenutzt hat. Daß aber auch dieſe 
Inſchrift einſt enträthſelt werden wird, dafür ſpricht der ſtets zunehmende Fort- 
ſchritt in der lautlichen Beſtimmung jener dem Syſtem der Polyphonie und Akro⸗ 
phonie unterworfenen Zeichen und Bilder der Hieroglyphik. Welchen Zweck die älteren 
und jüngeren Gelehrten der ägyptiſchen Prieſterſchaft mit der Erfindung jener wun⸗ 
derlichen Schriftgattung verbunden haben mögen, läßt ſich heute ſchwer beſtimmen. 
Als Bewahrer beſonderer Geheimniſſe konnte ſie kaum dienen, denn die Schrift läßt ſich 
heute, wenn auch nur ſtellenweiſe, mit aller Sicherheit entziffern, und das Entzifferte 
bietet keine größeren Geheimniſſe dar, die uns nicht ſonſtige hieroglyphiſch geſchriebene 
Inſchriften verrathen. Wenngleich ihre Erfindung und Anwendung bis in das vier⸗ 
zehnte Jahrhundert v. Chr. Geburt hinausgeht, ſo giebt ihr dennoch dieſes verhältniß⸗ 
mäßig hohe Alter keine beſondere Weihe. Die älteren wie die jüngeren Aegypter trieben 
mit dieſem Syſtem ein wahres Spiel, für uns um ſo unbegreiflicher als es eine hohle 
Weisheit verräth, die mit dem ernſten Charakter der ägyptiſchen Hierogrammaten ſo 
wenig im Einklang ſteht und eigentlich auf die natürlichen, wenn auch unbeholfenen 
Anfänge einer jeden Schriftbildung unnöthig zurückgreift. Noch heute bin ich zmeifel- 
haft, welchen paſſenden Namen ich dieſer Schrift zu geben hätte. Eine ägyptiſche Be⸗ 
zeichnung derſelben kenne ich nicht und ich glaube kaum, daß uns jemals die Inſchriften 
einen Namen dafür enthüllen werden. 

Dies ſind im Allgemeinen die offenen Fragen, mit welchen gegenwärtig die 
ägyptiſche Forſchung zu rechnen hat. Sie erſchweren in manchen Fällen das Verſtänd⸗ 
niß der Texte, aber ihre Löſung iſt wie geſagt nur eine Frage der Zeit. 

Heinrich Brugſch. 
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Ueber neue Beiträge zur Lehre vom Geſteinsmetamorphismus: Roſenbuſch, Die Con⸗ 

tactmetamorphoſe der Steiger Schiefer in den Vogeſen; Brögger, Contactmetamorphoſe im 

Silur des ſüdlichen Norwegens; Barrois, Contactmetamorphoſe am Granit und anderen Geſteinen 

in Nordweſtſpanien; Reuſch, Siluriſche Verſteinerungen in regionalmetamorphen, kryſtalliniſchen 

Schiefern; Sauer, Gerölle in Glimmerſchiefern; Becke, Die Gneißformation des niederöſterrei⸗ 

chiſchen Waldviertels; Schrauf, v. Laſaulx, Randzonen um Granat; Stur und v. Foullon, 
Kryſtalliniſche Schiefer aus der Kohlenformation in Steiermark. 


Kaum ein Gebiet geologiſch-petrographiſcher Forſchung nimmt ein höheres 
Intereſſe für ſich in Anſpruch als das des ſogenannten Metamorphismus. Durch 
die mikroſkopiſche Geſteinsunterſuchung wird aber die wirkliche mineralogiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung der ſogenannten metamorphiſchen Geſteine mehr und mehr feſtgeſtellt und ſo 
die erſte Grundlage geſchaffen zu einer richtigen Beurtheilung der formellen und ſub— 
ſtantiellen Veränderungen, die der Metamorphismus der Geſteine in fich begreift. 

Zwei Arten von metamorphiſchen⸗Geſteinen find im Allgemeinen aus einander zu 
halten, die jedoch in ihrer petrographiſchen Entwickelung, wie das jede neue Unter⸗ 
ſuchung mehr und mehr beſtätigt, unverkennbar eine nicht geringe Uebereinſtimmung 
zeigen: die durch Contact mit gewiſſen Eruptivgeſteinen metamorphoſirten Sediment⸗ 
geſteine und die über ganze Regionen ausgedehnten Syſteme kryſtalliniſcher Schiefer, 
die einerſeits unmittelbar mit rein ſedimentären Geſteinen tektoniſch in den Gebirgen 
verbunden find, andererſeits die petrographiſchen Charaktere der eruptiven, maj- 
ſigen, kryſtalliniſchen Silicatgeſteine mit der charakteriſtiſchen Structur und manchen 
Eigenthümlichkeiten der geſchichteten Sedimentgeſteine vereinigen. 

Contactmetamorphismus und regionaler Metamorphismus ſind 
die Bezeichnungen für die beiden Arten von Erſcheinungen. 

In wahrhaft erſchöpfender Behandlung hat ſchon vor einigen Jahren Roſen— 
buſch in den Abhandlungen zur geologiſchen Specialkarte von Elſaß-Lothringen in 
feiner Beſchreibung der Contactzone der Steiger Schiefer um den Granit von Barr— 
Andlau und Hohwald, ein Gebiet geſchildert, das in ausgezeichneter Weiſe das Beiſpiel 
des Contactmetamorphismus zeigt. 

In einem Complexe mächtiger Thonſchiefer, die von dem Orte Steige im oberen 
Weilerthale ihren Namen führen, ſind die Granitſtöcke von Barr-Andlau und von 
Hohwald eingelagert. Im Contacte mit dieſen zeigen die Thonſchiefer hochgradige 
Umwandlungen, die in weiterer Entfernung von den Graniten allmälig abnehmend eine 
Reihe ſcharf zu trennender und wohl charakteriſirter Contactzonen bilden. 

Da die Arbeit Roſenbuſch's die Anregung gegeben hat für manche weitere 
wichtige Forſchung auf dieſem Gebiete und die von ihm nachgewieſenen typiſchen 
Glieder der Zonen der Contactmetamorphoſe auch in ganz analoger Ausbildung in 
anderen Gebieten wiedergefunden wurden, jo mag hier, zu den neueren Arbeiten gewifjer- 
maßen einſührend, das wichtigſte der Reſultate jener Arbeit noch einmal angeführt fein. 
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Die ganze Contactzone der Steiger Schiefer an den Graniten läßt ſich in drei an⸗ 
nähernd concentriſch verlaufende Partialzonen zerlegen, die von Außen auf den Granit⸗ 
ſtock zu in folgender Reihe erſcheinen: 1. Eine Zone ſogenannter Fleck-, Frucht- oder 
Knotenſchieſer mit noch unveränderter Schiefergrundmaſſe, die Knotenthonſchiefer; 
2. die Zone der Fleck-, Frucht- oder Knotenſchiefer mit deutlich gröber kryſtallin ent⸗ 
wickelter Schiefergrundmaſſe, die Knotenglimmerſchiefer; 3. die Zone der Horn— 
felſe, ſpeciell der weitaus überwiegenden Andaluſithornfelſe. 

Das Charakteriſtiſche der erſten, oder alſo am wenigſten metamorphoſirten Zone beſteht 
nach den Unterſuchungen Roſenbuſch's darin, daß das Pigment der normalen Schiefer 
ſich local in verſchiedener Form anhäuft, daß gleichzeitig der Eiſenglanz des normalen 
Schieſergeſteins theilweiſe oder ganz zu Magnetit reducirt wird und endlich auch noch 
darin, daß urſprünglich in den Schiefern vorhandene kohlige Subſtanz nun zu Graphit wird. 

In der zweiten Zone des Contactringes iſt vornehmlich die Entwickelung eines 
gröberen Kornes der Schiefer, wodurch dieſe glimmerſchieferähnlich werden, zu erkennen; 
der in den Schiefern vorhandene Chlorit verſchwindet und an ſeine Stelle tritt brauner 
Magneſiaglimmer, es treten ſporadiſch winzige Staurolithkryſtalle auf und die ſtärker 
pigmentirten, aber noch nicht gröber kryſtallin entwickelten Flecken, die in den Geſteinen 
der erſten Zone erwähnt wurden, wachſen und aſſimiliren ſich ſchließlich in die allge— 
meine Hauptmaſſe des Geſteines. 

Als am meiſten umgewandelte, alſo den höchſten Grad der Metamorphoſe im 
unmittelbaren Contacte mit dem Granit darbietende Zone iſt die der Hornfelſe zu 
bezeichnen; für ſie iſt charakteriſtiſch das Verlorengehen der Schichtung der Schiefer, 
das Verſchwinden der Knoten, des Turmalins, ſowie der kohligen Subſtanz als ſelb⸗ 
ſtändiges Glied aus dem Geſteinsgewebe und das Eintreten des Andaluſits in daſſelbe. 
Die Geſteine dieſer Zone ſind auch ſchon ihrem äußeren Anſehen nach alle als Hornfelſe 
zu bezeichnen; der mineralogiſche Beſtand derſelben iſt freilich nicht immer derſelbe 
und fo kommen außer den normalen Audaluſithornfelſen auch Cordierithornfels, 
Granathornfels und Turmalinhornſels vor. 

Nicht bei allen analogen Contactmetamorphoſen, wie die des Gebietes von Barr⸗ 
Andlau, führt die Umwandlung zu ſo hochgradig veränderten, maſſigen, nicht mehr 
mit erkennbarer Schichtung verſehenen Endgliedern. Aber dennoch iſt die Art der 
Umwandlung in vielen Granitgebieten eine durchaus übereinſtimmend verlaufende. 

Als allgemeines Reſultat aber ergiebt ſich aus dieſen und ähnlichen Beobachtungen 
anderer Forſcher, daß die Contactmetamorphoſe in den Schiefergebieten um Granite 
der Hauptſache nach in einer molecularen Umlagerung der urſprünglichen Schieferſub⸗ 
ſtanz beſteht, bei welcher dieſe nur einen Theil ihres Gehaltes an Waſſer und kohliger 
Materie verlor. Eine weſentliche Zufuhr an Stoffen von Außen ſcheint dabei im 
Allgemeinen nicht ſtattgefunden zu haben. Das metamorphoſirende Geſtein bedingt 
den Act der Metamorphoſe und die Natur ihres Verlaufes; von der chemiſchen Be- 
ſchaffenheit des metamorphoſirten Geſteins dagegen ſind die Producte der Metamor— 
phoſe in chemiſcher und mineralogiſcher Beziehung abhängig. 

Freilich find nun die eigentlichen Vorgänge der Contactmetamorphoſe noch unbe⸗ 
kannt. So lange es nicht gelingt, experimentell ähnliche Umwandlungen an Geſteinen 
hervorzubringen, find alle Erklärungen nur Vermuthungen. Aber von großer Wichtig- 
keit wird darum doch die immer erweiterte Kenntniß der Mineralbildungen bleiben, 
welche den Bereich einer Zone contactmetamorphiſcher Wirkungen charakteriſiren. 
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Wichtige Beiträge zu dieſer Kenntniß hat neuerdings auch W. C. Brögger in 
feinem Werke „Ueber die ſiluriſchen Etagen 2 und 3 im Chriſtianiagebiet und auf 
Ecker“ geliefert ). 

Namentlich im Contacte mit den rothen, titanitführenden Hornblendegraniten des 
ſüdlichen Norwegens zeigen die ſiluriſchen Schichten der genannten Etagen ebenfalls 
ziemlich bedeutende Metamorphoſe. 

Die Eruptivgeſteine ſelbſt ſcheinen in ihrer mineralogiſchen und chemiſchen Zu— 
ſammenſetzung an der unmittelbaren Grenze in der Regel keine Aenderung erlitten 
zu haben. Die Contactumwandlungen an denſelben Schichten ſcheinen überall auch 
übereinſtimmende Producte hervorzubringen. Eben ſo wenig wie Roſenbuſch 
fand auch Brögger irgendwie an der Grenze eine eigentliche Verſchmelzung der 
Eruptivgeſteine und der anſtoßenden ſiluriſchen Schichten, die Grenze iſt im Gegen- 
theil überall als eine ſcharfe zu bezeichnen. Nach derſelben zu nehmen die Gontact= 
umwandlungen ſtets allmälig auch an Intenſität zu. 

Die Umwandlung iſt für die verſchiedenen Schichten oft eine ſehr verſchiedene, 
ſo daß ſich für die betreffenden Geſteine ein ſehr wechſelnder Grad der Umwand— 
lungsfähigkeit ergiebt. So ſcheint z. B. der Dictyograptus ſchiefer eine ganz beſondere 
Unfähigkeit zum Metamorphoſirtwerden zu beſitzen. Dieſer iſt ein ſehr verbreitetes 
und leicht erkennbares Glied der ſiluriſchen Etage 2. Das charakteriſtiſche und fait 
einzige Foſſil derſelben iſt: dictyograptus flabelliformis. In den ſchwarzen, 
bituminöſen Schiefern vom Hofe Väkkero ſtecken dieſelben in großer Menge inne. 
Im Allgemeinen ſind die aus der Contactmetamorphoſe hervorgegangenen Geſteine 
ähnlich denen, wie ſie auch in dem oben angeführten Gebiete in den Vogeſen nach— 
gewieſen wurden und haben auch Aehnlichkeit mit den Gebilden im Gebiete regionaler 
Metamorphoſe. Die metamorphoſirten Geſteine erſcheinen als Knotenſchiefer, Chiafto- 
lithſchiefer, Hornfelſe und Kalkſilikatgeſteine oder Kalkhornfelſe. 

In den unteren Etagen des Silurs (1 bis 3 0% ), die vorzüglich aus den 
ſogenannten Paradoxydesſchichten, dem Olenusſchiefer und den Schiefern und Kalk— 
ſteinen der unteren Aſaphusetage beſtehen, wechſeln beſonders Knotenalaunſchiefer, 
Chiaſtolithſchiefer und dunkelfarbige Hornfelſe, während die kalkreicheren Glieder der 
oberen Etage 3 als Marmorbänke, Kalkſilikathornfelſe, die Thonſchiefer als gebän⸗ 
derte Hornfelſe metamorphoſirt erſcheinen. 

Ganz beſonders bieten die Schichten der mit 3 c bezeichneten Abtheilung des 
Silurs (Kalkſtein, Expanſusſchiefer und Orthocerenkalk) durch die wechſelnde Aus— 
bildung ihrer Contactmetamorphoſe Intereſſe. 

Der Kalkſtein iſt in der Nähe des Granites in grauen, feinkörnigen Marmor 
umgeändert, die Schiefer in alternirende, abwechſelnd fleiſchroth, violett und blau— 
ſchwarz geſtreifte Bänder von quarzhartem, makroskopiſch dicht ͤrſcheinendem Hornfels. 
Die violett fleiſchrothen Streifen repräſentiren dabei die Kalklagen und Linſen, die 
in den Schiefern vorkommen, die dunkeln Streifen die Schieferlagen ſelbſt. 

Als Beſtandtheile der dunklen Hornfelſe erſcheinen Plagioklas, gelber Magnefia- 
glimmer, Aktinolith, Malakolith und Titanit, in den fleiſchrothen auch Granat. Die 
aus der Metamorphoſe der Orthocerenkalke hervorgegangenen Kalkfilikathornfelſe be⸗ 


1) Ueber den die Tektonik dieſer Gebirgsglieder betreffenden Theil des Buches wurde ſchon 
früher in dieſer Zeitſchrift von mir referirt. 
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ſtehen vorwiegend aus Wollaſtonit (Kalkſilikat) in Körnern und aus Kallſpath, 
daneben ein gelber Granat (ſogenannter Heſſonit) und Streifen aus einem Gemenge 
von Wollaſtonit und Veſuvian. 

In ähnlicher Weiſe ſind auch die Stinkkalkellipſoide und dünnen Kalkſteinlager, 
welche den Schieſern der Etage 2 zahlreich eingelagert erſcheinen, in violett gefärbte 
Kalkſilikathornfelſe umgewandelt. 

Nicht als eine Contactmetamorphoſe kann dagegen die Umwandlung dieſer 
Stinkkalkeinlagerungen in körnige und radialſtrahlige Anthrakonitaggregate gelten. 
Unter Anthrakonit verſteht man kryſtalliniſche, ſchwarz durch beigemengte kohlige 
Subſtanz gefärbte Aggregate von Kalkſpath. Dieſe Anthrakonitknollen wandeln ſich 
weiterhin in Eiſenkies um. An vielen der in jenen Schichten vorkommenden Eiſen⸗ 
kiesellipſoiden läßt ſich deutlich nachweiſen, daß fie als pſeudomorph nach Anthrakonit 
gelten müſſen. Ganz dieſelben Umwandlungen treten aber auch außerhalb der Region 
des Contactmetamorphismus auf. 

Brögger kommt aus der Unterſuchung der eigentlichen Contactwirkungen zu dem 
Schluſſe, daß dieſelben in einem bloßen Umkryſtalliſiren, einer molecularen Umlage⸗ 
rung ohne weſentliche Aenderung der chemiſchen Zuſammenſetzung beſtehen. Jedoch 
ſcheint dieſes hier nicht ganz ohne Ausnahme zu ſein. Bei den metamorphoſirten 
Kalkellipſoiden der Schiefer hat auch eine wirkliche Zufuhr von Kieſelſäure ohne 
Zweifel ſtattgefunden. Jedoch darf hieraus keineswegs auf eine allgemeine Zunahme 
des Kieſelſäuregehaltes gegen die Grenze des Granits hin durch die Contactmeta⸗ 
morphoſe geſchloſſen werden. An einigen Stellen iſt wahrſcheinlich in den Contact⸗ 
geſteinen auch eine Anreicherung an Titanſäure erfolgt. 

Die in den metamorphoſirten ſiluriſchen Schichten urſprünglich vorhandenen Ver⸗ 
ſteinerungen ſind mit der Metamorphoſe in der Regel verſchwunden; jedoch findet auch 
recht häufig eine Ausnahme hiervon ſtatt. Ganz beſonders werden aber, wenn die 
Metamorphoſe eine intenſivere geweſen, auch die letzten Spuren der Foſſilien ver- 
nichtet. So find z. B. von den unzähligen Trilobitenreſten der ſchon mehrfach er⸗ 
wähnten Stinkkalkknollen und von den unzähligen kleinen Schalenreſten im Ortho⸗ 
cerenkalk, wie ſolche z. B. an einer geſchliffenen Fläche des unveränderten Geſteines 
zu ſehen ſind, in den metamorphoſirten Partien dieſer Geſteine keine Spuren 
mehr erhalten. Andererſeits beweiſt die vollſtändige Erhaltung der Verſteinerungen 
in dem der Metamorphoſe nicht zugänglichen und daher kaum veränderten vorhin 
genannten Dictyograptusſchiefer unmittelbar an der Granitgrenze, daß jedenfalls kei⸗ 
nerlei Schmelzung oder eine ähnliche intenſive Hitzewirkung mit der Contactwirkung 
verbunden geweſen iſt. 

Eine beſtimmte Hypotheſe über die eigentlichen Vorgänge der Gontactmetamor- 
phoſe wagt auch Brögger nicht aufzuſtellen. 

Ein anderes Gebiet ausgezeichneter Contactmetamorphoſe um granitiſche Maſſive 
hat neuerdings Charles Barrois zum Gegenſtande ſeiner Unterſuchungen und 
Studien gemacht. 

Derſelbe hat ein großes Werk über die Geologie der ſpaniſchen Provinzen Afturien 
und Galicien publicirt ). Der erſte Theil dieſes Werkes iſt der Beſchreibung der 
kryſtalliniſchen und Eruptivgeſteine dieſer Gegenden gewidmet. 


) Recherches sur les terrains anciens des Asturies et de la Galice. Lille 1882. 
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Die geſchichteten Formationen des nordweſtlichen Spaniens ſind von verſchiedenen 
maſſigen kryſtalliniſchen Geſteinen durchzogen, die bis heute nur in geringem Maße 
die Aufmerkſamkeit der Geologen auf ſich gezogen haben. 

Zwei Granitmaſſive kommen beſonders zur Beſchreibung, deren Eruption nach 
Barrois in die nachcambriſche Zeit fällt, das Maſſiv von Boal und das Maſſiv 
von Lugo. Das erſtere, welches bei Freijulfe an die Nordküſte ſtößt, iſt nur von 
geringerer Ausdehnung und erreicht in ſeinen höchſten Punkten nur eine Höhe von 
300 m über dem Meere. Um ſo intereſſanter ſind gerade hier die Erſcheinungen der 
Contactmetamorphoſe. 

Die Geſtalt des Granitmaſſivs iſt eine langelliptiſche. Von der Hauptmaſſe 
zweigen ſich zahlreiche Apophyſen in die das Maſſiv umſchließenden Schiefer ab. 
Die Ausbildung des Granites im Maſſiv iſt von der in den Apophyſen verſchieden. 

Der Granit von Boal iſt ein vollkommen kryſtalliniſchkörniges Gemenge von 
Quarz, Feldſpath (Orthoklas und Plagioklas) und von zwei Glimmern, demnach ein 
echter Granit. Neben dieſen Gemengtheilen erſcheinen acceſſoriſch Apatit, Titanit, 
Magneteiſen. Der Granit von Boal umſchließt zahlreiche Fragmente von unregel⸗ 
mäßiger Geſtalt, die ein granitiſches Gemenge derſelben Mineralien darſtellen. Die 
Größe derſelben iſt recht verſchieden, meiſt zeigen ſie abgerundete Umriſſe und gehen 
oft ganz allmälig in die Maſſe des eigentlichen Granits über. 

Während manche Forſcher im ähnlichen Vorkommen in den Graniten anderer 
Gebiete wirkliche Einſchlüſſe, d. h. Bruchſtücke älterer Geſteine ſehen, ſo z. B. Dau- 
bree, glaubt Barrois hier in denſelben lediglich etwas anders entwickelte Ausſchei⸗ 
dungen deſſelben granitiſchen Magmas annehmen zu müſſen, alſo gewiſſermaßen 
Segregationen, deren Entſtehung durch zufällige Vorgänge in der Kryſtalliſation be⸗ 
dingt iſt. 

Phillips) hat in einer Unterſuchung über ähnliche einſchlußartige Bildungen 
zwei Arten derſelben unterſchieden: ſolche von rundlicher Geſtalt, dieſelben Mineral- 
elemente enthaltend wie der Granit, der ſie enthält, und andere von ſcharfkantigen 
bruchſtückähnlichen Conturen, von einer mit dem Granit nicht übereinſtimmenden 
Mineralzuſammenſetzung: die erſteren ſind Ausſcheidungen des granitiſchen Magmas, 
die letzteren wirkliche Einſchlüſſe. 

In dem Granit von Boal ſcheinen nur ſolche der erſteren Art vorzukommen. 

Um das Maſſiv von Boal finden ſich in den cambriſchen Schiefern verſchiedene 
Gänge von Granit. Einer der bedeutendſten iſt auf eine große Strecke hin zu verfolgen, 
beſonders auch im Thale des Rio Navia, der bei Freijulfe in das Meer tritt. 

Der Granit dieſer Gänge ift von dem Granit des Maſſivs dadurch unter— 
ſchieden, daß er nur einen weißen Glimmer enthält. Er iſt alſo ein Muscovitgranit. 
Wo derſelbe im Contacte mit den genannten Schiefern zu beobachten iſt, zeigt er 
ſtets eine dichte, den Granuliten ähnliche Beſchaffenheit: er iſt hier ein Eurit, wie 
die franzöſiſchen Geologen dieſe Art von Geſteinen zu bezeichnen pflegen. Aber unter 
dem Mikroſkope nimmt man dieſelben Gemengtheile wahr, welche die körnige Aus— 
bildung des Granites zuſammenſetzen, es ſind demnach die Apophyſen als mikro— 
granitiſche Erſtarrungsmodification des granitiſchen Magmas zu bezeichnen. Auch das 


) On coneretionary patches and fragments in granite. Quart. Journ. geol. Soc. 
XXXVI. 1880. 1. 
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iſt eine Erſcheinung, die ſich in vielen Gebieten wiederholt. Die ſogenannten Elvane 
von Cornwall und Irland ſind nichts anderes, als die mikrogranitiſch ausgebildeten 
Ausläufer echt körnig⸗granitiſch ausgebildeter Granitmaſſivs. 

Das zweite Granitmaſſiv, welches Barrois unterſucht hat, bezeichnet er nach der 
Stadt Lugo, öſtlich von welcher dieſes die ganze Provinz gleichen Namens durchzieht. 
Es liegt einerſeits begrenzt von Schichten der cambriſchen Formation, welche die 
Kette der Berge von Cadebo zuſammenſetzen, andererſeits von Amphibolſchiefern der 
kryſtalliniſchen Schieſerſerie, auf denen die Stadt Lugo ſelbſt erbaut iſt. 

Der Granit des Maſſivs von Lugo unterſcheidet ſich von dem des Maſſivs von 
Boal vornehmlich durch die Abweſenheit des weißen Glimmers, gleicht ihm aber in 
der mittelkörnigen Structur. 

Der Granit von Lugo ſcheint in Spanien eine große Verbreitung zu beſitzen. 
Der größte Theil der Oberfläche des alten Königreiches von Galizien beſteht daraus; 
in den Pyrenäen, im Centrum von Spanien in der Sierra Guadarama, in der 
Umgebung von Las Navas erſcheint er wieder und der Granit, welcher in der Provinz 
Sevilla in großer Ausdehnung auftritt, ſcheint mit jenem ebenfalls identiſch zu ſein. 

Beide Granitmaſſivs find von einer Zone metamorphoſirter Schiefer concen- 
triſch umgeben, die ſich durch eine kryſtalline Beſchaffenheit ſehr weſentlich von den 
gewöhnlichen cambriſchen Schieſern unterſcheiden, aus denen ſie entſtanden ſind. 

Dieſe letzteren find echte Thonſchiefer von einer ſchwarzblauen oder tief grauen 
Farbe, die auf regelmäßig in ihnen verbreiteter kohliger Subſtanz und auf beige⸗ 
mengtem Eiſenglanz beruht. 

Der Metamorphismus dieſer Thonſchiefer von Aſturien und Galizien zeigt ſich 
immer darin, daß glimmerreiche, blatterige Schiefer, endlich echte Glimmerſchiefer ent— 
ſtehen; gleichzeitig aber ſind Kryſtalle von Chiaſtolith in den Schiefern gebildet worden; 
aber dieſelben ſpielen nur eine untergeordnete Rolle. Auch Barrois unterſcheidet drei 
concentriſch verlaufende Zonen der Metamorphoſirung, welche in ihrer petrographiſchen 
Ausbildung deutlich zu trennen, wenngleich durch Uebergänge mit einander ver⸗ 
bunden ſind. 

Die erſte Zone, d. h. die äußerſte, am weiteſten vom Granit entfernte und daher 
am wenigſten ſtark metamorphoſirte bezeichnet er als die der gepreßten oder gewalzten 
Schiefer (schistes gaufrés). Aeußerlich find dieſe durch eine blätterige Structur aus— 
gezeichnet, wobei die einzelnen Blätterlagen zu lang parallel verlaufenden Rippen 
angeordnet oder gefaltet erſcheinen. In den Geſteinsgemengtheilen hat ſich keine 
weſentliche Aenderung vollzogen, nur die Aggregation derſelben iſt eine andere ge— 
worden. Es treten zahlreich dunkelgefärbte Knötchen von verſchiedener Größe in dem 
Geſtein hervor, dieſelben, wie fie die charakteriſtiſchen Knotenſchiefer von Barr-Andlau 
und im Contactkreiſe der ſächſiſchen Granulite aufweiſen. Die Quarzkörner in der 
Geſteinsmaſſe erſcheinen im Sinne der Schieferung geſtreckt und ſind von ihnen ſich 
anſchmiegenden Glimmerlamellen umſäumt. 

An der Grenze gegen die zweite Zone hin treten in dieſen Schiefern Lamellen 
eines nicht näher beſtimmten Minerals auf, welche beiderſeitig ſich zuſpitzende Quer⸗ 
ſchnitte zeigen, alſo eine ſcheibenförmige Geſtalt beſitzen. Aehnliche Lamellen ſind 
übrigens auch ſchon in anderen metamorphiſchen Geſteinen, z. B. den ſogenannten 
Ottrelitſchiefern aus den belgiſchen Ardennen, gefunden worden. Vielleicht ſind ſie 
identiſch mit dem im Folgenden von anderen Localitäten noch zu erwähnenden Chloritoid. 


172 Geologie und Geſteinslehre. Von v. Laſaulx. 


Die zweite Zone der metamorphoſirten Schiefer unterſcheidet ſich von der vorher⸗ 
gehenden durch das zahlreichere Auftreten von dunklem Glimmer und porphyrartig 
im Geſteine liegende ſcharf ausgebildete Kryſtalle von Chiaſtolith. 

Die Schiefer dieſer Art bilden die breiteſte Zone um die beiden Granitmaſſive. 
Um das Maſſiv von Boal iſt fie in einer Mächtigkeit von mehreren Kilometern auf 
große Erſtreckung vorhanden. 

Unter dem Mikroſkope zeigt ſich in ihnen das Eintreten des dunklen Glimmers 
an Stelle des Chlorites, wie es von Roſenbuſch auch in den Vogeſen beſchrieben 
worden iſt. Turmalin, der auch in der äußeren Zone nicht fehlte, iſt reichlicher vor— 
handen und zu größeren Kryſtällchen entwickelt. 

Die Chiaſtolithkryſtalle zeigen die charakteriſtiſchen Einlagerungen ſchwarzer 
graphitiſcher Subſtanz, welche auf Querſchnitten auf hellem Grunde die Geſtalt eines 
griechiſchen X darſtellen. Oſt erſcheint nur in der Mitte ein kleiner ſchwarzer Rhombus, 
von welchem vier Diagonallinien zu den Ecken führen; oft erſcheinen auch an den 
Ecken noch vier kleinere ſchwarze Rhomben. 

Die großen Kryſtalle von Chiaſtolith zeigen dabei äußerlich oft eine Umwand⸗ 
lung in ein glimmerartiges Mineral. Die im Innern noch klar und friſch erſchei⸗ 
nenden Querſchnitte ſind äußerlich von braunen, blättrigen oder gefaſerten Zonen dieſes 
Minerals umſäumt. 

Die Chiaſtolithe umſchließen zahlreiche Einſchlüſſe, unter Anderen oft kleine Tur⸗ 
malinkryſtalle zu Hunderten. 

Die dritte Zone endlich, welche den höchſten Grad der Metamorphoſe darſtellt, 
iſt die der Glimmerſchiefer oder Leptynolite. Je mehr man ſich dem Granitmaſſive 
nähert, um ſo glimmerreicher werden die Schiefer; ſie ſind im Allgemeinen ſehr ſtark 
zerſetzt und nehmen eine braunrothe Farbe an. Unter dem Mikroſkop nimmt man als 
vorherrſchendes Mineral weißen Glimmer in zahlreichen Blättchen wahr, der größten⸗ 
theils auf Koſten des zerſetzten Andaluſites gebildet ſcheint. Quarzkörner erſcheinen 
neben dem Glimmer, dagegen ſcheint der Feldſpath vollſtändig zu fehlen. Eigentlicher 
Hornfels ſcheint am Contacte mit dem Granite hier in Aſturien nicht vorzukommen. 

In Galicien und vorzüglich im Norden der Maſſivs von Lugo iſt die Metamor- 
phoſe weniger bemerkenswerth. Die Andaluſitſchieferzone iſt weniger entwickelt, dagegen 
iſt die Glimmerſchieferzone breiter und ſcheint ſtellenweiſe jene ganz zu erſetzen. Solche 
Unterſchiede ſind auch wohl in der urſprünglich verſchiedenen Beſchaffenheit der Schiefer 
begründet, die der Metamorphoſe unterlagen. Die Schiefer von Boal gehören einem 
weit tieferen Niveau der cambriſchen Schichtenfolge an als die Schiefer von Lugo. 
Ueberall aber iſt auch in dieſem Gebiete die Umwandlung durch eine einfache mole— 
culare Umlagerung, nicht durch eine ſtoffliche Aenderung, eine Zufuhr oder Abgabe 
chemiſcher Beſtandtheile erfolgt. 

Auffallend iſt ferner noch die Unregelmäßigkeit, mit der die Metamorphoſe nach 
dem Granite zu fortſchreitet. In der Umgebung des Granitmaſſivs von Boal ſowohl 
als von Lugo, wechſeln oft verſchiedenartige Zonen alterirend ab, ſolche mit großen 
Kryſtallen von Chiaſtolith, ſolche mit bloßen Knoten und endlich glimmerreiche Schiefer. 
Eine höher metamorphoſirte Schicht tritt zwiſchen weniger umgewandelten auf, ſo z. B. 
ein Andaluſitſchiefer beiderſeitig mitten zwiſchen bloßen Knotenſchiefern. 

Auch auf die Kalkſteine, welche mit den Schiefern verbunden find, hat ſich die 
Metamorphoſe geäußert; fie find in zuder= oder mittelkörnigen Marmor umgewandelt. 
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Oft ſind ſie ſtark magneſiahaltig, alſo dolomitiſch. Sie enthalten auch verſchiedene 
kryſtalliniſche Mineralien, z. B. Glimmer, Dipyr, Wernerit u. a. 

Verſchiedene Autoren und beſonders Durocher haben gewiſſe Beziehungen zwiſchen 
den Erſcheinungen des Metamorphismus und Mineralquellen nachzuweiſen verſucht. 
Es iſt gewiß eine auffallende Erſcheinung, daß gerade ſo wie dieſes in einem etwas 
größeren Maßſtabe auf den beiden Seiten der Pyrenäen bekannt iſt, ſo auch das 
Maſſiv von Boal in Aſturien von Mineralquellen begleitet wird. In wie weit die⸗ 
ſelben aber mit dem Metamorphismus zuſammenhängen, iſt zunächſt auch hier noch 
nicht nachzuweiſen. 

Barrois beſchreibt in ſeinem Werke unter den jüngeren Geſteinen auch ſoge⸗ 
nannte Kerſantite, die den Geſteinen petrographiſch unzweifelhaft ſehr nahe ſtehen, die 
wir als Quarzandeſite zu bezeichnen pflegen. Dieſelben kommen mit echt granitiſcher, 
mit porphyriſcher und endlich mit dichter Structur vor. Ihre Gemengtheile ſind: 
Plagioklas, Hornblende, Glimmer und reichlich Quarz; Augit iſt nur ſparſam vor⸗ 
handen. Es entſprechen demnach die Geſteine den hornblendeglimmerhaltigen Daciten 
Ungarns wohl am meiſten, welche nach neuerer Bezeichnung als hornblendeglimmer⸗ 
führende Quarzandeſite zu bezeichnen ſind. 

Die weniger mächtigen Gänge dieſer Geſteine ſcheinen auf die einſchließenden Ge— 
ſteine in der Regel keine beſondere metamorphiſche Einwirkung ausgeübt zu haben. 
Wohl aber iſt dieſes bei einigermaßen mächtigen Einlagerungen der Kerſantite in den 
Schiefern der Fall. Es find die dünnplattigen Dachſchiefer ebenfalls in gefleckte und 
in chlorithaltige Glimmerſchiefer umgewandelt und zwar ſind in der Regel beide Arten 
als zwei getrennte concentriſche Zonen vorhanden. 

Die äußere Zone, die der Fleckſchiefer, hat ungeſähr eine Breite von 30 Meter. 
In der glänzenden Maſſe des Schiefers erſcheinen zahlreiche, kleine, matte Körnchen. 
Sie gleicht der äußeren Zone in den Contactringen um die Granite. Unter dem 
Mikrofkope zeigen ſich als Gemengtheile: Quarz mit weißem Glimmer, Körner von 
Graphit, Turmalin in kurzen Prismen, Rutil und vielleicht auch Granat. In den 
an der Oberfläche hervortretenden Flecken iſt ein dunkel gefärbter Glimmer weſentlich 
an der Pigmentirung betheiligt. 

Die zweite Zone der chloritiſchen Glimmerſchiefer umfaßt blättrige, lichtgrüne 
Geſteine, die überwiegend aus grünem Chlorit und weißem etwas grünlichem Glimmer 
beſtehen. Der Chlorit iſt hier ganz ſecundärer Entſtehung und ſcheint auf Koſten des 
dunkeln Glimmers ſich zu bilden. Alle Stadien der Umwandlung dieſes letzteren in 
Chlorit laſſen ſich unter dem Mikroskope verfolgen. Außer den genannten Mineralien 
enthalt das metamorphoſirte Geſtein auch noch Eiſenglanz und ziemlich große, unregel⸗ 
mäßig geſtaltete Kryſtalle von Andaluſit und zahlreiche kleine Kryſtalle von Plagioklas. 

Eine andere nicht minder intereſſante metamorphiſche Einwirkung haben nach Bar— 
rois dieſe jungen Kerſantite auf Eiſenſteinlager (Hämatit) ausgeübt, die den älteſten 
Schichten eingeſchaltet ſind. Ein Lager dieſer Art ſetzt mit ziemlicher Conſtanz in 
der oberen Abtheilung der cambriſchen Formation auf. In der Nähe von Salave 
an der Küſte hatten ſchon die Römer auf dieſen Eiſenlagerſtätten Bergbau getrieben. 
Hier und bei Celleiro iſt das Eiſen als Magneteiſen vorhanden. Aber es iſt eben 
durch die Einwirkung der nahen Kerſantite aus Eiſenoxyd zu Eiſenoxydoxydul umge⸗ 
wandelt worden. Das iſt alſo ein ganz analoges Vorkommen, wie das von Magnet⸗ 
eiſen auf Gängen von Spatheiſenſtein, der durch hindurchſetzenden Baſalt ebenſalls zu 
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Eiſenoxydoxydul metamorphoſirt wurde. Die Einwirkung der Kerſantite von Aſturien 
iſt vollkommen identiſch mit der der Baſalte in den Eiſenerzrevieren des Siegerlandes 
im ſüdlichen Weſtfalen. 

Wenn in den vorhergehend angeführten Forſchungen die Verhältniſſe der con⸗ 
tactmetamorphen Geſteine eine weſentliche Förderung und Aufklärung fanden, fo 
liegt andererſeits auch eine hochwichtige Entdeckung aus dem Gebiete regionaler 
Metamorphoſe vor. 

Schon bei der Anführung der Reſultate der Brögger'ſchen Unterſuchungen 
über die Contactmetamorphoſe der ſiluriſchen Schichten des ſüdlichen Norwegens 
wurde hervorgehoben, daß in einigen Fällen die in den unveränderten Schichten vor— 
handenen Verſteinerungen bis in die in hohem Maße kryſtallin gewordenen, metamor⸗ 
phoſirten Geſteine hinein zu verfolgen waren. 

Weitaus bedeutſamer aber iſt die Entdeckung wohlerhaltener Verſteinerungen in 
ſolchen kryſtalliniſchen Schiefern, die als Producte regionaler Metamorphoſe gelten 
müſſen; bedeutſam beſonders deshalb, weil der Nachweis, daß Geſteine von dem 
Habitus und der Zuſammenſetzung echt kryſtalliniſcher Schiefer aus wirklichen, ſedimen⸗ 
tären Schiefern hervorgegangen ſeien, keineswegs für regionalmetamorphe Gebiete 
ſo unmittelbar zu erbringen iſt, wie bei den contactmetamorphen Ringen um die 
Granite, deren äußere Glieder mit ganz allmäligen Uebergängen direct zu den ſedimen— 
tären Geſteinen hinüberführen. Der große Schritt, den die Lehre des regionalen 
Metamorphismus mit der Entdeckung von Verſteinerungen in einem ſtark regional⸗ 
metamorphen Schichtenſyſteme vorwärts thut, iſt den Forſchungen von H. Reuſch 
und Th. Kjerulf zu verdanken ). Beides find Namen, die ſchon durch manche 
wichtige Entdeckung mit der Geologie ihres Landes, Norwegens, auf das Innigſte ver⸗ 
knüpft ſind. 

Der ſüdliche Theil der Halbinſel Bergen, vorzüglich die Umgebungen von Oſören, 
iſt ein Gebiet, dem auch ſchon die Forſchungen Naumann's, Hjortdal's, Irgen's 
und Kjerulf's früher zugewendet waren. 

Die Halbinſel iſt ein zerriſſenes, felſiges Gebirgsland, deſſen höchſter Gipfel, 
ca. 1000 m hoch, der Gulfjeld iſt. Von dieſem aus geht eine Bergkette bogenförmig 
nach Süden und Südweſten, nach Weſten zieht eine Gneißkette und fügt ſich mit der 
erſteren halbkreisförmig zuſammen. 

Fünf Zonen verſchiedener Schichtencomplexe werden von Reuſch in dem Gebiete 
dieſer Halbinſel zwiſchen dem Lyſefjord und dem Fuſefjord unterſchieden. 

Die erſte Zone umfaßt das ſüdöſtliche Schiefergebiet. Sie beſteht aus quarz⸗ 
führendem Kalkglimmerſchiefer, Dioritſchiefer mit bald deutlich ſchieſriger, bald maſſiger 
Structur, Hornblende- und Chloritſchiefer, Gneiße (ſogenannte Augengneiße), kalkführende 
Gneiße und Thonglimmerſchiefer. Beſonders verdienen aber die Conglomerate hervor⸗ 
gehoben zu werden. Solche tragen die Zeichen ihrer Entſtehung als Sedimente aus 
den Trümmern früher beſtehender Geſteine unverkennbar an ſich. Die in dem Con⸗ 
glomerat eingeſchloſſenen Bruchſtücke beſtehen aus verſchiedenen Geſteinen: Diorit, 
Hornblendeſchiefer, Gneiß, Granit, Epidotgeſtein, Quarzit. Alle Trümmer erſcheinen 
durch eine ſtarke Preſſung flach gedrückt, wie ausgewalzt, zum Theil zu vollkommen 


) Reuſch, Silur fossiler og pressede Konglomerater i Bergens skifrene und ein 
Anhang: Kjerulf, Aualyser af bergarter fra Vagtdal, Tuen, Takvam. Christiania, 1883. 
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dünnen Lamellen. Die reichliche Neubildung von Glimmer verleiht dem Geſteine das 
äußere Anſehen eines Glimmerſchiefers, aber der Charakter des Trümmergeſteins tritt 
doch an vielen Stellen noch deutlich hervor. An anderen freilich iſt es ſchwer, die im 
Geſteine liegenden Gneißlamellen als wirklich ausgewalzte Gerölle wieder zu erkennen. 

Den zweiten Schichtencomplex bezeichnet der Verfaſſer als Zone des Sauffurit- 
gabbro. Solche flafrigen Gabbros hat derſelbe zum Vergleiche auch im ſächſiſchen 
Granulitgebirge ſtudirt. Das Geſtein von Oſören beſteht aus weißem, feinkörnigem 
oder dichtem Sauſſurit, der wie eine Grundmaſſe die Diallagkörner umſchließt. Ver⸗ 
ſchiedene Gabbros, olivinreiche und olivinarme, wechſeln mit einander ab. 

Die dritte Zone iſt durch ein Quarzitconglomerat mit eingelagerten Straten von 
Sandſtein und Thonglimmerſchiefer charakteriſirt. Auch hierin finden ſich plattgedrückte 
Gerölle, walzenförmig abgeplattete Sphäroide zum Theil in gleichem Sinne lang- 
geſtreckt. 

Die vierte Zone iſt die der Hornblende- und Dioritſchiefer, nicht ſelten mit 
körnigmaſſiger Ausbildung der Geſteine. Merkwürdige Uebergänge verknüpfen dieſelben 
zum Theil mit Geſteinen von durchaus maſſigem Charakter. Ein grüner Schiefer, 
der von ſchmalen Granitadern durchzogen iſt, geht in einen maſſigen, deutlich porphyr⸗ 
artig entwickelten Porphyrit über. 

Im Nordoſten des beſchriebenen Gebietes am Söptelandsſee bildet Granitgneiß 
eine mächtige Einlagerung im Hornblendeſchiefer. Er umſchließt an der Grenze eine 
Menge von Bruchſtücken von dunklem Schiefer, von ſehr unregelmäßigen, ausgefranſten 
Formen, an deren Contact der Gneiß eine feinkörnige, ganulitartige Ausbildung zeigt. 

Die fünfte Zone wird als die der Lyſekloſter-Schiefer bezeichnet. Sie beſteht aus 
grünen Hornblende-Chloritglimmerſchiefern mit Gneiß, Quarzit und Diorit. 

Reuſch glaubt das ganze Gebiet der Zonen 4 und 5 als entſprechend Theilen 
der Zone 1 anſehen zu konnen, jo daß der Gedanke in der That naheliegend iſt, es 
ſeien in dieſen beiden Zonen ſich entſprechende Flügel eines großen ſynklinalen Schichten⸗ 
baues zu ſehen, der die ganze Halbinſel Bergen umfaßt). 

Die Verſteinerungen nun, welche dieſem Gebiete das höchſte Intereſſe verleihen, 
finden ſich an zwei Stellen in dunkelm, glänzendem Thonſchiefer, welcher Linſen von 
Kalk umſchließt: bei Kuven am Austritt des Fluſſes aus dem Ulvenſee und am 
Wege von Ulven in nordöſtlicher Richtung bei dem Gehöfte Vagtdal. 

An der erſteren Localität führen die dem Schiefer eingelagerten Kalklinſen Becher⸗ 
und Kettenkorallen; dieſelben ſind wie die Gerölle durch den Druck deformirt und 
abgeplattet. Der verſteinerungsreichere Punkt iſt der zweite. Hier iſt ein ſtark glän⸗ 
zender hellgrauer Schiefer, der äußerlich faſt nur aus kleinblättrigem Muscovit zu 
beſtehen ſcheint, der Träger der Verſteinerungen. In dieſem Geſteine, das von einem 
Glimmerſchiefer nicht zu unterſcheiden iſt, liegen von Verſteinerungen inne: Trilobiten, 
von Gaſtropoden Durchſchnitte einer verdrückten Form, die an Murchiſonig oder an 
einen Subulites erinnert und undeutliche Reſte von Brachiopoden, dagegen wieder 
recht deutliche Korallen und Graptolithen. 

Sowohl dieſe letzteren als auch die als Phacops und Calymene beſtimmbaren 
Trilobitenreſte deuten daher für dieſe Schichten mit Sicherheit ihre Zugehörigkeit zur 
unteren Abtheilung des oberen Silurs an. Die ſüdlichere Zone dagegen, in welcher 


1) Vergleiche hierüber auch Roſenbuſch's Referat im „N. Jahrb. f. Min.“ 1883, 390. 
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die Gaſtropoden und Korallen überwiegen, die auch nach Annahme des Verfaſſers 
einem tieferen Horizont angehören ſoll, würde vielleicht mit der Etage 5 des ſüdlichen 
Norwegens zu identificiren fein. Bezüglich der Urſache, welche die Metamorphoſe 
dieſer ganzen mächtigen (20 000 Fuß) Schichtencomplexe hervorgerufen haben, ſchließt 
ſich der Verfaſſer den Anſichten von Baltzer any, der die Theorie der mechaniſchen 
Contactmetamorphoſe aufgeſtellt hat. Die Vorgänge der Hebung und Faltung und 
die damit verbundenen Wirkungen eines gewaltigen Druckes gelten hiernach als die 
wichtigſten Factoren, einen hochgradigen Umwandlungsproceß in den Geſteinen einzu⸗ 
leiten und zu unterſtützen. 

Uebrigens mag hier erwähnt ſein, daß ſchon vor einigen Jahren auch durch 
A. Sauer) die Aufmerkſamkeit auf Gerölle in ſächſiſchen Gneißen und anderen kryſtalli⸗ 
niſchen Schiefern gelenkt wurde. Auch Lehmann?) beſtätigt dieſe Beobachtung und ihre 
Deutung als ein durchſchlagender Beweis für die urſprünglich ſedimentäre Bildung gewiſſer 
kryſtalliniſcher Schiefer. Auch im ſächſiſchen Erzgebirge kommen im Glimmerſchiefer 
liegend Gerölle, oft förmliche Conglomerate bildend, vor, an denen ſehr bemerkens— 
werthe Preſſungserſcheinungen wahrzunehmen ſind. Nicht nur, daß benachbarte Gerölle 
in einander gepreßt erſcheinen, fie find auch zum Theil zu vollkommen dünnen Lamellen 
und Faſern geſtreckt, ausgewalzt und mit der umgebenden Geſteinsmaſſe verzahnt. Auf 
den Schieſerflächen findet ſich neugebildeter Glimmer und Quarz, und ſo läßt ſich der 
Gang der Umwandlung von einem geröllführenden Sediment in einen kryſtalliniſchen 
Schiefer Schritt für Schritt verfolgen. 

So haben denn dieſe Forſchungen und Arbeiten unzweifelhaft die geologiſche 
Wiſſenſchaft um einen großen Schritt vorwärts geführt in der Löſung des ſchwierigen 
Räthſels der Bildungsvorgänge der ſogenannten metamorphiſchen Geſteine. 

Auch unſere Kenntniß von der wirklichen mineralogiſchen Zuſammenſetzung der 
kryſtalliniſchen Schiefer wird durch zahlreiche Arbeiten immer mehr gefördert. 

In einer größeren Arbeit beſchreibt F. Becke die Gneißformation des nieder⸗ 
öſterreichiſchen Waldviertels ). Dieſelbe ſetzt den Oſtrand des böhmiſchen Maſſivs in 
einer nur wenig hohen, nördlich von der Donau längs einer von Krems nach Nord» 
oſten verlaufenden Erhebung zuſammen. Die Gneißformation bildet eine ca. 35 km 
lange und ſtellenweiſe ebenſo breite Mulde, in der man deutlich die centrale Partie 
und 3 Flügel der Mulde unterſcheiden kann. Ein außerordentlich reicher Wechſel ver— 
ſchiedenartiger Geſteine ſetzt dieſe Mulde zuſammen. 

Es find dabei zu unterſcheiden 1. die glimmerführenden Geſteine: Gneiße, Gra- 
nulit, Glimmerſchiefer und Quarzit und 2. die hornblendeführenden Geſteine: Diorit⸗ 
ſchiefer, Granathornblende-, Diallaghornblende- und verſchiedene Hornblendegeſteine oder 
Amphibolite, Gabbrogeſteine, Olivinfels und Serpentin, Augitgneiß, Kalkſtein und 
Graphitgeſteine. 

Unter den Gneißen ſind gewiſſe ſogenannte Augengneiße auch dadurch hier im 
Anſchluſſe an die vorhergehenden Mittheilungen erwähnenswerth, als die in ihnen 
liegenden Feldſpathaugen oft zerſprungen, aber durch Quarz und Glimmer wieder 
verkittet erſcheinen. 


„Verh. d. naturhiſt. Ver. v. Rheinl. u. Weſtf.“ 1882. November. 
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Ganz beſonders intereſſante Geſteine find auch von den aufgeführten die durch 
gewiſſe eigenthümliche Structurverhältniſſe aufgezeichneten Granatamphibolite. 

Man findet in ihnen häufig regelmäßige Anordnung gewiſſer Gemengtheile um 
Granatkörner, welche letzteren dann als Structurcentra für die ſie umgebenden Beſtand⸗ 
theile wirken. Namentlich pflegt die Hornblende, ſeltener auch Quarz und Feldſpath 
in dieſer Weiſe Granitkörner zu umſäumen. 

Die eigenthümlichen Rinden um Granatkörner in verſchiedenen Geſteinen, beſonders 
auch in manchen Serpentinen, ſind auch neuerdings der Gegenſtand eingehender 
chemiſcher Unterſuchungen durch A. Schrauff!) geweſen. Dieſer nennt die nuß⸗ 
ſchalenähnliche die Granaten umgebende Subſtanz Kelyphit und kommt zu der Anſicht, 
daß dieſelbe das Product ſei einer partiellen Einſchmelzung des Granates im Olivin⸗ 
magma und einer Vermiſchung des letzteren mit Granatſubſtanz in dem Verhältniſſe 
von 1: 2. 

In einer mikroſkopiſchen Unterſuchung verſchiedener derartiger Rinden um Granat 
kommt hiergegen v. Laſaulx?) zu der Ueberzeugung, daß die Annahme Schrauff's 
keinenfalls zutreffend ſei, ſondern daß es ſich in allen Fällen um eine Verwachſung 
von Mineralien der Pyroxenamphibolgruppe um Granatkerne handelt, die erſt durch 
Zerſetzung eine faſerige Beſchaffenheit annehmen und dabei in verſchiedenartige Um⸗ 
wandlungsproducte zerfallen. Das ſtimmt dann mit der Auffaſſung von Becke 
überein, der dieſe Vorkommen als Structurcentren bezeichnet und fie mit Recht mit 
den ſogenannten pegmatitiſchen Verwachſungen vergleicht, die man im ſogenannten 
Schriftgranit zwiſchen Quarz und Feldſpath ſchon längſt kennt. Sie beſteht in einer 
gegenſeitigen Durchdringung und Verwachſung zweier verſchiedener Mineralien in der 
Form unregelmäßiger Stengel, Leiſtchen, Faſern oder Körner. 

Einige Beobachtungen Becke's laſſen auch eine ſtoffliche Beeinfluſſung benachbarter 
Maſſen erkennen. Namentlich dort iſt dieſelbe ſehr auffallend, wo ſtofflich ſehr ver⸗ 
ſchiedene Maſſen an einander grenzen. So ſieht man zum Theil Linſen von Augit⸗ 
gneiß im Gneiß von dieſem durch eine dünne Zwiſchenſchicht von Hornblendegeſtein 
getrennt. Andere Einlagerungen von Hornblendegeſtein im Kalke find von einer fürm- 
lichen Contactzone umgeben, in welcher kryſtalliſirte Kalkſilikate: Skapolith, Augit, 
Veſuvian und andere Mineralien ſich finden. Hier iſt die Analogie dieſer Erſchei⸗ 
nungen mit denen, die am Contact zwiſchen Granit und Kallſteinen bekannt find, 
recht auffallend. 

Solche Erſcheinungen zwingen zu der Annahme, daß die kryſtalliniſchen Schiefer 
in ihrer ganzen Maſſe gleichzeitig in Kryſtalliſation begriffen und daß für dieſelben 
die Ablagerung und die kryſtalliniſche Entwickelung zwei zeitlich deutlich getrennte 
Momente waren. 

So führen auch hier alle Beobachtungen über die Structur und mineralogiſche 
Zuſammenſetzung der kryſtalliniſchen Schiefer immer mit einer unverkennbaren Con⸗ 
vergenz auf einen gemeinſamen Mittelpunkt der genetiſchen Deutung hin. 

Der petrographiſchen Beſchaffenheit nach vollkommen den kryſtalliniſchen Schiefern 
entſprechende Geſteine find dann neuerdings durch Dr. Stur und H. v. Foullon 
aus der untercarboniſchen Formation der Gegend von Kaiſersberg bei Leoben in 


) „Zeitſchr. f. Kryſtallogr.“ 1882. VI, 4. 
2) „Verh. d. naturhiſt. Ver. v. Rheinl. u. Weſtf.“ 1882. Juli. 
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Oberſteiermark beſchrieben worden. Die Zugehörigkeit zur Kohlenformation und 
zwar zu deren tiefſtem Niveau, den Schatzlarer Schichten, iſt von Stur außer allem 
Zweifel geſtellt; bedeutſam wird dieſe Thatſache vornehmlich dadurch, daß die petro- 
graphiſche Unterſuchung, die Foullon ausgeführt hat, ergiebt, daß dieſe Geſteine 
petrographiſch als echte Gneiße, als chlorit- und graphitführende Chloritſchiefer charak— 
teriſirt find. Gerade für die zuletzt genannten iſt in dem Vorhandenſein wohl charak⸗ 
teriſirter zur Carbonflora gehöriger Pflanzen jeder Zweifel ausgeſchloſſen, daß man 
es hier mit kryſtalliniſch gewordenen Sedimenten zu thun hat. 

Dieſe Pflanzenabdrücke enthaltenden kryſtallinen Schiefer ſind durch das Auf— 
treten eines glimmerartigen Minerals ausgezeichnet, für welches Foullon nach allen 
phyſikaliſchen Eigenſchaften und nach der chemiſchen Zuſammenſetzung die Beſtimmung 
als Chloritoid für zutreffend hält. 

Dieſes Mineral, ein waſſerhaltiges Eiſenoxydul-Thonerdeſilicat, wurde zuerſt am 
Ural von G. Fiedler entdeckt und ſpäter von derſelben Localität auch von G. Roſe 
wieder beſchrieben. Es iſt dann bei verſchiedenen paläozoiſchen Schiefern in Canada, 
im Taunus und in den Ardennen nachgewieſen worden. 

Ein Theil dieſer pflanzenführenden Chloritoidſchiefer iſt durch einen bedeutenden 
Gehalt an Graphit ausgezeichnet und geradezu als Graphitſchiefer zu bezeichnen. In 
dieſen erſcheint neben Quarz und Chloritoid ein asbeſtartiges und ein glimmerähnliches 
Mineral, das nicht näher zu beſtimmen war. Für die Abkunft des in älteren kryſtal⸗ 
liniſchen Schiefern weit verbreiteten Graphits iſt das Zuſammenvorkommen mit Pflanzen⸗ 
reſten in dieſen Geſteinen gewiß auch von entſcheidender Beweiskraft. 

In ganz ähnlichen Geſteinen, welche Foullon gleichzeitig aus dem Palten⸗ und 
oberen Ennsthale in Oberſteiermark beſchreibt, iſt die kohlige oder graphitiſche, organiſche 
Subſtanz deutlich als Einſchluß in Quarzkörnern und in Kalkſpathrhomboédern vorhanden. 
Auch das iſt ein wichtiger Umſtand, da er auf die Bildung dieſer Mineralien bei Anweſen⸗ 
heit der bereits verkohlten, vegetabiliſchen Reſte mit Sicherheit ſchließen läßt. Der 
Proceß der Bildung dieſer Mineralien und der der Sedimentirung des urſprünglichen 
mit den untergehenden Pflanzen gemengten Trümmermateriales, werden hierdurch 
gerade ſo, wie es die oben angeführten Beobachtungen Becke's ergaben, in zwei zeitlich 
ganz getrennte Perioden verwieſen. Es erfolgte demnach jedenfalls die Umwandlung 
des urſprünglichen Sedimentes in ein kryſtalliniſches Geſtein außerordentlich langſam. 
Daß hierbei die mechanischen Einwirkungen des Gebirgsdruckes wiederum eine weſent⸗ 
liche Rolle geſpielt haben, das folgerte Stur auch aus den eigenthümlichen Ver⸗ 
zerrungen, welche die Pflanzenabdrücke in dieſen Geſteinen zeigen. Für den ſtatt⸗ 
gehabten hohen Druck ſpricht auch die dünnplattige Abſonderung der beſchriebenen 
Geſteine, und die vorhandenen zerbrochenen Kryſtalle in denſelben. 

In den ſonſt feinkörnigen Geſteinen erſcheinen nicht ſelten größere Feldſpath⸗ 
und Granatkryſtalle porphyrartig ausgeſchieden. Dieſe ſind ſtets mit einer Art von 
Ueberzug, beſtehend aus den übrigen Beſtandtheilen verſehen und bilden Auftreibungen 
im Geſteine, die an der Oberfläche als Knoten oder Wülſte, auf Bruchflächen als ſo⸗ 
genannte Augen erſcheinen. Die Augengneiße (S. 176) ſind recht häufig vorkommende 
Geſteine. Foullon erklärt dieſes Vorkommen in einer allerdings zutreffend erſchei⸗ 
nenden Weiſe, indem er annimmt, daß die jetzt porphyriſch erſcheinenden Kryſtalle 
ein bedeutenderes Maß des Fortwachſens beſaßen, während das der übrigen Gemeng⸗ 
theile entweder nur ſehr langſam oder gar nicht mehr erfolgte. Durch das ſtärkere 
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Wachsthum der inneliegenden Kryſtalle wurden die umgebenden Partien aufgerieben. 
So erſcheint dann auch der Glimmer in dieſen umhüllenden Stellen ſtark gebogen, 
ein Zuſtand, in dem er wohl nicht ohne eine ſtörende äußere Einwirkung zur Kryſtalli⸗ 
ſation gekommen wäre. 

Daß aber ein fortwachſender Kryſtall in der That im Stande iſt, einen ſich ihm 
entgegenſtellenden Druck zu überwinden, das iſt unzweifelhaft. Die Kryſtalliſations⸗ 
kraft iſt es, welche die Gefäße ſprengt, in denen man künſtliche Subſtanzen zum Kryſtalli⸗ 
ſiren bringt. Und dieſelben oft erſtaunlichen Wirkungen kennt man auch bei kryſtalli⸗ 
ſirendem oder gefrierendem Waſſer. Gypskryſtalle bilden ſich in umgebenden feſten 
Thonmaſſen oft bis zu ganz beträchtlicher Größe aus und zeigen dabei eine ganz 
ſcharfe Ausbildung ihrer Formen. Sie haben den Thon gewaltſam bei Seite gedrückt, 
der ihrem Wachsthum im Wege ſtand. 

Daß ſolche Vorgänge bei der Umwandlung urſprünglicher Sedimente in kryſtalli⸗ 
niſche Geſteine und bei der molecularen Umlagerung, wie ſie die metamorphoſirten Schiefer 
erlitten haben, eine ſehr wichtige Rolle ſpielen mußten und daß mancherlei Erſchei⸗ 
nungen darin ihre Erklärung finden, iſt leicht einzuſehen. 

Eine andere bemerkenswerthe Thatſache, welche fich aus den Unterſuchungen 
Foullon's über die kryſtalliniſchen Schiefer des Palten- und oberen Ennsthales 
ergiebt, iſt der große Reichthum an Titan, welcher dieſelben auszeichnet. Derſelbe iſt 
bald in der Form des Titaneiſens, bald als Titanſäure oder Rutil, bald als Kalk⸗ 
titanatſilikat in der Form des Titanites vorhanden. Die immer größere Verbreitung, 
in der die titanhaltigen Mineralien überhaupt in den Geſteinen gefunden werden, 
iſt deshalb von Intereſſe, weil die Titanſäure in ihrer chemiſchen nahen Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der Kieſelſäure nun auch in der weiten Berbreitung, wenngleich quanti⸗ 
tativ unendlich geringer, mit jener gleichen Schritt hält. Nach Unterſuchungen 
mineralogiſch⸗chemiſcher Art, über die ein anderes Mal berichtet werden ſoll, erſcheint 
es durchaus wahrſcheinlich, daß überall die Titanſäure, der Rutil, der urſprüngliche 
Beſtandtheil iſt, aus dem die anderen Titanmineralien erſt durch Umwandlungsproceſſe 
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Städtereinigung. Werth und Nachtheile der Excrementalſtoffe. Verſchiedene Methoden der 
Beſeitigung. Schwemm- und Ueberrieſelungsſyſtem, in ſeinem Erfolge durch die Maſſe ſich bei- 
miſchenden meteoriſchen Waſſers beeinträchtigt. Separate Excrementalleitungen erfordern zur 
Fortbewegung der Maſſen Mithilfe der Luftleere. Probeweiſe Ausführung dieſes Syſtems in 
Paris durch Berlier. Auffang- und Entleerungsgeſäße, Leitungen, Pumpe, Veranſchlagung der 
Koſten und des Ertrages. — Gewinnung von Blumengerüchen nach Naudin, durch 
Löſung in ſehr flüchtigen Flüſſigkeiten, Verdampfen derſelben im Vacuum und Condenſation 
durch ſehr niedrige Temperatur, Alles in zuſammenhängenden dicht verſchloſſenen Gefäßen aus⸗ 
geführt. — Derzeitige Lage der Sodainduſtrie nach Weldon. Darniederliegen der nach 
dem Leblanc-Verfahren arbeitenden Fabriken in England; Urſachen davon. Concurrenz des Ammo⸗ 
niakſodaverfahrens. Vergebliche Hoffnungen auf Preisſteigerung der Salzſäure oder eintretenden 
Ammoniakmangel. Gewinnung des letzteren als Nebenproduct der Coakserzeugung, auch aus den 
Gichtgaſen der ſchottiſchen Hochöfen. Vorſchläge zur Koſtenverminderung beim Leblanc-Verfahren. — 
Kleinere Mittheilungen: Chinolin und ſeine Derivate. — Chinaldin; Farbſtoffe daraus. — 
Fixirung des atmoſphariſchen Stickſtoffs als Cyan oder Ammoniak. — Darſtellung von 
Baryum reſp. Calciumſuperoxyd, Statt Chlorkalk zum Bleichen verwendet. — Darſtellung 
der Aetzalkalien mittelſt Eiſenoxyd. 


Die Frage der Städtereinigung, d. i. die Beſeitigung der in den Centren 
der Bevölkerung ſich in läſtiger, gefahrdrohender Art anhäufenden menſchlichen und 
thieriſchen Ausſcheidungen und ſonſtiger Abfälle, iſt ſeit Jahrzehnten im Vordergrunde 
der Discuſſion geblieben. Die Land- und Volkswirthſchaft, vor Allem aber die Volks⸗ 
geſundheit ſind dabei in hervorragender Art betheiligt. Die 60 Mill. Mark, welche 
Deutſchland jährlich für Düngeſtoffe an das Ausland zahlt, würden völlig erſpart, der 
Landbau daneben noch viel intenſiver betrieben werden können, wenn alle dieſe Abfälle, 
die jetzt vielfach durch die Flüſſe in das Meer geſpült werden, dem Ackerboden zu Gute 
kämen. Was wir an Fleiſch und Brot verzehren, ſoll in ſeinen weſentlichſten Beſtand⸗ 
theilen, dem Stickſtoff, Phosphorſäure und Kali, dem Boden zurückgegeben werden. 

Noch weit wichtiger iſt die auf die zahlreichſten Beweiſe geſtützte Thatſache, 
daß dieſe Excrementalſtoffe, wenn ſie ſich in der Nähe unſerer Wohnſtätten anhäufen, 
die Brutſtätte jener verderblichen Mikroorganismen werden, welche, wenn ſie durch 
Trinkwaſſer oder Einathmung in den menſchlichen Organismus gelangen, durch ihre 
rapide Vermehrung die modernen Volkskrankheiten Cholera, Typhus, Diphteritis ꝛc. 
hervorrufen. Diejenigen Städte, welche der Beſeitigung ihrer Abfälle die meiſte Auf- 
merkſamkeit gewidmet, zeigen die niedrigſten Sterblichkeitsziffern. Oft findet nach 
glücklicher Durchführung einer ſolchen Reinigungsmaßregel eine plötzliche Erniedrigung 
des Todtenprocentſatzes ſtatt. Die Anhäufung der Fäcalien unter nur ſeltener Ab⸗ 
fuhr iſt als Barbarismus längſt erkannt. Beſſer ſchon iſt Tonnenſyſtem, bei welchem 
die Verunreinigung des Bodens vermieden wird und die faſt tägliche Abfuhr auch 
die Luftverpeſtung ausſchließt, endlich auch die directe Verwerthung als Dünger oder 
die Poudretteerzeugung möglich wird, da die Concentration der Maſſe genügend für 
dieſe Zwecke iſt. Leider iſt dieſes Syſtem höchſtens noch bei Städten mit circa 100 000 
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Einwohnern praktiſch durchführbar, da die Maſſen- und die Länge der Abfuhrwege ſonſt 
zu ſehr anwachſen. Man iſt dann gezwungen, zum Schwemmſyſtem zu greifen, da 
Waſſer das billigſte Transportmittel bietet. Wenn das ganze Schmutzwaſſer direct 
dem Waſſerlaufe zugeführt wird, jo iſt das, abgeſehen von dem gänzlichen Ver⸗ 
luſte des Düngerwerthes, nicht eine Aufhebung, ſondern nur eine Verſchiebung des 
Uebels. Die Stadt wird gereinigt, der Fluß verunreinigt. Die Conſequenz iſt die 
Ergänzung durch das Berieſelungsſyſtem. Ueber ausgedehnte Felderflächen verbreitet, 
durch eingelegte Drains geſammelt und abgeleitet, läßt die Spüljauche ihre Verun⸗ 
reinigungen und ihren Düngerwerth wenigſtens theilweiſe darauf zurück. Leider fehlt 
auch hier nicht die Kehrſeite, daß nämlich zur ausgiebigen Reinigung der durch 
Regenfälle oft rieſig geſteigerten Waſſermaſſen, in einiger Nähe der Großſtädte wenig⸗ 
ſtens, das nöthige Terrain geradezu nicht mehr zu beſchaffen iſt. In den rühmenden 
Rapporten über derartige Rieſelfelder, wie fie ſich in Deutſchland bei Danzig, Berlin 
und Breslau finden, wird ſelten der vorhandenen Ueberfallſchleuſen Erwähnung gethan, 
welche die Spüljauche direct in den Waſſerlauf leitet und allemal gezogen werden muß, 
wenn die Felder abſolut kein Waſſer mehr vertragen. Der Fehler liegt augenſcheinlich 
darin, daß man nur ein Syſtem, Canäle für Regenwaſſer und Excrementalflüſſigkeit, an⸗ 
wendet. Die Trennung in zwei Netze vereinfacht die Handhabung auf das Weſentlichſte. 
Man kann mit Sicherheit darauf bauen, daß durch die Excrementalröhren nicht mehr 
Waſſer abzufließen hat, als die Reinwaſſerleitung zuführt, es genügen daher eiſerne, voll⸗ 
kommen zu dichtende Röhren von etwa derſelben Weite wie die der Waſſerleitung. Das 
Quantum iſt Tag für Tag daſſelbe; die Qualität viel beſſer, die Felder werden gedüngt, 
nicht erſäuft und ein paſſender Turnus der Berieſelung ermöglicht. Das Waſſer, das 
vom Himmel fallt und die Straßen ſpült, wird man, etwa nach einer einfachen Klärung 
durch Abſetzen ohne Gewiſſensvorwürfe in den Fluß leiten können. 

Die engeren Röhren der Excrementalleitung und die cohärentere Beſchaffenheit 
der darin circulirenden Flüſſigkeit bedingen aber die Mitbenutzung einer mechaniſchen 
Kraft. Gewöhnlich wird ſich das Anſaugen durch Luftleere am vortheilhaſteſten 
zeigen, an das ſich von der Maſchinenſtation aus aber auch ein Druckrohr anſchließen 
kann. Das rühmlich bekannte Syſtem Liernur beruht im Weſentlichen auf dieſen 
Principien. Neuerdings erſcheint daſſelbe in einigen Details weſentlich verbeſſert durch 
den Ingenieur Berlier von Lyon, der es dort und in Paris verſuchsweiſe in Aus— 
führung gebracht hat. Wir folgen einem darüber publicirten ſehr intereſſanten Bericht 
des Landraths a. D. Schuberth. 

In Paris hat Berlier feine Verſuche in der Kaſerne de la Pepiniere aus— 
geführt; der auf 5 km hin nach den Place Levallois Perret fortgeführten Röhren⸗ 
leitung haben fic) mehrere andere Privathäuſer angeſchloſſen. Die Kaſerne iſt mit 
1000 Mann belegt; fie war früher wegen ihrer ſanitären Uebelſtände, wegen des 
Geſtankes ihrer Latrinen berüchtigt, wogegen jetzt nach der Einführung der Ber— 
lier'ſchen Apparate von der Beſatzung, während ringsum der Typhus wüthete ), kein 
Mann daran erkrankte. Das Weſentliche des Berlier'ſchen Syſtemes iſt Folgendes: 
Die Abtrittsſchläuche von emaillirtem Eiſen münden in dicht verſchloffene cubiſche 
Auffangegefäße, die aus Eiſenplatten zuſammengeſchraubt find. Die Fäcalien ge⸗ 

1) Beiläufig gejagt liegt die Städtereinigung in Paris ſehr im Argen; die Typhusepidemien 
folgen ſich raſch und find eine traurige Conſequenz diefer Verhältniſſe. (Bergl. den Bericht über 
Geſundheitspflege. Die Red.) 


182 Erfindungen. Von Prof. H. Schwarz. 


langen zuerſt in einen Korb von durchlöchertem Eiſen, der Papier und andere Körper, 
von denen Verſtopfungen zu fürchten ſind, zurückhält. Er ſteht auf einem Stabkreuz, 
das durch Räderverbindungen mittelſt Handkurbel in raſche Umdrehung verſetzt 
werden kann, was das Aufſchwemmen und Paſſiren der feſten Excremente ſehr er— 
leichtert, zumal der Korb bis zu ſeiner halben Höhe in die angeſammelte Flüſſigkeit 
eintaucht. Nach etwa einem Monat wird eine am Kaſten angebrachte, mit Kaut⸗ 
ſchuk gedichtete und durch Keile angepreßte Thür geöffnet, der Korb herausgenommen 
und vom angeſammelten Papier entleert, eine Operation, die durch vorheriges Spülen 
des Apparates mit viel reinem Waſſer alles Beläſtigende verliert. 

Die Auffangegefäße communiciren durch am Boden angebrachte weite Röhren 
mit den cylindriſchen Entleerungsgefäßen, natürlich ebenfalls von Eiſen und allſeitig 
verſchloſſen. Dieſelben gehen unten in einen ausgedrehten Trichter über. Natürlich 
können zwei, drei oder vier Auffangegefäße mit einem Entleerungsgefäße in Verbin⸗ 
dung gebracht werden. In letzterem befindet ſich ein birnförmiger hohler Blech— 
ſchwimmer, der am Stielende eine elaſtiſche Kautſchukkugel trägt, die ſich ventilartig 
auf den ausgedrehten Trichterboden auflegt. Unterſtützt durch den Luftdruck bewirkt 
ſie einen feſten Abſchluß, indeſſen nur ſo lange, bis die ſich allmälig anſammelnde 
Flüſſigkeit den Schwimmer hebt, worauf der ganze Inhalt auf einmal in das Ent⸗ 
leerungsrohr getrieben wird, um in dieſem nach der Pumpſtation zu ſtrömen. Wie 
beim Syſtem Liernur ſind in dieſer Röhrenleitung mehrere ſogenannte Syphons, d. h. 
umgekehrte Heber eingeſchaltet, welche bewirken, daß das Rohr gänzlich mit Fluſſig⸗ 
keit erfüllt bleibt, die ſich in einer zuſammenhängenden Säule fortſchiebt. Eben 
deshalb bilden ſich nach Berlier's Angaben in dem Saugrohre wenig Abſätze. Die 
Flüſſigkeit entwickelt unter dem Einfluſſe der Luftleere Gasblaſen, welche die feſten 
Stoffe ſuspendirt erhalten; ſie hindern die Fortbewegung auch in den Syphons nicht, 
da ſich die einzelnen Blaſen zu cohärenten Maſſen zuſammenballen, die im Ganzen 
fortgeſchoben werden. Ueber die Koſten einer ſolchen Anlage für ganz Paris giebt 
Berlier folgende Zahlen. Die Länge der vorhandenen und noch projectirten Canale 
(mit denen die Länge der Fäcalröhren zuſammenſällt) beträgt 1070 km. Bei einer 
durchſchnittlichen Röhrenweite von 25 em koſtet der laufende Meter eiſerne Muffen⸗ 
röhren incluſive der Verlegung und Dichtung 25 Fres, in Summa alſo 263, Mil. 
Rechnet man dazu drei Pumpſtationen à 1 Million, ſo betragen die Anlagekoſten 
in runden Summen 30 Millionen Fres. Natürlich müſſen die Sammel- und Ent⸗ 
leerungsgefäße, Röhrenanſchlüſſe u. ſ. w. von den Hauseigenthümern ſelbſt beſtritten 
werden, die ſich auf dieſe Art auch des Haushaltungsſchmutzwaſſers enkledigen können. 
Die jährlichen Betriebskoſten betragen für Heizkohlen 5 Centimen per Cubikmeter Fäcal⸗ 
waſſer, alſo für die veranſchlagten 8 500 000 cbm 425 000 Francs; für Löhne 
werden 1000000 Fres., für Amortiſation, Zinſen, Abgaben u. ſ. w. 2950000 Fres., 
in Summa 4400000 Fres. gerechnet. Dem gegenüber will man ſich von den Haus⸗ 
beſitzern pro Jahr und Abfallrohr 60 Fres. zahlen laſſen, was für dieſelben gegen- 
über dem bisherigen Abfuhrſyſtem noch eine Erſparniß ergeben ſoll und trotzdem die 
Summe von 14400000 Francs ergiebt, alſo ein Gewinn von 10 000 000 Francs, 
wobei noch der beträchtliche Düngerwerth ganz außer Anſatz kommt. Wenn in 
dieſer Berechnung auch der bekannte Sanguinismus der Exfinder ſtark mitſprechen 
mag, ſo genügt ſie doch, um die Ausführbarkeit des Gedankens wahrſcheinlich zu 
machen. Wir zweifeln nicht, daß die unleugbaren Schwierigkeiten des allumfaſſenden 
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Schwemmſyſtems und der Totalberieſelung früher oder ſpäter zur Aufnahme dieſer 
ſeparaten Fäcalleitungen führen wird. 

Naudin's Verfahren zur Gewinnung von Blumengerüchen. Die Par- 
füminduſtrie in Frankreich producirt alljährlich für 35 Mill. Francs an Werth, wovon 
17 Millionen auf den Export entfallen. Zur Gewinnung aromatiſcher Subſtanzen 
wurde bisher die Deſtillation über freiem Feuer oder beſſer mittelſt Waſſerdampf, ſodann 
die ſogenannte Enfleurage auf warmem und kaltem Wege, d. h. die Bindung der 
Aromas an flüſſige oder feſte Fette, endlich bei den ölreichen Schalen der Aurantiaceen, 
Citronen, Orangen ꝛc., das Auspreſſen angewendet. Die Deſtillation verändert das 
Aroma am meiſten, zerſtört die feinen Gerüche oft ganz und theilt den weniger 
empfindlichen doch wenigſtens den ſogenannten Blaſengeſchmack mit. In ähnlicher 
Art wirkt auch das Eintragen in erhitztes Oel und nachträgliches Auspreſſen, beſſer 
iſt die Enfleurage à froid, wobei die Blumen lagenweiſe mit Tüchern, die mit 
Olivenöl getränkt ſind oder mit fein zertheiltem Talg geſchichtet werden, bis dieſe 
fettigen Subſtanzen genügend Geruch angenommen haben. Die ftarlen Verluſte an 
Fett, die unvollſtändige Ausnutzung der aromatiſchen Blüthen, die Leichtigkeit, mit 
der das Fett ranzig wird, wo dann die übelriechenden flüchtigen Fettſäuren den 
Geruch verderben, treten hier als Hinderniſſe ein. Um der Gefahr des Ranzigwerdens 
auszuweichen, hat man neuerdings die Enfleurage mit Paraffin oder Vaſelin em⸗ 
pfohlen, doch iſt dann die Beimengung eines Petroleumgeruchs kaum weniger nach⸗ 
theilig. Es iſt deshalb ſchon vielfältig von Robiquet, Millon, Deiß und 
Anderen die Extraction der aromatiſchen Stoffe mit leichtflüchtigen Löſungsflüſſigkeiten, 
wie Aether, hochgereinigtem Schwefelkohlenſtoff, ſehr flüchtigen Petrolölen, Chloroform ꝛc. 
vorgeſchlagen worden, wobei indeſſen in den Apparaten der Leichtentzündlichkeit und dem 
Verluſte an dieſen koſtſpieligen Löſungsmitteln nicht genügend Rechnung getragen 
wurde. L. Naudin hat nun neuerdings dieſe Extraction weſentlich dadurch ver⸗ 
beffert, daß er die ganze Operation in einem zuſammenhängenden Syſteme vollkommen 
geſchloſſener Apparate vornimmt, in welchem die Flüſſigkeiten mit Hilfe der Luftleere 
circuliren, gleichzeitig aber bei ungemein erniedrigter Temperatur verdampft und durch 
ſehr energiſche Kältewirkungen condenſirt werden. Der Einfluß der Wärme und 
der Oxydation auf die Parfüms wird dadurch auf ein Minimum herabgebracht und 
ſo die ganze Feinheit des Geruchs erhalten. Naudin's Apparat beſteht einmal 
in durch Deckel verſchloſſenen Extractionsgefäßen, in welche die in einen Drahtkorb 
eingedrückten Blüthen eingehängt werden; durch ein am Boden mündendes Rohr wird 
die Extractionsflüſſigkeit eingeſaugt, ſobald man ein Luftrohr öffnet, das mit 
einer Luftpumpe verbunden iſt. Eventuell können mehrere ſolche Extractionsgefäße 
in Verbindung mit einander gebracht werden, in denen die löſende Flüſſigkeit ſich 
vollkommen mit dem Parfüm ſättigt, während die Blüthen durch ſyſtematiſche Be⸗ 
handlung vollkommen ausgezogen werden. Die Extractionsflüſfigkeit wird dann in 
ein Abſetzgefäß (ebenfalls durch Luftleere) übergeführt, in dem ſich die mitgeriſſenen 
wäſſerigen Theile abſetzen und abgelaſſen werden können. Sie tritt hierauf in das 
Verdampfungsgefäß, das mit einer Hülle ſür circulirendes Waſſer umgeben iſt, welches 
ausſchließlich die zum Verdampfen nöthige Wärme zuführt. Eine kräſtige zweite 
Luſtpumpe ſaugt die gebildeten Dämpfe ab und preßt ſie in einen Röhrenkühler, der 
mit Eis oder einer Kältemiſchung, eventuell mittelſt condenſirten Ammoniaks ꝛc. 
kräftigſt abgekühlt wird. Das Condenſat fließt in ein gemeinſames Reſervoir, das 
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auch den Antheil der Flüſſigkeit aufnimmt, welcher in den extrahirten Bluthen zurück⸗ 
blieb und dort ebenfalls mit Hilfe der Luftpumpe zur Verdampfung gebracht wurde. 
Der Rückſtand im Verdampfungsgefäß iſt nun das concentrirte Parfüm; es wird von 
dem ſtets beigemengten Wachs und Fett durch Einſaugen von reinem ſtarken Alkohol 
getrennt, in welchem nach genügender Abkühlung nur das Parfüm gelöſt bleibt und 
der dann als Eſſenz oder Extract in den Handel kommt. Zur Herſtellung von Riech— 
ölen und Pomaden kann man die Löſung des concentrirten Parfüms auch durch 
Einſaugen von Oel oder geſchmolzenem Schweinefett bewirken. Als Extractionsmittel 
hat Naudin die leichtflüchtigſten Antheile des Petroleums, fo Butylhydrin (Siede- 
punkt 0° C.), Amylhydrin (Siedepunkt 300 C.), ferner Chloräthyl (Siedepunkt 90 C.), 
Methylchlorür (Siedepunkt — 23° C.) in Vorſchlag gebracht. 

Wie empfindlich dieſe Extractionsmethode iſt, zeigten ſchon die Verſuche Com— 
mailles, der Milch mit Schwefelkohlenſtoff extrahirte und aus dem Gerüche die 
Pflanzen erkannte, welche die Kühe gefreſſen hatten. Naudin unterſchied nach ſeiner 
Methode verſchiedene Sorten von Caffee- und Theearomas, er ſtellte das Aroma des 
geröſteten Brotes, des rohen und gebratenen Fleiſches, ja ſogar der Menſchenhaut dar, 
was jedenfalls für Profeſſor Jäger in Stuttgart von Bedeutung ſein wird. Er 
zeigte endlich, daß die verſchiedenen Blumen je nach dem Grade ihrer Entfaltung, 
ihrer kürzeren oder längeren Beſonnung, nach dem Zeitpunkte des Pflückens verſchiedene 
feine Gerüche liefern. Die Veränderlichkeit derſelben iſt ſo groß, daß z. B. das 
Neroliöl von Cannes feinen Vorzug vor dem zu Graſſe bereiteten allein dem Um⸗ 
ſtande verdankt, daß letzterer Ort ſeine Orangeblüthen aus weiterer Entfernung 
beziehen muß, wobei ſie ſich bei der herrſchenden hohen Temperatur nachtheilig ver⸗ 
ändern. Naudin zeigte endlich, daß dieſe Verſchlechterung, falls z. B. mehr Blüthen 
zugeführt werden als der Apparat verarbeiten kann, leicht dadurch vermieden wird, 
daß man ſie, mit etwas von dem flüchtigen Löſemittel übergoſſen, in verſchloſſenen 
Gefäßen aufbewahrt, bis die Reihe der Verarbeitung an ſie kommt. Das Syſtem 
erſcheint rationell, indeſſen mit bedeutenden Apparat» und Materialkoſten belaſtet, was 
indeſſen bei ſolchen Luxusartikeln nicht allzuſchwer ins Gewicht fällt. 

Die derzeitige Lage der Sodainduſtrie. Eine Coryphäe der chemiſchen 
Induſtrie, Mr. W. Weldon, hat in der letzten Zeit vor der Londoner Section der 
Society of chemical industry einen ungemein intereſſanten Vortrag hierüber ge— 
halten. Ein beſonderer Vorzug deſſelben iſt, daß er auch die continentale chemiſche 
Induſtrie berührt, mit der Weldon durch ſein vorzügliches Regenerationsverfahren 
für Braunſtein in geſchäftliche und perſönliche Berührung gekommen iſt, und es dürfte 
daher von Intereſſe ſein, die Anſichten dieſes hochbegabten Mannes kennen zu lernen. 
Die Darſtellung der Soda nach dem Leblanc-Proceſſe und die damit in engſter Ver— 
bindung ſtehende Darſtellung von Schwefelſäure, Salzſäure, Chlorkalk u. ſ. w. hat in 
England durch das monopolfreie billige Salz, die wohlfeile Steinkohle, die leichte 
Zufuhr von Rohſtoffen, beſonders des ſpaniſchen Schwefelkieſes, den leichten Abſatz 
zur See nach allen Theilen der Erde, endlich durch das billige Capital eine ungemeine 
Ausdehnung gewonnen. Dieſe ausgedehnte Induſtrie fängt aber derzeit an zu er⸗ 
lahmen und hat z. B. in neuerer Zeit die „Times“ ſie als abſterbend bezeichnet. Faſt 
die Hälfte der in der Nähe von Newcaſtle on Tyne beſtehenden Sodafabriken (12 von 25) 
haben die Arbeit eingeſtellt, etwa ein Drittel find ganz aufgelöſt worden und die 
anderen arbeiten derzeit mit minimalem Gewinn. Auch in Lancaſhire, das billigeres 
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Salz, wohlfeilere Fracht nach Amerika und viel Abſatz in der Nähe hat, ſtehen circa 
acht Fabriken ſtill und der Reſt arbeitet nur mit halben Kräften. In Belgien haben 
ſämmtliche Fabriken nach Leblanc geſchloſſen werden müſſen, und in Frankreich, 
Deutſchland und Oeſterreich ſchützt dieſelben nur der ſtarke Eingangszoll 1) auf Soda⸗ 
präparate vor dem Erliegen, weil dadurch die ungünſtigeren Fabrikationsbedingungen 
weitaus compenſirt werden. Auch der Abſatz von Salzſäure an die Rübenzuckerfabriken 
(zum Entkalken der Knochenkohle) hilft die Bilanz günſtiger geſtalten. Trotz alledem 
iſt auch hier die Concurrenz der Ammoniakſoda zu fürchten und im ſtetigen Wachſen. 
Von den zahlreichen Vorſchlägen zur Sodaerzeugung haben nur zwei, der Leblanc⸗ 
und der Ammoniakproceß das Feld behauptet. Erſterer wandelt das Kochſalz durch 
Schwefelſäure in Natriumſulfat und Salzſäure um; die letztere wird condenſirt, das 
erſtere mit Kohle und Kalkſtein im Flammofen geſchmolzen. Die Schmelze läßt beim 
Auslaugen die Soda in Löſung, das Schwefelcalcium in den Rückſtand gehen. Bei 
dem ſchon vor 40 Jahren von Dyar und Hemming, Schlöſing und Anderen 
proponirten, von E. Solvay vor circa 10 Jahren wieder aufgenommenen und von 
Allem im conſtructiven Detail durchgearbeiteten Ammoniakverfahren wird eine concen⸗ 
trirte Salzſoole, wie ſie an manchen Orten direct oder durch Auflöſen von Steinſalz 
gewonnen wird, gleichzeitig mit Ammoniak und Kohlenſäuregas geſättigt. Es fällt 
das ziemlich ſchwer lösliche Natriumbicarbonat heraus, das beim Trocknen und Er— 
hitzen Soda und Kohlenſäure liefert. In der Löſung bleibt neben überſchüſſigem 
Kochſalz Salmiak und kohlenſaures Ammon; letzteres wird durch Erhitzen ausgetrieben, 
der Salmiak dann durch Kalkzuſatz zerlegt und ſo faſt ſämmtliches Ammoniak zu 
einer neuen Operation wieder gewonnen. Die Kohlenſäure wird den Feuerungs- oder 
Kalkofengaſen entnommen, die letzte Sättigung aber mit der reinen Kohlenſäure aus 
dem Bicarbonat bewirkt. Man erſpart faſt alle Schwefelſäure 2), erhält eine ungemein 
reine, eiſen- und chanfreie, weiße Soda, und verbraucht, theoretiſch genommen, nur 
Kochſalz, Kalkſtein, Kohle und Waſſer, die als die billigſten Rohſtoffe zu betrachten 
ſind. Als einzige größere Auslage iſt der Erſatz des durch Verzettelung und Flüch⸗ 
tigkeit verloren gehenden Ammoniaks (2 bis 2½ Proc. der Totalmenge) zu betrachten. 
Ein fernerer Nachtheil iſt, daß das Chlor des Kochſalzes nur in der Form des 
kaum zu verwerthenden Chlorcalciums gewonnen wird. 

Die Vortheile des Ammoniakverfahrens ſind trotzdem ſo groß, daß z. B. 
Solvay, der im Jahre 1866 in ſeinen Fabriken nur 179 Tonnen ſolcher Soda 
erzeugte, jetzt mit 53 000 Tonnen Jahresproduction der Nachfrage nicht genügen kann 
und durch neue Anlagen bald 75 000 Tonnen pro Jahr zu produciren hofft. 

Von den 708 000 Tonnen, welche jetzt auf der Erde an Soda erzeugt werden, 
fabricirt man derzeit ſchon 163000 nach dem Ammoniakverfahren, ein Verhältniß, das 
ſich durch Ausdehnung der alten Fabriken, durch Neuanlagen in Deutſchland (bei 
Staßfurt), Gallizien, Rußland und Nordamerika bald vielleicht gänzlich zu Gunſten des 
Ammoniakverfahrens wenden dürfte. In Belgien wird alle Soda danach fabrizirt, 
in Deutſchland ſchon 44 Proc. der ganzen Production. In England arbeitet damit 
bisher nur L. Mond, ein ſehr tüchtiger deutſcher Chemiker, der damit nach achtjäh— 
rigem Betriebe ſchon ein Zehntel der engliſchen Production deckt. Selbſt bei den 

1) Per Tonne reſp. 41 Francs, 25 Mk. und 12 fl. 


2) Nur ein kleiner Betrag zur Abſorption des von den Rauchgaſen ꝛc. fortgeführten 
Ammoniaks. 
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derzeitigen gedrückten Sodapreiſen bringt die Ammoniakſoda noch einen anſtändigen 
Gewinn, den Weldon zu ein Pfund Sterling pro Tonne veranſchlagt, während die 
Leblanc-Fabriken meiſtens mit Verluſt arbeiten. Seitdem ihnen der Abſatz durch 
die continentalen Zölle, durch die in den letzten ſünf Jahren erfolgte Anlegung von 
zahlreichen Sodafabriken auf dem Continente und durch die Concurrenz der entſchieden 
beſſeren Ammoniakſoda beſchnitten, kämpfen fie einen faſt ausſichtsloſen Kampf gegen 
ihren Ruin. Dazu tritt noch in neuerer Zeit ein unerwarteter Feind aus eigenem 
Lager. Die zur Sulfatdarſtellung dienende Schwefelſäure wird faſt ausnahmslos 
durch Verbrennung von Schwefelkies erzeugt. Von dieſem finden ſich in Spanien 
und Portugal mächtige Lager, die hauptſächlich drei großen monopoliſtiſchen Firmen 
angehören, welche den Sodafabrikanten den Preis dictiren !). Nur nach Frankreich 
finden ſie keinen Abſatz, da die dortigen Fabrikanten meiſt durch lange Contracte mit 
Grubenbefitzern im eigenen Lande gebunden ſind. Um hier den Eingang zu erzwingen, 
entſchloſſen ſich jene Geſellſchaften in Frankreich, nicht weniger als fünf große Soda- 
fabriken zu errichten, von denen zwei zu Marſeille und Toulon ſchon im Betriebe ſtehen. 
Weitere Fabriken in Belgien und Nordamerika ſind in Ausſicht genommen, alle natürlich 
nach Leblanc arbeitend, da man nur bei dieſem Proceſſe die Schwefelkieſe braucht. 

Die Frage, wie dies mit der Decadenz der betreffenden Induſtrie ſtimme, löſt 
fich in überraſchend einfacher Art. Den Schwefelkiesproducenten iſt Soda und Salz⸗ 
ſäure nur ein Nebenproduct; ſie erhoffen ſich den Gewinn aus der Verwerthung der 
bei der Schwefelſäurefabrikation fallenden Röſtrückſtände. Seitdem man gelernt, das 
darin vorkommende Kupfer, auch das begleitende Silber und Gold auf einfachem 
naſſen Wege zu gewinnen, und gleichzeitig in dem Löſerückſtande ein vorzügliches 2) 
künſtliches Eiſenerz erhält, das vor Allem phosphorfrei iſt, erſcheint eine derartige 
Umkehr der Verhältniſſe keineswegs unmöglich. Da die franzöſiſchen Kieſe kein Kupfer 
enthalten, müſſen die franzöſiſchen Fabrikanten entweder zu den ſpaniſchen Kieſen über⸗ 
oder durch die ſchrankenloſe Concurrenz der ſpaniſchen Geſellſchaften zu Grunde gehen. 

So ändern ſich die Zeiten. Neben der Soda erſchien die Salzſäure als läſtiges 
Nebenproduct, das man am liebſten in die Luft gehen ließ, wenn es nur die Nachbarn 
und der Staat gelitten hätten. Später brachte die Salzſäure nebſt dem damit ver⸗ 
bundenen Chlor den Gewinn, und ſchließlich iſt auch dieſe durch die Röſtrückſtände 
depoſſedirt worden. 

Gegenüber der Ammoniakſoda, um auf dieſe wieder zurück zu kommen, tröſtet 
ſich die Leblanc-Partei vornehmlich mit zwei Argumenten. Fürs Erſte meinte man, 
daß ſich bei größerer Ausdehnung des Ammoniakbetriebes der Preis des Ammoniaks 
ſoweit ſteigern werde, daß dadurch alle anderen Vortheile illuſoriſch würden. In der 
That erſchien die Ammoniakproduction beſchränkt, und da die chemiſche Induſtrie, die 
Färberei, die Pharmacie, die Landwirthſchaft ſich dieſelbe ſtreitig machten, jo hatte ſich 
der Preis der Ammoniakſalze ſeit 20 Jahren faſt verdoppelt. Mußte ein neuer, 
maſſenhafter Verbrauch nicht eine weitere unverhältnißmäßige Steigerung herbeiführen? 

Merkwürdiger (und glücklicher) Weiſe iſt ſeit Kurzem gerade umgekehrt ein Fallen 
der Ammoniakpreiſe eingetreten. Dies hängt mit den Beſtrebungen zuſammen, das 


1) England bezieht faſt nur ſolche Kieſe; auch Deutſchland nimmt jährlich 60 000 Tonnen 
und auch nach Oeſterreich iſt ein Abſatz neuerdings eröffnet. 

2 2) Es bringt in Glasgow 12 Schilling pro Tonne, in Frankreich bei hoheren Eiſenpreiſen 
noch mehr. 
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bei der Vercoakung der Steinkohlen auftretende Ammoniak zu gewinnen; Beſtrebungen, 
die in neuerer Zeit ihre praktiſche Realiſirung gefunden haben. Vielleicht kommt bald 
keine Kohle zur Verwendung, ohne vorher ihr Ammoniak und ihren Theer hergegeben 
zu haben. Wie ſicher die Erfinder hierbei ihres Erfolges ſind, mag das Verfahren 
von Carves in Frankreich zeigen, der den Coaksfabrikanten auf ſeine Koſten die 
Oefen baut, die unveränderte Qualität der Coaks garantirt, und ſich für ſeine Mühe 
mit einem Drittel der erzeugten Deſtillationsproducte für eine kurze Reihe von Jahren 
bezahlt macht. Eine derartige Anlage, welche täglich 300 Tonnen Caaks liefert, 
producirt dabei 6 Tonnen Theer und 2½ Tonnen Ammoniakſulfat. Auch in Deutſch⸗ 
land wird eifrigſt in dieſer Richtung gearbeitet. In England iſt das Verfahren ſoweit 
modificirt, daß der Umbau der Oefen ganz entfällt und der Condenſationsapparat 
einfach an die alten Oefen angeſchloſſen wird. Noch wichtiger ſcheint die Gewinnung 
des Ammoniaks aus den Hochofenſchichtgaſen in Schottland. Hier wird als Brennſtoff 
rohe Steinkohle benutzt, welche in den oberen Ofenſchichten einer Deſtillation unterliegt 
und mindeſtens einen Theil ihres Stickſtoffgehaltes als Ammoniak abgiebt. 

Das letztere Syſtem iſt an zwei Hochöfen der bekannten großen Eiſenwerke zu 
Gartſherrie mit beſtem Erfolg eingeführt. Pro Tonne Kohle erzeugt man ſo 10 kg 
Ammonſulfat, pro Hochofen und Tag 900 kg. Wenn die 120 ſchottiſchen Hochöfen, 
die jährlich 2 Millionen Tonnen Kohle conſumiren, ſo auf Ammoniakgewinnung ein⸗ 
gerichtet würden, jo konnten mehr als 20000 Tonnen Ammonſuffat producirt werden. 
Geſchähe ein Gleiches bei den engliſchen Coaksanlagen, jo ſtänden 180 000 Tonnen zur 
Dispoſition. Was will ſolchen Ausſichten gegenüber der derzeitige Ammoniakverluſt bei 
der Sodaerzeugung ſagen, der reichlich mit 9000 Tonnen Sulfat im Jahre gedeckt erſcheint. 

Auch das andere Argument, daß bei Ausdehnung der Ammoniakſodainduſtrie es 
bald an Salzſäure fehlen und demnach dieſes Product den Leblanc-Fabriken theuer 
bezahlt werden müſſe, iſt derzeit für England wenigſtens hinfällig, da man bei heftigſter 
Forcirung der Chlorkalkinduſtrie trotzdem noch Maſſen von Salzſäure ins Meer laufen 
laſſen muß. Die neueren Condenſationseinrichtungen fungiren gar zu präcis und 
liefern mehr Salzſäure, als man braucht. 

Es erſcheint daher faſt müffig, daß Solvay auch fein abfallendes Chlorcalcium 
auf Salzſäure dadurch verwerthen will, daß er es zur Trockne abdampft, mit Thon 
miſcht und im Waſſerdampfſtrome glüht, wobei Salzjäure und ein Thonerdekalkſilicat 
entſteht, das als Cement verwerthet werden fol. Ehe die Salzſäure condenſirt wird, 
ſoll ihr übrigens der überſchüſſige Waſſerdampf durch Chlorcalcium ſelbſt entzogen 
werden. Der Hauptvortheil des Berfahrens dürfte nur in dem beim Abdampfen 
herausfallenden Kochſalz geſucht werden, das ſonſt verloren geht. Auf dem Continente, 
wo Salzſäure mannigfaltige Verwendung findet, ſtrebt man jetzt danach, auch bei der 
Chlorbereitung Salzſäure zu ſparen. Bei dem ſonſt vortrefflichen Weldon-Chlor⸗ 
bereitungsverfahren wird in der That nur ein Drittel der Salzſäure auf Chlor aus⸗ 
genutzt. Man ſpricht jetzt davon, daß Pechiney in Salindres eine Methode aufs 
gefunden, nach welcher ſämmtliche Salzſäure ohne Verluſt auf Chlor verwerthet wird. 
Die Rathſchläge, welche Weldon den engliſchen Leblanc-Fabriken giebt, um trotz 
der jetzigen ungünſtigen Lage den Sturm abwettern zu können, concentriren ſich im 
Weſentlichen in Folgendem. Sie müſſen vor Allem danach ſtreben, den jetzigen Grund⸗ 
preis des Schwefels in den Schwefelkieſen (6 Pence pro Tonnenprocent) herabzu⸗ 
mindern. Das Cartell zwiſchen den Kiesgrubenbeſitzern läuft im nächſten Jahre ab, 
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und hofft man, daß dann die Concurrenz billigere Preiſe bringen wird. Das kann 
ſich freilich leicht als trügeriſch erweiſen, und ſchließlich dürfte nur die Wiedergewinnung 
des Schwefels aus den Sodarückſtänden, z. B. nach dem Schaffner-Helbig'ſchen 
Verfahren übrig bleiben, wo dann ein und daſſelbe Quantum Schwefel immer wieder 
benutzt werden kann, falls man nach Weldon es nicht vorzieht, dieſen Schwefel in 
Subſtanz herzustellen und zu verkaufen. Mögen dann die Sicilianer zuſehen, wo fie 
mit ihrem natürlichen Schwefel bleiben. Ein anderer Rath Weldon's geht darauf 
hinaus, alles Brennmaterial zur vorherigen Vercoakung zu bringen, den Theer, das 
Ammoniak zu gewinnen, die Coaks zum Hausbrand abzuſetzen und den Bedarf an 
Feuerung in den Sodafabriken allein mit dem gewonnenen Gas zu beſtreiten. Da 
die Leblanc-Fabriken auf 100 kg Soda 350 kg Kohle, die Ammoniakſodafabriken 
150 kg verbrauchen, kommt eine ſolche Erſparung den Leblanc-Fabriken vorzugs⸗ 
weiſe zu Gute. Maſſen von backenden Kleinkohlen, die weſentlich billiger, als die 
ſonſt zum Heizen verwendeten Stückkohlen ſind, können ſo verwerthet werden. Ein 
Nebenvortheil wäre, daß die Coaks bei ihrer Verwendung zum Kaminſeuer keinen 
Rauch geben und ſo der charakteriſtiſche engliſche Nebel vermindert, wenn nicht vernichtet 
würde. Endlich ſoll man auch kleine Vortheile nicht außer Acht laſſen, und nur auf 
hochgradige Soda hinarbeiten, da ſo wie ſo nur der Analyſengehalt bezahlt wird. 

Die Conſumenten, die ſonſt nur nach dem Ausſehen urtheilten und z. B. einen 
gewiſſen Glanz, ein röthliches Ausſehen der Soda verlangten ), find jetzt doch dahinter 
gekommen, daß nur der analytiſch nachgewieſene Gehalt den Werth der Waare be⸗ 
ſtimmt. Welchen Sinn hat es demnach, wenn derzeit der Soda in England noch 
Kochſalz beigemiſcht wird, das zwar wenig koſtet, aber das Gewicht und die Fracht 
unnöthig vermehrt. Das einmal gebildete kohlenſaure Natron ſoll ſorgfältig conſervirt 
werden; wenn man die Lauge aber durch überſtreichende Flamme concentrirt, wird 
ein Antheil durch die aufgenommene ſchweflige Säure der Flammengaſe nutzlos wieder 
zerſtört. Viel beſſer iſt das continentale Abdampfen in von unten geheizten Pfannen, 
bei denen durch mechaniſche Rühr- und Aushebevorrichtungen die herausfallende Soda 
ſehr rein erhalten wird. Endlich ſollen die engliſchen Fabriken nach neuen Verwen⸗ 
dungsarten ihrer Salzſäure ausſchauen. In einer ſo kritiſchen Lage, wie ſie dieſer 
Induſtriezweig derzeit durchzumachen hat, iſt auch die kleinſte Chance einer Koſten⸗ 
verminderung und Verbeſſerung des Productes nicht außer Acht zu laſſen. Dem redlichen 
Streben wird dann auch das Glück einer beſſeren Conjunctur nicht fehlen. Schlechte 
Zeiten find die beſten Lehrmeiſter der Induſtrie. 

Zum Schluſſe einige kleinere Mittheilungen. 

Das Studium der Chinaalkaloide wird ſeit Jahren mit dem vegften Eifer von 
zahlreichen tüchtigen Chemikern fortgeſetzt. Zu praktiſchen Reſultaten hat bisher nur 
ein Derivat der Chinaalkaloide, das Chinolin und feine Homologen geführt, das theils 
aus dem Steinkohlentheer, theils ſynthetiſch nach Skraug in Wien aus Anilin, Nitro— 
benzol und Glycerin in beliebiger Menge dargeſtellt werden kann. 

Auf die antiſeptiſchen und fieberwidrigen Wirkungen deſſelben wies zuerſt 
Dr. Donath hin. Neuerdings haben C. Fiſcher und Bedall in München durch 
Behandeln des Chinolins mit Schwefelſäure die Chinolinſulfoſäure, aus dieſer durch 

1) Die Sileſia in Sanrau mußte im Beginne ihre rein weiße Soda für ihre ſchleſiſchen Conſu⸗ 
menten mit Eiſenocher röthlich färben, weil dieſe an die rothe engliſche Soda gewöhnt waren. Dies 
hat glücklicher Weiſe aufgehört, weil die Fabrik ſich unterdeſſen ihre Abnehmer rationell erzogen hat. 


Erfindungen. Von Prof. H. Schwarz. 189 


Schmelzen mit Alkali das Oxychinolin, daraus durch Reduction mit Zinn und Salz⸗ 
ſäure das Oxychinolintetrahydrür und daraus endlich durch Jodmethyl das Oxyhydra⸗ 
methylchinolin und eine analoge Aethylverbindung erhalten, Präparate, die ſich in ihrer 
Wirkung gegen Fieber den Chininpräparaten faſt gleichſtellen. Kairin und Kairolin 
ſind die entſprechenden mundgerechteren Handelsnamen. 

Aus dem Steinkohlentheerchinolin, das ein höheres Homolog des Chinolins, das 
Chinaldin enthält, hat E. Jacobſen in Berlin einen prachtvollen rothen und einen 
ſchönen gelben Farbſtoff dargeſtellt; erſterer zeichnet ſich durch eine wunderbare zinnober⸗ 
rothe Fluorescenz aus. 

Die Fixirung des atmoſphäriſchen Stickſtoffs in der Form von Cyan oder 
Ammoniak hat L. Mond nach einer ſchon früher von Berthelot proponirten, von 
Mond aber der Fabrikpraxis beſſer angepaßten Reaction durchzuführen vorgeſchlagen. 
Kohlenſaurer Baryt (Witherit) wird mit Coaks- oder Holzkohlenpulver innig gemiſcht 
mit Steinkohlengaspech zu Briquettes gepreßt, und ſo lange gebrannt, bis das Pech 
verkohlt iſt und der Witherit ſeine Kohlenſäure verloren hat. Dieſe Maſſe wird 
nun in den Kammern eines Ringofens mit möglichſt ſtickſtoffreichen Gaſen, z. B. den 
aus den Abſorptionsapparaten der Ammoniakſodabereitung entweichenden Rauchgaſen 
behandelt, nachdem dieſe auf circa 1400 C. erhitzt find. Dies geſchieht, indem man 
die Gaſe zuerſt durch Kammern mit den abgebrannten Barytbriquetts, dann durch 
einen Siemens'ſchen Regenerator leitet. Es ſoll ſich dann aus dem Baryt, der 
Kohlebeimiſchung und dem Stickſtoff Cyanbaryum bilden. Will man daraus Ammoniak 
gewinnen, ſo kühlt man den Inhalt der abgebrannten Kammern nur auf 500 C. ab 
und leitet dann Waſſerdampf hindurch; bei der Verarbeitung auf Cyanverbindungen 
muß man weiter bis auf 3000 C. abkühlen laſſen. So angeſehen L. Mond's Name 
auch iſt, jo ift doch der Gedanke an eine Selbſttäuſchung nicht ausgeſchloſſen, da die in der 
gedachten Art gewonnenen Gaſe leicht Ammoniak mit ſich führen können. Daß dieſes mit 
Kohle und Baſen leicht Cyanverbindungen bildet, iſt bekannt genug, während eine wirklich 
praktiſch durchgeführte Fixirung des atmoſphäriſchen Stickſtoffs eine wirthſchaftliche Revo⸗ 
lution bedeuten würde, die mit dem Goldmachen dreiſt in die Schranken treten könnte. 

Ein anderer Vorſchlag von Mond geht darauf hinaus, das Witheritkohlen⸗ 
gemenge in den oberen Schichten eines Kupolofens durch dort zugeführte heiße Luft 
cauſtiſch zu brennen. Der erhaltene Aetzbaryt kühlt ſich beim Herabſinken ab und 
nimmt, bei circa 500 C. angelangt, den Sauerſtoff einer zweiten unten eingeblaſenen 
Luftmenge auf. Der Baryt geht dadurch in Baryumſuperoxyd über. Nachdem man die 
ausgezogene Maſſe hat abkühlen laſſen, wird der noch vorhandene Aetzbaryt ausgelaugt, 
die Maſſe mit Waſſer fein gerieben und mit Kohlenſäure behandelt. Es bildet ſich 
ſo regenerirtes Baryumcarbonat, das in den Proceß zurückkehrt, und Waſſerſtoffſuper⸗ 
oxyd, welches, mit Kalkmilch behandelt, ſchwerlösliches Calciumſuperoxyd liefert, das 
trocken gepreßt in den Handel gebracht wird, wo es den Chlorkalk zum Bleichen in 
vorzüglicher Art erſetzen ſoll. Bei dem billigen Preiſe des Chlorkalks iſt eine Con⸗ 
currenz dieſes umſtändlichen Verfahrens ſchwer anzunehmen, obwohl mancherlei Vor⸗ 
züge beim Bleichen mit ſolchen Superoxyden, vor Allem eine beſſere Schonung der 
Gewebefaſer nicht abgeleugnet werden ſollen. 

Zur Darſtellung des Aetznatrons und Aetzkalis endlich iſt von Prof. Löwig in 
Breslau ein vielverſprechender Vorſchlag gemacht worden. Man cauſticirt jetzt die 
Soda oder Pottaſche durch Behandlung mit Aetzkalk, theils nach der alten Aeſcher⸗ 
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methode, indem man die Carbonate mit gebranntem Kalk miſcht und durch wieder⸗ 
holtes Aufgießen von Waſſer auslaugt, öfter jedoch, im Großbetriebe faſt ausſchließ⸗ 
lich, indem man eine verdünnte Carbonatlöſung mit gelöſchtem Kalk kocht und nach 
dem Abſetzen des gebildeten kohlenſauren Kalks die klare Aetzlauge abzieht. Dabei 
müſſen indeſſen ziemlich verdünnte Löſungen angewendet werden, weil concentrirte 
Laugen eine Rückzerſetzung des kohlenſauren Kalks veranlaſſen würden. Bei kryſtal⸗ 
liſirter Soda muß man z. B. die fünffache, bei calcinirter die zehn- bis zwölffache 
Menge Waſſer zur Löſung anwenden, wenn man eine kohlenſäurefreie Lauge erhalten 
will. Ob die Berſuche, concentrirtere Laugen unter hohem Druck im verſchloſſenen 
Keſſel zu cauftieiren, Erfolg haben, iſt noch nicht genügend conſtatirt. Löwig's Er⸗ 
findung beruht auf folgendem Gedankengange. Wird Soda mit Thonerde zuſammen⸗ 
geſchmolzen, ſo wird durch die Affinität der Thonerde zum Natron die Kohlenſäure 
ausgetrieben und fo eine Verbindung, Thonerde-Natron, erhalten, die ſich unzerſetzt in 
Waſſer löſt. Das ſtimmt mit einer altbekannten Thatſache der analytiichen Chemie, 
daß nämlich Thonerde in einem Ueberſchuß von Aetzalkali löslich iſt. Man trennt ſie 
ſo auch von dem begleitenden Eiſenoxyd, das in Alkali unlöslich iſt. Löwig will 
nun gefunden haben, daß in der Glühhitze auch das Eiſenoxyd die Kohlenſäure aus⸗ 
treibt, daß aber die entſtandene Verbindung beim Auslaugen in Eiſenoxyd und Aetz⸗ 
alkali zerfällt. Da hier eine Wiederaufnahme der Kohlenſäure unmöglich iſt, kann 
man beliebig ftarte Aetzlaugen durch Behandlung der Schmelze mit Waſſer erhalten; 
das abgeſetzte Eiſenoryd kann immer aufs Neue wieder verwendet werden. Es liegt 
alſo ein Mittel vor, die Soda reſp. Pottaſche gleich dem Kalkſtein cauſtiſch zu brennen. 


Prof. H. Schwarz. 


1 ee 


3 . 
e 
Er R BR 


I. Die „Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft“. — II. Joh. Janſſen's Geſchichte des deut: 
ſchen Volkes und ihre Kritiker; proteſtantiſche und katholiſche Geſchichtſchreibung der Reformation; 
Köſtlin gegen Janſſen. — Die geplante Jubelausgabe von Luther's ſämmtlichen Werken. 


I. 


Schon aus den in dieſen Blättern in größeren Zwiſchenräumen veröffentlichten 
Berichten über die neuen Erſcheinungen im Gebiete der hiſtoriſchen Literatur, obgleich 
dieſelben dem gelehrten Detail fern bleiben und ſich nur mit den in weiteren Kreiſen 
Intereſſe zu erwecken geeigneten Werken beſchäftigen können, werden unſere Leſer eine 
annähernde Vorſtellung bekommen haben von dem emſigen Fleiße, welchen die deutſche 
Geſchichtsforſchung Jahr aus Jahr ein entfaltet, und von dem reichen Ertrage, welcher 
ſich aus demſelben für alle Zweige der Geſchichte gleichmäßig ergiebt. Man wird es 
von da aus verſtehen, daß der Fachmann, wenn er ſich nicht mit einer Einſeitigkeit 
und Beſchränktheit, die leicht unwiſſenſchaftlich wird, einem eng abgegrenzten Gebiete 
als ſeiner ausſchließlich betriebenen Specialität zuwendet und alles nicht unmittelbar 
dazu Gehörige von ſich weiſt und ſich fern hält, ſondern über das Geſammtgebiet 
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ſeiner Wiſſenſchaft oder auch nur über einen umfänglicheren Theil deſſelben fort⸗ 
dauernd eine einheitliche Ueberſicht haben und den durch die Einzelforſchung gemachten 
Fortſchritten gleichmäßig folgen will, zuweilen geradezu in Verlegenheit geräth und 
ohne große Opfer an Zeit und Kraft und nicht ſelten auch an Geld die maſſenhafte 
Neuproduction der hiſtoriſchen Literatur zu beherrſchen und ſich anzueignen außer 
Stande ift. Denn in manchen Zweigen der hiſtoriſchen Forſchung, wie z. B. der 
Geſchichte des Mittelalters, herrſcht auch außerhalb Deutſchlands eine ſo raſtloſe und 
dabei ſo ertragreiche Thätigkeit, daß man ohne Kenntniß der Ergebniſſe derſelben und 
ohne Einſicht in die dort gerade geſtellten und in Angriff genommenen Probleme 
keinen Schritt mit Sicherheit vorwärts thun kann. Es genügt, auf die hiſtoriſche 
Literatur Frankreichs hinzuweiſen: wie auf allen Gebieten des wiſſenſchaftlichen 
Lebens, ſo macht ſich gerade auf dieſem dort für den aufmerkſamen Beobachter ſeit 
einem Jahrzehnt ein außerordentlicher Fortſchritt bemerkbar, den zu beobachten und 
für die deutſche Wiſſenſchaft zu verwerthen es keineswegs genügt, von den ſelbſtändig 
erſcheinenden größeren Werken Kenntniß zu erhalten, ſondern man muß dazu auch 
die zahlreichen franzöſiſchen Zeitſchriften, Bulletins und Jahrbücher der in Menge vor⸗ 
handenen gelehrten Provinzialgeſellſchaften und Akademien im Auge haben und fort⸗ 
dauernd verfolgen können. Das aber iſt ſelbſt in einem mit der denkbar beſten 
Bibliothek ausgeſtatteten Orte Deutſchlands doch nur in ſehr beſchränktem Maße 
möglich, an jedem andern aber geradezu unerreichbar. 

Einen Erſatz dafür zu ſchaffen, laſſen ſich ja verſchiedene Wege denken. Zum 
Ziele führen aber kann von ihnen allen keiner, der nicht von einer zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Zuſammenarbeit organiſirten Genoſſenſchaft in wohldurchdachter, planmüßiger 
Arbeitstheilung beſchritten wird. Um aber eine Ueberſicht über das auf dem Geſammt⸗ 
gebiete der Geſchichte Geleiſtete zu gewinnen, müſſen freilich in einer ſolchen Genoſſen⸗ 
ſchaft auch wiederum alle Intereſſen und alle Richtungen gleichmäßig neben einander 
vertreten ſein: das aber iſt begreiflicher Weiſe nur an einigen wenigen großen Centren 
des geiſtigen und insbeſondere wiſſenſchaftlichen Lebens möglich. Gewiß aber iſt die 
ſeit einer längeren Reihe von Jahren beſtehende und neuerdings erfreulich erblühende 
„Hiſtoriſche Geſellſchaft“ in Berlin das richtige Organ, um ein derartiges Unternehmen, 
das längſt von allen Seiten als wünſchenswerth, ja als nothwendig anerkannt war, 
ihrerſeits ins Leben zu rufen und, geſtützt auf die ihr zur Verfügung ſtehende reiche 
Fülle an jüngeren Kräften, an bibliographiſchen Hilfsmitteln und weit über die 
Grenzen Deutſchlands hinausreichenden Verbindungen, in das Leben zu rufen, zu 
organiſiren und durchzuführen. Das iſt denn auch geſchehen und unſere hiſtoriſche 
Literatur damit um ein Organ bereichert worden, deſſen Werth namentlich für den 
ſelbſt forſchenden Fachmann kaum hoch genug angeſchlagen werden kann und welches 
auch für weitere, der ſtrengen Wiſſenſchaft fern fehende Kreiſe inſofern ein hervor⸗ 
ragendes Intereſſe beanſpruchen darſ, als es die Geſammtſumme des in der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft neu Geleifteten nach einem überſichtlichen, jede bequeme Orientirung 
ermöglichenden Plane kurz und bündig zum Ausdruck bringt. 

Von dieſen „Jahresberichten der Geſchichtswiſſenſchaft“ ) liegt uns 
bereits der unlängſt zur Ausgabe gelangte dritte Band vor, und wenn man denſelben 

1) „Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft“ im Auftrage der Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Berlin 
herausgegeben von Dr. F. Abraham, Dr. J. Hermann, Dr. Edm. Meyer. I, 1878; II, 
1879; III, 1880. (Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1880, 1881, 1883.) 
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mit ſeinen beiden Vorgängern vergleicht, ſo wird man nicht umhin können, den großen 
Fortſchritt freudig anzuerkennen, den Organiſation und Ausführung des großen und 
ſchwierigen Unternehmens gemacht haben. Mit Recht waren die mit der Leitung 
deſſelben betrauten Männer von Anfang an von dem Grundſatze ausgegangen, daß 
es ſich bei der Schaffung einer Ueberſicht über die Geſammtheit des alljährlich in der 
Geſchichtswiſſenſchaft neu Geleiſteten nicht um eine Kritik der einzelnen Erſcheinungen 
handeln konnte, es nicht darauf ankam, ſich mit jedem einzelnen Autor und ſeinem 
Werke jo zu beſchäftigen, wie das die fachwiſſenſchaftlichen kritiſchen Organe zu thun 
pflegen und berufen ſind, ſondern daß es ſich vielmehr vor Allem darum handelte, 
das durch die einzelnen Arbeiten gewonnene ſachlich Neue zu conſtatiren und als eine 
in Zukunft mit in Rechnung zu ziehende Vermehrung unſeres wiſſenſchaftlichen Beſitz⸗ 
ſtandes den Fachgenoſſen zu übermitteln. Wenn ſich dabei natürlich von einer Kritik 
des Geleiſteten oder auch der Methode, vermöge deren daſſelbe geleiſtet iſt, auch nicht 
durchweg wird abſehen laſſen, ſo iſt die Kritik hier doch jedenſalls das Nebenſächliche 
und ſteht erſt in zweiter Linie, während der fachliche Geſichtspunkt vor Allem maß⸗ 
gebend ſein muß. Es kann aber nicht auf die genaue Würdigung einer Schrift als 
ſolcher ankommen als vielmehr auf die Ergebniſſe, durch welche ſie die Züge des 
bisher geltenden Bildes ändert und ihm neue einfügt, wenn man die Hauptaufgabe 
der Hiſtoriker darin erkennt, ein wahrheitsgetreues Bild der Vergangenheit zu gewinnen. 

Nach dieſen allgemeinen Geſichtspunkten, denen man rückhaltslos wird beiſtimmen 
können, haben ſich auch der dem ganzen großen Unternehmen zu Grunde gelegte Plan 
und die Ausführung deſſelben im Einzelnen zu richten gehabt. Entſprechend der 
üblichen Gliederung der Weltgeſchichte zerfällt jeder Band der „Jahresberichte“ in drei 
Hauptabtheilungen, Alterthum, Mittelalter und Neue Zeit, deren jede ſich wiederum 
in eine größere Anzahl von theils ſtofflich, theils chronologiſch geſonderten Gruppen 
gliedert. In einer jeden wird dann die während des Berichtsjahres über das betreffende 
Specialgebiet erſchienene Literatur von einem gerade mit den einſchlagenden Fragen 
durch eigene Forſchung vertrauten Fachgelehrten rückſichtlich der durch fie gewonnenen 
Ergebniſſe referirend dargelegt. Ließ bei der Neuheit und Schwierigkeit des Unter⸗ 
nehmens dieſe Organiſation der Arbeit in Bezug auf die Theilung der einzelnen Gebiete 
und auf die Vollſtändigkeit in der Vertretung der Specialdisciplinen der erſte Band 
begreiflicher Weiſe noch mancherlei zu wünſchen übrig, wie das auch von Seiten der 
Herausgeber offen ausgeſprochen worden iſt, ſo bezeichnet ſchon der zweite und mehr 
noch der dritte Band einen ſehr beträchtlichen Fortſchritt darin. Die Arbeitstheilung 
iſt conſequenter und erſchöpfender durchgeführt, die Zahl der Mitarbeiter gewachſen 
und durch eine Reihe von bedeutenden Namen vermehrt worden. Auf der andern 
Seite iſt das Unternehmen im Laufe ſeiner bisherigen Entwickelung auch inſofern 
leiſtungsſähiger geworden, als nun in Folge der Theilnahme und des Beifalls, die es 
bei den Fachgenoſſen ſowohl als auch bei den an der hiſtoriſchen Literatur betheiligten 
Buchhändlern gefunden hat, ihm die neueſte Literatur ſchneller und namentlich voll- 
ſtändiger zuganglich ward als im Anfang, ein Umſtand, deſſen Bedeutung nicht zu 
unterſchatzen iſt, wenn man bedenkt, wie viel von den ſachlich neuen Ergebniſſen der 
hiſtoriſchen Forſchung in der Form von Diſſertationen, Programmabhandlungen und 
anderen, oft ſchwer erreichbaren Publicationen niedergelegt zu ſein pflegt. Auf dieſe 
Weiſe iſt es möglich geworden, wenn auch noch lange keine abſolute, ſo doch immerhin 
eine ſeltene relative Vollſtändigkeit zu erzielen und die Jahresberichte damit auf die 
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Höhe zu erheben, welche bei der Begründung derſelben geplant und erſtrebt war und 
welche ſie zu einem hervorragenden und ſicherlich auch bald zu einem unentbehrlichen 
Beſtandtheile unſerer hiſtoriſchen Literatur werden läßt. Schon ein paar Zahlen⸗ 
angaben werden genügen, um ſie nach dieſer Seite hin in ihrer Bedeutung und in 
ihrem Werthe zu charakteriſiren. Der Index des erſten Bandes, welcher die hiſtoriſche 
Literatur des Jahres 1878 behandelt, wies mehr als 2300 Artikel als darin beſprochen 
nach; dieſe Zahl ſtieg in dem zweiten Bande ſchon auf über 3700 und iſt mit dem 
dritten, welcher die hiſtoriſche Literatur von 1880 verarbeitet hat, gar auf die Höhe 
von 5500 geſtiegen, d. h. die Geſammtzahl der beſprochenen hiſtoriſchen Novitäten 
hat ſich von dem erſten zum dritten Bande mehr als verdoppelt; eine Thatſache, die 
nicht etwa auf eine entſprechende Steigerung der Production im Gebiete der hiſtoriſchen 
Literatur ſchließen läßt, ſondern nur den Beweis liefert von der Vervollkommnung, 
welche die Organiſation der Jahresberichte im Laufe der drei Jahre, welche dieſelben 
beſtehen, erfahren hat. 

Um unſeren Leſern eine rechte Vorſtellung zu geben von dem Umfange und von 
der Genauigkeit der unter dieſen Umſtänden in den Jahresberichten niedergelegten 
Arbeit laſſen wir eine flüchtige Ueberſicht von dem reichen Inhalte des dritten Bandes 
nach den Hauptabſchnitten folgen, da gerade dieſer gegen ſeine beiden Vorgänger 
manche Ergänzung und Berichtigung aufweiſt und vorausſichtlich für die Weiterführung 
des ganzen Unternehmens maßgebend bleiben wird. Von den drei Hauptabſchnitten, 
Alterthum (J), Mittelalter (II) und Neue Zeit (III), deren jeder auch feine beſondere 
Seitenzählung hat, gliedert ſich der erſte, die im Jahre 1880 zur Geſchichte des 
Alterthums erſchienenen Arbeiten behandelnd, in im Ganzen neun Abſchnitte, nämlich 
Indien, Medien und Perſien, über welche Profeſſor F. Spiegel in Erlangen referirt, 
Aegypten, Aſſyrien und Babylonien, die Geſchichte der Juden, welche in zwei Abſchnitte, 
vor und nach der Zerſtörung Jeruſalems zerlegt, von zwei Berichterſtattern behandelt 
iſt, Griechenland, wo eine ähnliche Scheidung in drei Abſchnitte (bis zur doriſchen 
Wanderung, bis zur Schlacht bei Chäronea und das Zeitalter Alexander's des Großen 
und der Diadochen) vorgenommen iſt, Rom und Italien (durch die Regierung Marc 
Aurel's in zwei Theile zerlegt) und Kirchengeſchichte, während in dem neunten Ab⸗ 
ſchnitte einige in keinem der vorhergehenden recht paſſend unterzubringenden allgemeinen 
Arbeiten Beſprechung gefunden haben. Der zweite Hauptabſchnitt, welcher die auf 
das Mittelalter bezügliche hiſtoriſche Literatur des Jahres 1880 behandelt, iſt beträcht⸗ 
lich umfangreicher und mannigfacher gegliedert, entſprechend der beſonders emſigen 
Thätigkeit, die gerade auf dieſem Gebiete herrſcht, dem ſich die jüngeren Forſcher mit 
Vorliebe zuzuwenden pflegen. Die außerordentlich bunte und oft kaum zu bewältigende 
Maſſe des Stoffes iſt da in im Ganzen 37 Abſchnitte vertheilt, nämlich: germaniſche 
Urzeit bis zum Ende der germaniſchen Völkerwanderung; das fränkiſche Reich unter 
den Merowingern, die karolingiſche Zeit, Conrad I. und die Sachſen, Heinrich II. und 
die Salier, Lothar III. und die Staufen; Deutſchland im 13. Jahrhundert (1208 bis 
1273), Deutſches Reich von 1273 bis 1400, Deutſchland im 15. Jahrhundert, Ver⸗ 
faſſungsgeſchichte; dann folgt eine Reihe von geographiſch zuſammengefaßten Ab- 
ſchnitten, nämlich: Südweſtdeutſchland (nach Elſaß-Lothringen, Baden und Württem— 
berg von drei verſchiedenen Referenten bearbeitet), Mittelrhein, Bayern, Niederrhein, 
Niederdeutſchland, Oberſachſen, Thüringen und Heſſen, die öſterreichiſche Ländergruppe 
bis 1526; Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck, Mecklenburg und Pommern, Mark 
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Brandenburg, Schleſien und Poſen, die Hanſa, deutſcher Orden und Preußen nebſt 
Livland, Schweiz, Papſtthum und Kirche, Byzantiniſche Geſchichte, Islam, Geſchichte 
der Kreuzzüge, Italien, Frankreich, Schweden, Norwegen und Dänemark, Böhmen, 
Ungarn; den Schluß bilden Paläographie, Diplomatik und Allgemeines. Die Ueber⸗ 
ſicht über die neuen Erſcheinungen im Gebiete der neueren Geſchichte iſt in folgende 
25 Abſchnitte vertheilt: Allgemeines, Deutſche Geſchichte 1519 bis 1818, Deutſchland 
bis 1713, bis 1786, bis 1815, Deutſche Geſchichte ſeit 1815, Brandenburg-Preußen, 
Mark Brandenburg (Localgeſchichte) und Lauſitz, Preußen und die Oſtſeeprovinzen, 
Schleswig⸗Holſtein, Hamburg, Lübeck, Mecklenburg und Pommern, Schleſien, Nieder— 
deutſchland, Niederrhein, Oberſachſen, Thüringen und Heſſen, Mittelrhein, Südweſt⸗ 
deutſchland, Bayern, Oeſterreich-Ungarn, Schweiz, Frankreich, England, Scandinavien, 
Culturgeſchichte, Indien, Philoſophie der Geſchichte. 

Vergleicht man dieſe Inhaltsfülle mit dem, was die beiden erſten Bände boten, 
jo vermißt man freilich die dort vorhandene Ueberſicht über die Geſchichte Polens, der 
Südſlaven und Nordamerikas. Der Ausfall iſt einmal durch ſchwere Krankheit des 
betreffenden Referenten, das andere Mal dadurch veranlaßt, daß das auf dem betref— 
fenden Gebiete neu Erſchienene zu gering war und zu vereinzelt ſtand, um eine 
ſelbſtändige Beſprechung zu rechtfertigen. Denn da es nach den dem Unternehmen zu 
Grunde gelegten Principe ſich nicht handelt um eine kritiſche Würdigung des einzelnen 
Werkes und ſeines Autors, ſondern um die einheitliche Ueberſchau über ein in ſich 
geſchloſſenes und feft umgrenztes Gebiet, um das gegen den bisherigen Stand der 
Erkenntniß neu Gewonnene zu verzeichnen und ſo den jedesmaligen Geſammtſtand 
unſeres hiſtoriſchen Wiſſens überſichtlich zu formuliren, ſo wird es ſich für manche 
weniger eifrig angebaute, beſonders aber für gewiſſe entlegenere Gebiete ohne Frage 
empfehlen, fie nur in jedem zweiten oder dritten Jahrgange der Jahresberichte zu 
behandeln. Andererſeits wird ſich im Laufe der Zeit gewiß noch die eine oder 
die andere Ergänzung oder Aenderung des gegenwärtig befolgten Grundplanes als 
wünſchenswerth ergeben: ſo ſtellen z. B. die Herausgeber für den nächſten Jahrgang 
bereits einen beſondern Abſchnitt in Ausſicht, welcher die Localgeſchichte Frankreichs 
im Mittelalter behandeln ſoll, ein Capitel, welches bei den vielfachen Beziehungen, 
die namentlich für die Geſchichte des Mittelalters zwiſchen Deutſchland und Frank— 
reich obwalten, von großer Wichtigkeit iſt und von allen Fachgenoſſen mit lebhaftem 
Danke aufgenommen werden wird. 

Von der hervorragenden Bedeutung der „Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft“, 
mit denen für dieſe und den überaus großen Kreis der an ihren Fortſchritten intereſſirten 
Gebildeten ein Unternehmen in das Leben gerufen worden iſt, wie es andere Disciplinen 
(3. B. die claſſiſche Philologie und verſchiedene Zweige der Naturwiſſenſchaften) ſeit 
langen Jahren beſitzen, vermag ſich auch der der Sache ſelbſt fernerſtehende ein anſchau— 
liches Bild zu machen, wenn er ſich vergegenwärtigt, daß jeder Band dieſes durch den 
wetteifernden Fleiß zahlreicher Fachleute in mühſamem Moſaik zuſammengefügten Werkes 

ſeinem ſachlichen Gehalte nach eigentlich eine Bibliothek darſtellt, welche ſämmtliche in 
dem betreffenden Berichtsjahre erſchienenen hiſtoriſchen Werke in ſich vereinigen würde. 
Von den kleineren Publicationen und von den in Zeitſchriften und an anderen entlegenen 
Stellen veröffentlichten Abhandlungen aber, über welche hier ſachgemäß berichtet wird, iſt 
Vieles, namentlich aus der ausländiſchen Literatur, ſelbſt für große, über reiche Mittel 
verfügende Bibliotheken nicht zu beſchaffen, unendlich vielmehr bleibt natürlich den auf ſehr 
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beſcheidene Fonds angewieſenen kleineren Sammlungen der Art und ihren Benutzern 
verſagt. Von dieſen iſt doch nun aber ein großer Theil nicht etwa durch perſönliche 
Neigung allein, ſondern durch Beruf und auf ihm beruhende Amtspflicht geradezu 
darauf angewieſen, ja eigentlich verpflichtet, den Fortſchritten der hiſtoriſchen Wiſſen— 
ſchaft zu ſolgen und ſich, was dieſelbe neu gewonnen hat, anzueignen. Dahin rechnen 
wir, um nur die zunächſt in Betracht kommende Kategorie anzuführen, die zahlreichen 
Geſchichtslehrer an unſeren höheren Lehranſtalten, von denen man, wollen ſie ihren 
Beruf in einem ſie ſelbſt befriedigenden wiſſenſchaftlichen Sinne und Geiſte erfüllen und 
auf die ihnen anvertraute Jugend wahrhaft anregend und bildend einwirken, unbedingt 
verlangen muß, daß ſie mit der in ununterbrochenem Fortſchreiten begriffenen Wiſſen⸗ 
ſchaft in dauernder unmittelbarer Verbindung bleiben und nicht blos von den dieſelbe 
bewegenden Beſtrebungen und den ſie beſchäftigenden Problemen Kenntniß nehmen, 
ſondern auch dasjenige, was dieſelbe neu erwirbt und leiſtet, ſich zu eigen machen und 
für den Unterricht verſtändnißvoll verwerthen. Dazu aber wird dem Geſchichtslehrer 
auch in den entlegenſten Provinzialſtädtchen und an den mit dem dürftigſten Bibliothek⸗ 
fonds ausgeſtatteten Gymnaſium durch die Jahresberichte das bequemſte, billigſte und 
brauchbarſte Hilfsmittel geboten. Nach unſerer Meinung dürfte dieſes Sammelwerk in 
ganz Deutſchland und Oeſterreich in der Bibliothek keiner einzigen höheren Lehranſtalt 
fehlen: dann erſt wird daſſelbe den Nutzen erſt wirklich ſtiften können, den zu ſtiften 
es ſeiner Anlage nach beſtimmt und befähigt iſt. 

Andererſeits aber erwachſen daraus doch auch den Herausgebern und den Mit— 
arbeitern neue Pflichten, denen nachzukommen denſelben bisher wohl nur durch die 
Neuheit des Unternehmens und die erſt im Fortgange der Arbeit recht zu Tage 
tretenden Schwierigkeiten einer völlig ſicher und auch ſchnell arbeitenden Organiſation 
derſelben unmöglich gemacht worden iſt. Bisher iſt nämlich der Zwiſchenraum zu 
groß, welcher das Erſcheinen des einzelnen Jahrgangs von dem darin behandelten 
Berichtsjahre trennt. Der die hiſtoriſche Literatur des Jahres 1878 behandelnde erſte 
Band erſchien 1880, der über die von 1879 1881, der für 1880 iſt ſoeben veröffent⸗ 
licht worden: der anfänglich zwei Jahre betragende Zwiſchenraum iſt bereits auf drei 
angewachſen, und wir können uns dieſer Thatſache gegenüber kaum der Befürchtung 
entſchlagen, daß der Abſtand zwiſchen dem Erſcheinen des über ein Jahr berichtenden 
Bandes und dieſem Jahre ſelbſt im Fortgange der Arbeit bald noch ein größerer 
werde. Da nun ja aber der actuelle Werth des ganzen Unternehmens in demſelben 
Grade ſinken würde, wie dieſer für den Anfang entſchuldbare Uebelſtand ſich einbürgerte 
oder gar wüchſe, ſo müſſen es ſich die Herausgeber der Jahresberichte, vielleicht aber 
noch mehr als dieſe die Mitarbeiter an denſelben nunmehr zunächſt angelegen ſein 
laſſen, den beträchtlichen Vorſprung, welchen die hiſtoriſche Literatur vor ihnen ge— 
wonnen hat, möglichſt ſchnell einzubringen und die Fortführung ihrer hochverdienſt— 
lichen Arbeit in der Weiſe zu regeln und zu ſichern, daß der betreffende Band immer 
ſpäteſtens im Frühjahre des zweiten Jahres nach demjenigen zur Ausgabe gelangt, 
deſſen Literatur zu behandeln iſt. Dadurch wird der praktiſche Nutzen weſentlich geſteigert 
werden, den das Werk zu ſtiften berufen iſt, und auch die Zaht der Leſer und Käufer 
deſſelben wird dann noch eine beträchtliche Vermehrung erfahren. Wir zweifeln nicht, 
daß es der freudigen Hingebung und dem ſelbſtloſen Zuſammenwirken aller Betheiligten 
gelingen wird auch dieſen durch die Sache ſelbſt berechtigten Wunſch zu erfüllen. 
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II. 


Wie ſehr unter dem Einfluße des Conflikts, welcher ſeit der Proclamirung des 
Dogmas von der päpſtlichen Unfehlbarkeit in Folge der ſich aus demſelben ergebenden 
Conſequenzen zwiſchen Staat und Kirche entbrannt iſt, der alle Zeit vorhandene Gegen— 
ſatz zwiſchen proteſtantiſcher und katholiſcher Geſchichtsauffaſſung und Geſchichtſchrei— 
bung ſich wiederum verſchärft hat, das beweiſt wohl ſchon zur Genüge die Polemik, 
welche von katholiſcher Seite gegen ein ſo rein ſachlich gehaltenes, eigentlich nirgends 
urtheilendes, ſondern nur referirendes literariſches Unternehmen eröffnet worden iſt, wie 
wir es unſeren Leſern eben in den „Jahresberichten der Geſchichtswiſſenſchaft“ vorge— 
führt und empfohlen haben. Denn wie wir aus der Vorrede zu dem dritten Bande der 
Jahresberichte entnehmen, hat eine uns im Uebrigen unbekannte katholiſche Zeitſchrift, 
die „Katholiſche Bewegung“, die Jahresberichte gar als eine That des proteſtantiſchen 
Geiſtes der neuen Reichshauptſtadt zu kennzeichnen verſucht, freilich mit dem ſüßſauren 
Zugeſtändniß, daß dieſelben, bis ein katholiſches Gegenunternehmen zu Stande gekommen 
ſein würde, nicht unbrauchbar ſeien, eine Anerkennung, welche unter ſolchen Umſtänden 
und von dieſer Seite gemacht, doppelt dankbar zu acceptiren ſein dürfte. Dieſe 
Einzelnheit iſt aber nur ein charakteriſtiſches Symptom, dem eine lange Reihe von 
viel ſchlagenderen Thatſachen entſpricht. 

Beſonders heiß iſt der Kampf zwiſchen proteſtantiſcher und katholiſcher Geſchichts— 
ſchreibung in neuerer Zeit aus Anlaß von Johannes Janſſen's „Geſchichte des 
deutſchen Volkes ſeit dem Ausgange des Mittelalters“ !) entbrannt. Das genannte Blatt 
hat einen außerordentlichen, nicht unverdienten Erfolg gehabt. In dem erſten Bande, 
deſſen lieferungsweiſes Erſcheinen 1877 begann und der 1878 zum Abſchluß gelangte, ſind 
in kurzer Zeit vier Auflagen nöthig geworden, und natürlich fanden auch die folgenden 
Bande (im Ganzen ſind bisher drei erſchienen) gleich ſchnellen Abſatz und weite Ver⸗ 
breitung. Dieſe Erſcheinung, welche für unſere deutſchen Verhältniſſe viel Auffallendes 
hat, erklärt ſich zunächſt aus der offen zur Schau getragenen Tendenz des Werkes, 
die man kurzweg als eine ſtreng katholiſche, ſchroff ultramontane bezeichnen darf. Die 
grundlegende Anſchauung, von der Janſſen ausgeht, iſt kurz gejagt die folgende: niemals 
hat ſich das deutſche Volk in einem ſolchen Zuſtande des Wohlbehagens und des Glückes 
befunden, wie gegen Ende des Mittelalters unter der Regierung Kaiſer Maximilian's. 
Nach Janſſen war damals die katholiſche Kirche innerlich und äußerlich durchaus 
befähigt, ihren hohen Beruſ zum Heile des Einzelnen und zum Beſten der Geſammtheit 
zu erfüllen; die politiſche Ordnung in Deutſchland hatte ſoeben eine theilweiſe Neu— 
geſtaltung erfahren, welche billigen Wünſchen vollkommen gerecht wurde und allen 
Ständen des Reiches eine fröhliche und erfolgreiche Mitarbeit an der ferneren Ent— 
wickelung der öffentlichen Angelegenheiten ermöglichte; die wirthſchaftlichen Verhältniſſe 
waren in einer freudigen Entfaltung begriffen und trugen die ſichere Gewähr eines 
herrlichen Gedeihens des nationalen Wohlſtandes für die nächſte Zukunft in ſich, ſo daß 
auch eine friedliche Ausgleichung der hier und da auftauchenden ſocialen Schwierigkeiten 
mit Sicherheit zu erwarten ſtand, während gleichzeitig das geſammte geiſtige und literariſche 
Leben einen ungeahnt herrlichen Aufſchwung genommen hatte und Deutſchland neben 


1) Johannes Janſſen, „Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit dem Ausgange des Mittel: 
alters“. 3 Bde. Freiburg i. B., Herder's Verlag. 
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Italien an die Spitze der abendländiſchen Geiſtescultur zu erheben verſprach. Und 
dieſer glückliche Zuſtand des Befriedigtſeins, des Behagens, der freudigen Zuverſicht 
auf eine glänzende Zukunft, welche das deutſche Volk damals ſo zu ſagen ſchon in 
der Hand hielt, das Alles iſt, ſo deducirt Johannes Janſſen weiter, ohne einen 
irgend zwingenden Grund, leichtſinniger und gewiſſenloſer Weiſe, aus Selbſtſucht und 
Eigennutz, ja vielleicht noch niedrigeren Motiven durch die frevelhafte That Luther's 
über den Haufen geworfen und in ein heilloſes Wirrſal verkehrt worden, in dem 
die kirchliche Einheit, der nationale Staat, die ſociale Blüte und die geiſtige Größe 
Deutſchlands elendiglich zu Grunde gegangen ſind um bis auf den heutigen Tag nicht 
wieder hergeſtellt zu werden. Was Deutſchland in den letzten drei Jahrhunderten an 
kirchlichem Unfrieden, an politiſchen Enttäuſchungen, an ſocialen Kriſen erlebt hat, alles 
das iſt nur die nothwendige Folge der unheilvollen Verirrung, in welche das deutſche 
Volk durch die Reformation Luther's hineingeriſſen worden iſt und deren wie ein Fluch 
auf ſeiner Entwickelung laſtendem Banne es ſich noch immer nicht hat entziehen können. 

Wer mit der althergebrachten katholiſchen Auffaſſung der Reformation einiger⸗ 
maßen bekannt iſt, wird in dieſer hiſtoriſchen Beurtheilung derſelben nichts weſentlich 
Neues finden können. Neu aber iſt der außerordentliche Apparat und das weit über 
das gewöhnliche Maß hinausragende Geſchick, welches hier aufgewandt worden iſt, um 
die Richtigkeit dieſer Theſe zu erweiſen. Janſſen iſt ein Mann von ungewöhnlich 
ausgebreiteten und ungewöhnlich tiefen Kenntniſſen, ein gewandter Dialektiker, der 
jedem Dinge die für ſeine Anſicht ſprechende Seite abzugewinnen weiß, ein Meiſter in 
der Kunſt der Gruppirung und der Beleuchtung der Thatſachen, wenn es ſich darum 
handelt, einen beſtimmten Effect hervorzubringen, der den Thatſachen an ſich nicht wohl 
abzugewinnen ſein würde, ein vorſichtiger Advocat, der namentlich auch die Kunſt ver⸗ 
ſteht, alles dasjenige zu verſchweigen, einfach wie nicht vorhanden anzuſehen, was mit 
dem von ihm Gewollten irgendwie im Widerſpruche ſteht und die Erreichung des 
erſtrebten Effects einigermaßen gefährden könnte. 

Unter ſolchen Umſtänden hat es denn nicht ausbleiben können, daß ſich um das 
Janſſen'ſche Buch eine lebhafte, zum Theil heftige Polemik entſpann. Gerade in 
unſeren Tagen hatte die proteſtantiſche Kirche jo gut wie die proteſtantiſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung nicht blos das Recht, ſondern geradezu die Pflicht, ſolche hiſtoriſche Einſeitig— 
keiten, um nicht zu ſagen Entſtellungen, wie ſie von Janſſen geübt wurden und bei 
allen Ultramontanen und Ultramontanenfreunden den lauteſten Beifall fanden, nicht 
ungerügt hingehen zu laſſen, ſondern nachdrücklich zurückzuweiſen und in ihrer Abſicht⸗ 
lichkeit und Unwahrheit zu enthüllen. Das iſt denn auch im Laufe der Zeit in einer 
ganzen Anzahl von ausführlichen Kritiken und Gegenſchriften geſchehen. Die an dieſer 
Polemik betheiligten Autoren gehören in kirchlicher ſowohl wie in politiſcher Hin— 
ſicht den verſchiedenſten Standpunkten an, ja ſie vertreten zum Theil ſogar einander 
durchaus feindliche und ſich geradezu ausſchließende Richtungen, dennoch aber treffen 
ſie — meiſt unter voller, nicht ſelten ſehr warmer Anerkennung ſowohl der Begabung 
als auch des Fleißes von Janſſen — in ihren Urtheilen über das Werk deſſelben 
und deſſen Tendenz in der Hauptſache vollkommen zuſammen. Daß die Kritik, jo 
berechtigt fie sachlich war, zuweilen auf das perſönliche Gebiet hinübergegriffen und 
ſich mehr mit dem Autor als mit dem Werk deſſelben beſchäftigt hat, war unnbthig 
und iſt zu bedauern, dürfte aber gerade in einem Falle, wie er hier gegeben iſt, leicht 
zu erklären und bis zu einem gewiſſen Grade zu entſchuldigen ſein. 
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Der Gegenſatz, um den es fich bei der ganzen Controverſe handelt, iſt kein per⸗ 
ſönlicher, ja liegt auch nicht allein in der Sache, mit welcher das viel umſtrittene 
Janſſen'ſche Buch ſich beſchäftigt, es prallen vielmehr in dieſem beſondern Falle 
Principien von Neuem feindlich zuſammen, welche ſeit der Reformation ſelbſt und von noch 
früher her einander feindlich gegenüberſtehen, und zwar keineswegs in Deutſchland 
allein; Principien, um deren Kampf es ſich in der geſammten modernen Entwickelung 
handelt, die auf die Dauer nicht mit einander in Frieden leben können, ſondern nach 
Zeiten der Waffenruhe immer wieder von Neuem feindlich zuſammenſtoßen müſſen, 
zwei einander ausſchließende Weltanſchauungen, deren jede ihr Recht zu erweiſen und 
zur Anerkennung zu bringen trachtet und deren Verhältniß die Entwickelung der 
Menſchheit für die Zukunft beſtimmen und beherrſchen wird. Wem darüber noch 
ein Zweifel geblieben ſein ſollte, daß es ſich hier eigentlich um nichts Anderes handelt, 
als um einen Act des großen Kampfes zwiſchen den rückwärts ſtrebenden Vertretern 
des in der katholiſchen Kirche organiſirten und durch ſie auch Staat und Geſellſchaft 
beherrſchenden Mittelalters und denen der mit der Reformation zum Princip der 
modernen Welt erhobenen geiſtigen Freiheit und der freiheitlichen Entwickelung von 
Kirche, Staat und Geſellſchaſt, dem wird auch in dieſer Hinſicht völlige Klarheit ge⸗ 
währt werden, wenn er die ausführliche Vertheidigungsſchrift lieſt, mit welcher ſich 
Johannes Janſſen gegen ſeine Kritiker gewendet hat, und die ſachlichen Ausſtellungen 
derſelben ſowie die principiellen Einwürfe, welche man gegen ſein Werk erhoben hat, 
zu widerlegen und als völlig unberechtigt zu erweiſen ſucht ): 

„An meine Kritiker“ nennt Janſſen die zu dieſem Zwecke veröffentlichte apolo⸗ 
getiſche Schrift, die freilich nicht auf die Defenſive beſchränkt bleibt, ſondern ſtellen⸗ 
weiſe einen höchſt aggreſſiven Charakter annimmt, auch nicht bei der allein zur Erörterung 
ſtehenden Sache bleibt, ſondern auch ziemlich weit ſeitab liegende Dinge heranzieht 
und mit den Perſonen und Principien der Gegner nichts weniger wie ſchonend 
umgeht; er hat die Form von 38 Briefen an ſeinen Freund Edwin v. Steinle, 
gewählt, welche nicht blos ein behaglicheres Sichergehen der Darlegung ermöglicht, 
ſondern auch eine gewiſſe Offenherzigkeit und Derbheit des Ausdrucks geſtattet und 
als eigentlich natürlich erſcheinen läßt, die eine andere Form der Auseinanderſetzung 
mit literariſchen Gegnern kaum ermöglichen würde. Außer dem Straßburger Baum⸗ 
garten, der in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ gegen ihn aufgetreten war, 
iſt es namentlich Conſiſtorialrath Ebrard, gegen deſſen in der „Allgemeinen confer- 
vativen Monatsſchrift für das chriſtliche Deutſchland“ veröffentlichte Kritik ſeines 
Werkes Janſſen in dieſen Briefen zu Felde zieht, und dabei geht er mit großer 
Gründlichkeit auf gewiſſe principielle Fragen der katholiſchen Lehre und Kirchenver— 
faſſung ein und ſucht dieſe mit ebenſo viel dialectiſcher Gewandtheit wie theologiſch— 
hiſtoriſcher Gelehrſamkeit gegen den Proteſtantismus überhaupt in Schutz zu nehmen 
und in ihrem unanfechtbaren Rechte zu erweiſen, wobei es an heftigen Ausfällen und 
allerlei Reminiscenzen an die Culturkampfdebatten natürlich nicht fehlt. Der Gegen— 
ſtand, um den es ſich eigentlich handelt, entſchwindet auf dieſe Art zuweilen unſeren 
Blicken gänzlich, und wir finden uns inmitten einer heftigen Erörterung der 
zwiſchen Proteſtantismus und Katholicismus ſchwebenden theologiſchen Controverſen 

) „An meine Kritiker.“ Nebſt Ergänzungen und Erläuterungen zu den drei erſten 


Bänden meiner „Geſchichte des deutſchen Volkes“. Freiburg i. Br., Herder, 1882. — „Ein zweites 
Wort an meine Kritiker.“ Ebendaſ. 1883. 
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wieder. Denn die Einwendungen, welche ſeine Kritiker gegen die von Janſſen ge⸗ 
gebene Deutung und Motivirung der Beurtheilung der Angriffe Luther's gegen die 
katholiſche Kirche ſeiner Zeit erhoben haben, benutzt Janſſen zum Ausgangspunkte 
für eine breit durchgeführte Rechtfertigung der von dem Reformator angegriffenen 
Lehren und Inſtitute der katholiſchen Kirche; er vertheidigt damit eigentlich gar nicht 
mehr ſein Werk und die ſchwer angefochtene Darſtellung deſſelben von Luther's Leben 
und Wirken, ſondern die katholiſche Kirche als ſolche und zwar weniger die moderne katho— 
liſche Kirche, wie ſie ſich auf dem Boden des Tridentiner Concils bis zur Verkündi⸗ 
gung des Infallibilitätsdogmas entwickelt hat, als vielmehr die katholiſche Kirche in 
derjenigen Geſtalt, welche ſie zu Ende des Mittelalters angenommen hatte und gegen 
welche Luther ſich erhob. Wir glauben nicht, daß Janſſen mit ſeinen Ausein⸗ 
anderſetzungen über das Opfer der heiligen Meſſe, über die Heiligenverehrung, über die 
Anrufung der Heiligen in Todesnöthen, über Wallfahrten, Ablaß und Rechtfertigungs⸗ 
lehre, über das Fegefeuer u. a. m. irgend Jemand, der nicht ſchon auf dem Boden 
der katholiſchen Kirche ſteht, überzeugen wird; für diejenigen aber, die auf dieſem 
Boden ſtehen und nach deren Sinn und Herzen daher auch die von Janſſen vor- 
getragene Auffaſſung der Reformation Luther's ſein wird, waren dieſe Darlegungen 
überflüſſig. Seine ganze Beweisführung bewegt ſich eigentlich in einem eirculus 
vitiosus. Luther's Auftreten war rechtlos und revolutionär, weil es ſich gegen die 
für Janſſen unantaſtbare päpſtliche Kirche richtete, und die gegen Janſſen gerich— 
teten Angriffe ſeiner Kritiker ſind hinfällig, weil ſie die Entartung und Beſſerungs⸗ 
bedürftigkeit der päpſtlichen Kirche als die Rechtfertigung für die That Luther's 
gelten laſſen. Auf der andern Seite liebt es Janſſen, ſtatt von einer Reforma⸗ 
tion vielmehr von einer Revolution zu ſprechen, die Luther ins Leben geruſen habe, 
wie es ſcheint, in der Abſicht, auf ängſtliche Gemüther, denen Revolution ſtets und 
unter allen Umſtänden ein Greuel iſt, einen heilſamen Eindruck hervorzubringen und 
ſie für ſeine ſonſtigen Darlegungen empfänglicher zu machen. Und doch können 
und ſollen wir den Ausdruck ruhig als denjenigen acceptiren, welcher den Charakter 
und das Weſen des großen Ereigniſſes nach der damals gegebenen Lage der Dinge 
am genaueſten und treffendſten bezeichnet. Um die erſtrebte und für möglich gehaltene 
Reſormation der Kirche, d. h. die theilweiſe Neugeſtaltung derſelben unter weſentlicher 
Beibehaltung der alten Grundlagen und Formen, haben Fürſten, gelehrte Theologen, Univer⸗ 
ſitüten und Concilien des 15. Jahrhunderts mit Aufbietung der beiten Kräfte und 
lange Zeit mit dem muthig feſtgehaltenen Glauben an die Möglichkeit des Gelingens 
ſich ſchließlich erfolglos bemüht; die Reformation iſt ſchließlich eben doch als un— 
möglich erkannt worden, die Kirche wollte und konnte ſich nicht neugeſtalten, — ſo 
blieb eben kein anderer Weg übrig als der der Revolution, der gewaltſamen, die bis— 
herigen unverbeſſerlichen Autoritäten ſtürzenden Neugeſtaltung. Es giebt eben auch 
heilſame, nothwendige, berechtigte Revolutionen, und die größte von ihnen, die heil— 
ſamſte, die nothwendigſte, berechtigtſte von allen iſt eben die Reformation. 

Wenn Janſſen ſich in ſeiner Vertheidigungsſchrift mit ganz beſonderem Eiſer 
und nicht ohne ein gewiſſes ſittliches Pathos gegen den wider ihn mehrfach erhobenen 
Vorwurf einer tendenziöſen Voreingenommenheit und Abſichtlichkeit feiner Geſchicht⸗ 
ſchreibung verwahrt, jo wollen wir ihm wohl glauben, daß er den von ihm benutzten 
Quellen nicht mit Bewußtſein und Berechnung eine andere Deutung gegeben hat, als 
er ihrem Wortlaute nach zunächſt darin hätte finden müſſen; andererſeits aber können 
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wir uns doch ebenſo entſchieden nicht des Eindruckes entſchlagen, als ob dieſer Hiſtoriker 
der Reformationszeit ſo ganz und gar in der ſtrengſten und unduldſamſten Denkweiſe 
des modernen Katholicismus befangen iſt, daß er die Quellen und zeitgenöſſiſchen 
Berichte gar nicht mehr anders zu leſen und aufzufaſſen verſteht, als wie dieſer ſie 
auffaſſen lehrt und von ſeinen Vertretern aufgeſaßt ſehen will, — als aber in Folge 
deſſen die erſte und nothwendigſte Fähigkeit des Hiſtorikers, nämlich die, eine Zeit aus 
ihren eigenartigen Verhältniſſen heraus zu ſehen und zu begreifen, gänzlich eingebüßt 
hat und auch die ſo ganz anders geartete Vergangenheit nur noch mit dem trüben und 
böſen Blicke des durch den Culturkampf erbitterten Centrumsmannes zu ſehen im 
Stande iſt, daher vielleicht ohne ſich ſelber darüber recht klar zu ſein, ohne eine bewußte 
Abſicht — Alles und Jedes, das Größte wie das Kleinſte in dem für den Proteſtan— 
tismus und ſeine Begründer möglichſt ungünſtigen und compromittirenden Sinne deutet. 

Nach dieſer Seite hin iſt ein Schriſtchen außerordentlich lehrreich, in welchem ſich 
der Hallenſer Theologe Julius Koſtliny, der berühmte Biograph Luther's, von 
deſſen epochemachendem Werke demnächſt eine zweite Auflage erſcheinen wird, ſich gegen 
gewiſſe Züge in Janſſen's Darſtellung vom Leben Luther's gewandt hat und 
worin er an der Hand der Quellen den Nachweis führt, wie Janſſen allen irgend 
deutbaren Worten und Wendungen die für Luther's Leben und Charakter nachtheiligſte 
Deutung giebt und wie zu dem von ihm beliebten Syſtem namentlich auch das 
gehört, daß er ſolche Worte und Wendungen geſchickt ſo zu ſetzen weiß, daß aus 
ihrem geheimnißvollen Halbdunkel auf noch viel Schlimmeres, was er aus Schonung 
unausgeſprochen zu laſſen ſcheint, geſchloſſen werden kann, ja eigentlich geſchloſſen 
werden muß. Was da vorgebracht wird, iſt allerdings von der ärgſten Art und kein 
unbefangener Geiſt wird Angeſichts der von Köſtlin gegebenen Zuſammenſtellung der 
Quellen mit dem, was Janſſen daraus macht, dieſen von dem Vorwurfe tendenziöſer 
Schriftſtellerei frei ſprechen können. Mit vollem Rechte aber ſtellt Köſtlin darauf 
hin die Forderung, daß man ein Buch, daß mit ſo großen Anſprüchen auftretend und 
nicht blos von den Katholiken, ſondern auch von einer gewiſſen Sorte zu Rom neigender 
und alle Gegenſätze möglichſt vertuſchender Proteſtanten laut geprieſen, in einem ſeiner 
wichtigſten Abſchnitte als ſo unzuverläſſig, tendenziös und gefliſſentlich entſtellend 
erwieſen worden iſt, auch im Uebrigen nur mit der größten Vorſicht und einem alle 
Zeit regen Mißtrauen benutze. Beſonders gilt dies auch für die zum mindeſten 
ebenſo tendenziöſe Schilderung der Geſammtzuſtände vor der Reformation. Am 
Schluſſe ſeines ſtreng ſachlich gehaltenen, durchaus maßvollen Schriftchens bemerkt 
Köſtlin treffend: „Die Janſſen'ſche Kunſt wird Keinen, der einmal ihr Verfahren beob— 
achtet hat, berücken. Schon vor Jahren hat gegen Döllinger, der damals von den 
Römlingen nicht minder und immerhin mit mehr Recht als jetzt Janſſen wegen ſeiner 
hiſtoriſchen Leiſtungen verherrlicht, ſeither aber mit Rom, aber auch mit Luther noch 
gründlicher bekannt geworden iſt, der Theologe F. Ehr. K. v. Hoffmann gezeigt, 
wie man auch z. B. vom großen Apoſtel Paulus aus dem apoſtoliſchen Quellen ſelbſt 
heraus ein abſchreckendes Zerrbild leicht zurecht machen könne. Es ließe ſich auch eine 
neuere jüdiſche hiſtoriſche Darſtellung anführen, welche Jeſus ſelbſt, auf ältere Lügen 
über ihn verzichtend, jetzt alles Ernſtes und mit großer Zuverſicht ſo behandelt, die 


) „Luther und J. Janſſen, der deutſche Reformator und ein ultramontaner Hiſtoriker“ von 
Julius Köſtlin, Profeſſor an der Univerſität Halle. Wittenberg u. Halle. M. Niemeyer, 1883. 
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Phariſäer und Schriftgelehrten aber als die echten Vertreter des Heiligthums, von 
welchen jener in Selbſtüberhebung ſich losgeriſſen habe, und zugleich als die wahren 
Männer des Fortſchrittes verherrlicht.“ Ueber Janſſen ſelbſt aber reſumirt ſich Köſtlin 
milder und dabei doch ſachlich durchaus treffend dahin: „Auch bei hiſtoriſchen Dar- 
ſtellungen, die man für grobe Entſtellung erklären muß, wird man doch oft ſchwer, 
ja gar nicht unterſcheiden können, wie weit die Wahrheit eines vorgeſteckten Zieles 
wegen mit Bewußtſein verleugnet worden iſt, oder wie weit ein aus Vorurtheil, Ab- 
neigung und heißem oder kaltem Fanatismus hervorgegangener Trieb einen Verſaſſer 
ohne die genügende Beſinnung geleitet hat, verbunden mit allzu großer Haſt und allzu 
geringer Gründlichkeit im Zuſammenraffen und Leſen des Materials überhaupt. Und 
beſonders ſchwer mußte eine ſolche Entſcheidung bei einem Manne ſein, der vermöge 
eines ſeſtgewurzelten, aber auch ehrlichen Glaubens an die päpſtliche Autorität nun 
einmal alles Böſe, was vom päpſtlichen Stuhle aus über Luther, die Reſormation 
und den Proteſtantismus proklamirt worden iſt, für recht und wahr annehmen muß.“ 

Es wird, ſo fürchten wir beinahe, ſich demnächſt noch mehrfach nicht blos die 
Gelegenheit, ſondern die Nothwendigkeit ergeben, auf die Gegenſatze zurückzukommen, 
zu deren erneutem Zuſammenſtoße zunächſt das Erſcheinen des Janſſen'ſchen Buches 
den Anlaß geboten hat. Dieſelben liegen zu tief in unſerer ganzen Entwickelung 
begründet und ſind gerade in den Fragen der Gegenwart zu bedeutend, als daß ſie nicht 
immer von Neuem in den Vordergrund drängen und ihr Recht verlangen ſollten. 
Einen Anlaß mehr dazu bietet aber unfraglich die bevorſtehende vierte Säcularfeier 
der Geburt Martin Luther's, von der man mit Sicherheit erwarten darf, daß ſie 
in dem ganzen proteſtantiſchen Deutſchland als ein Tag der Sammlung und Er- 
hebung in wahrhaft proteſtantiſchem Geiſte feierlichſt begangen werden wird. Die 
Katholiken brauchen darin keine Herausforderung zu ſehen und nicht anzunehmen, 
daß, wie man ihnen ſchon jetzt von gewiſſer Seite einzureden bemüht iſt, die deutſchen 
Proteſtanten von ganz beſonderer und unbezähmbarer Kampfluſt erfüllt ſind und nur 
danach trachten, derſelben auf den Vorwand der Lutherfeier hin Befriedigung zu 
verſchaffen. Aber ſie mögen uns auch unſere Lutherfeier ungeſtört begehen laſſen 
und nicht, den von ihrem gefeierten Hiſtoriker Janſſen angeſchlagenen Ton variirend 
und womöglich noch verſtärkend, den Mann, den wir als einen Helden zu ehren 
ein Recht haben, den ſelbſt ein Döllinger für den größten Geiſt des 16. Jahrhun⸗ 
derts erklärt hat, durch niedrige und gemeine, aus Mißdeutung und Lüge zuſammen⸗ 
gewobene Nachrede und Verläumdung herabzuziehen und als einen felbftfüchtigen und 
gewiſſenloſen Ruheſtörer darzuſtellen verſuchen, der, um ſeine Leidenſchaft befriedigen zu 
können, Deutſchland leichtfinnig in Brand geſetzt und die Entwickelung deſſelben für alle 
Zukunft vergiftet hat. Damit dies nicht geſchehe, iſt mit Köſtlin vor Allem zu wünſchen, 
daß der neu entbrannte Streit wenigſtens die katholiſchen Freunde der Wahrheit beſtimmen 
möchte, daß fie einmal die Hauptſchriften Luther's aus den verſchiedenen Gebieten 
ſeines Wirkens unbefangen leſen und ſelbſt auf ſich wirken ließen. Dann wird ſich 
auch für ſie bald genug zeigen, ob Köſtlin oder Janſſen das Bild des Reformators 
hiſtoriſch wahr gezeichnet hat: denn im Allgemeinen hat der Erſtere in ſeiner großen 
Lutherbiographie ſchon alle die Hauptſtellen Luther's, von welchen Janſſen ſein Bild 
zuſammengearbeitet hat, auch ſeinerſeits benutzt und vorgetragen, nur in anderer Weiſe, 
nämlich in dem von Janſſen zerriſſenen Zuſammenhang, welchen ſie in ſich und unter 
einander und mit anderen von Janſſen unterdrückten Stellen und Thatſachen haben. 
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Zu einem ſolchen eigenen, unparteiiſchen Studium der Hauptſchriften Luther's 
aber wird einem Jeden ein neues und durchaus authentiſches Hilfsmittel an die Hand 
gegeben werden durch die neue Geſammtausgabe der Werke Luther's, 
welche aus Anlaß der bevorſtehenden Säcularfeier in Angriff genommen iſt und 
mit Aufwendung beträchtlicher Mittel vorbereitet wird. Es iſt ja bisher mancherlei 
und nicht Unbeträchtliches in dieſer Richtung geleiſtet worden; aber dem Maßſtabe, den 
man heutzutage an dergleichen Arbeiten anzulegen pflegt und anzulegen verpflichtet 
iſt, entſpricht doch keine von den vorhandenen Ausgaben der Werke Luther's, ganz 
abgeſehen davon, daß wir keine beſitzen, welche alles dahin Gehörige in ſich vereinigte. 
Die ihrer Zeit hoch verdienſtliche Ausgabe von J. G. Walch, in 24 Theilen (Halle 1740 
bis 1752) iſt veraltet, auch die der deutſchen Schriften von Plochmann und Ir— 
miſcher (Erlangen 1826 bis 1857) befriedigt heute nicht mehr; die Briefe Luther's 
ſind in den Publicationen von De Wette (1825 bis 1828) und Seidemann 
(1856) und Burckhardt verſtreut. Es fehlt aber eine Ausgabe, welche die Werke 
des großen Reformators innerlich und äußerlich denen unſerer anderen Geiſtesheroen 
gleichſtellt, ſie vollſtändig getreu und in ihrer urſprünglichen, rechten Geſtalt wieder⸗ 
giebt. Eine ſolche Ausgabe, welche ſchon längſt ein Bedürfniß der Wiſſenſchaft iſt, 
endlich herzuſtellen, iſt eine Ehrenſchuld des evangeliſchen Deutſchlauds. Und es iſt nun 
gegründete Hoffnung vorhanden, daß dieſelbe in der würdigſten Weiſe und in wahr⸗ 
haft nationalem Sinne eingelöſt wird, wie wir mit lebhafter Genugthuung aus dem 
Proſpecte entnehmen, durch welchen die Verlagsbuchhandlung von Hermann Böhlau in 
Weimar zur Subſcription auf die bei ihr erſcheinende neue Geſanuntausgabe der Werke 
Luther's einladet. Die umfänglichen Vorarbeiten, welche der Herausgeber, Pfarrer 
Knaake in Drakenſtadt, ſeit langen Jahren unternommen, indem er mit großen Opfern 
eine Sammlung alter Lutherdrucke zuſammenbrachte, die bei dem immer raſcheren Ver⸗ 
ſchwinden und der wachſenden Zerſtreuung von dergleichen Koſtbarkeiten heute ihres Gleichen 
ſucht, ſind dafür als Grundlage genommen worden; bereits iſt durch die mühevollſten 
Detailſtudien ein zuverläſſiger, überall auf die Originale zurückgehender Text und zugleich 
der Stoff zu einer möglichſt vollſtändigen Bibliographie gewonnen worden, welche von 
der Entſtehung und Verbreitung jeder einzelnen Schrift Kunde geben wird. Das Unter— 
nehmen im würdigen und großen Stile durchzuführen iſt aber erft durch die Munificirung 
des deutſchen Kaiſers ermöglicht worden, der mit freigebiger Hand die Mittel dargeboten, 
um die wiſſenſchaftlichen Vorbereitungen zum Abſchluß zu bringen, dem Herausgeber 
eine gebührende Entſchädigung und die Hilfe genügender Mitarbeiter zu gewähren und 
die Vollendung der Sammlung gegen die Wechſelfälle der Zukunft ſicher zu ſtellen. 
Demgemäß hat das preußiſche Cultusminiſterium eine Commiſſion eingeſetzt, beſtehend 
aus dem Germaniſten Müllenhoff und dem Hiſtoriker Waitz als Delegirten der 
Akademie der Wiſſenſchaften und einem Beauftragten des Miniſteriums ſelbſt, welche 
das Unternehmen leiten und feine Ausführung in den urſprünglichem Sinne ſichern ſoll. 

Die nationale ſo wenig wie die wiſſenſchaftliche Bedeutung dieſes Unternehmens 
braucht nach den oben gemachten Bemerkungen erörtert zu werden. Um daſſelbe 
dem zu ſeinem vollen Gelingen unentbehrlichen thatkräftig helfenden Wohlwollen des 
geſammten deutſchen Volkes zu empfehlen, können wir uns nur die treffenden Worte 
aneignen, mit denen der oben angeführte Proſpect ſchließt: 

„Das große Nationaldenkmal — — kann nicht werden, was es werden ſoll, 
wenn nicht das ganze evangeliſche Deutſchland ſich daran betheiligt. Das Wort des 
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gewaltigſten Volksmannes, des populärſten Charakters, den Deutſchland je beſeſſen, 
wie einer der Großen der katholiſchen Kirche Luther genannt hat, es darf nicht blos 
in monumentaler Geſtalt vor die Nation hintreten; es muß wie einſt, wo es zuerſt 
im Herzen des ganzen Volkes zündete, von ihm gehört und angeeignet werden. Die 
neue Geſammtausgabe der Werke Luther's muß eine ihrer würdige Verbreitung im 
deutſchen Volke finden. Es iſt die Aufgabe der evangeliſchen Kirche und der deut— 
ſchen Wiſſenſchaft, ihrer höchſtgeſtellten Hüter und ihrer beſten Vertreter, die Bedeutung 
einer ſolchen Ausgabe ins Auge zu faſſen und, wo ſie immer können, ſie nachdrücklichſt 
ans Herz zu legen. Es iſt die Aufgabe der evangeliſchen Fürſten und der deutſchen 
Regierungen, die Mittel darzubieten, daß dieſe Geſammtausgabe nirgends fehle, wo 
man die Schätze deutſcher Literatur und Wiſſenſchaft ſammelt und hütet. Es iſt die 
Aufgabe aller evangeliſchen Städte und ihrer Behörden, dafür zu ſorgen, daß die 
Schriften Luther's in ihrer echten Geſtalt auch den weiteſten Kreiſen zugänglich 
werden. Es iſt die Aufgabe chriſtlichen Adels deutſcher Nation, welchen Luther einſt zur 
Mitwirkung an feinem reformatoriſchen Werke aufrief, feine thatkräſtige Theilnahme 
dieſem nationalen Denkmale zu widmen. Es iſt die Aufgabe aller Freunde deutſcher 
Sprache und Literatur, deutſcher Art und Geſinnung, für die Verbreitung der Werke 
Luther's, die ſtets ein Panier deutſchen Geiſtes bleiben werden, überallhin zu wirken.“ 
Hoffen wir, daß dieſer warme Appell die gebührende Wirkung thun möge! 
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Der „Theologiſche Jahresbericht“. — Altteſtamentliche Forſchungen. — Die Reuß-Graf'ſche 
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Was der theologiſche Büchermarkt der beiden letzten Jahre gebracht hat, läßt ſich 
mit aller nur wünſchenswerthen Vollſtändigkeit überſehen, wenn man die zwei bis 
jetzt erſchienenen Bände des von Profeſſor B. Pünjer in Verbindung mit mehreren 
Fachgelehrten herausgegebenen „Theologiſchen Jahresberichtes“ zur Hand nimmt. Man 
wird ſich zunächſt einmal davon leicht überzeugen, daß dieſer Production kein einheit— 
licher Charakter zukommt. Neben einer Unmaſſe von Veröffentlichungen, welche dem 
Bedürfniſſe des Tages dienen und ſich vielfach nicht über das Niveau der erbaulichen 
Feuilletonliteratur erheben, eine Reihe von Werken, welche dauernden Ertrag für die 
Wiſſenſchaft verſprechen; inmitten von zahlloſen, auf die fromme Neugierde und Phan⸗ 
taſie berechneten oder den Inſtinkten des Confeſſionalismus dienenden Elaboraten auch 
wieder Erzeugniſſe des zähen Forſchergeiſtes und der rückſichtsloſen Wahrheitsliebe. 
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Kurz, es iſt eine recht bunte Geſellſchaft, die wir hier beiſammen finden. Das Meiſte 
gehört ausſchließlich der Zunft an und pflegt kirchliche Intereſſen. Anderes, wirkliche 
Wiſſenſchaft repräſentirend, berührt ſich zuweilen mit außertheologiſchen Gebieten fo 
nahe, daß die Uebergänge fließende werden und die Möglichkeit einer ſtrengen Schei- 
dung aufhört. Letzteres gilt ſofort und zumeiſt von der „Literatur zum Alten Teſta⸗ 
ment“, worüber Profeſſor C. Siegfried, gleich dem Herausgeber der Jenaer 
Facultät angehörig, äußerſt belehrende, auch durch Sachlichkeit und Objectivität hervor⸗ 
ragende Berichte liefert. Wie weit- und vielverzweigt dieſes Gebiet mit der Zeit 
geworden iſt und wie allſeitig der Zuſammenhang mit den orientaliſchen Wiſſenſchaſten 
überhaupt gewahrt iſt, erhellt ſchon aus dem complicirten Fachwerk dieſer Berichte, 
das wir zur Probe mittheilen: I. Orientaliſche Hilfswiſſenſchaften. A. Allgemeines 
über Sprachen, Geſchichte, Cultur des Morgenlandes. B. Aſſyriologie, perſiſche 
Keilinſchriften. C. Arabiſch, äthiopiſch. D. Aramäiſche Dialecte. E. Phöniziſch. 
F. Semitiſche Paläographie. G. Handſchriften und deren Editionen. II. Der Text 
des Alten Teſtaments. A. Textüberlieferung, Ausgaben. B. Ueberſetzungen, griechiſche, 
lateiniſche, orientaliſche, neuere. C. Textkritik des Alten Teſtaments. III. Hebräiſche 
Wortforſchung und Lexikographie. IV. Hebräiſche Grammatik. V. Altteſtamentliche 
Einleitungswiſſenſchaften. VI. Literariſche Kritik des Alten Teſtaments. A. Penta⸗ 
teuch. B. Hiſtoriſche Bücher. C. Prophetiſche Bücher. VII. Auslegung des Alten 
Teſtaments. A. Hermeneutik, Geſchichte der Auslegung. B. Bibelwerk. C. Pentateuch. 
D. Hiſtoriſche Bücher. E. Poetiſche Bücher. F. Prophetiſche Bücher. G. Apokryphen, 
Pſeudepigraphen. VIII. Geſchichte des Volkes Israel. A. Quellen. B. Darſtellungen. 
C. Einzelunterſuchungen. IX. Hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaften. A. Geographie des 
heiligen Landes. B. Archäologie. X. Das Judenthum. A. Talmud. B. Aggada, 
Midraſch. C. Nachtalmudiſche Literatur. XI. Geſchichte der hebräiſchen Religion. 
XII. Die altteſtamentliche Theologie. Dabei iſt wenigſtens im Berichte für 1882 
noch Manches geſtrichen worden, was ſich auf die ägyptologiſche Literatur und auf 
die Gegenwart des Judenthums bezieht. 

Wie man ſieht, würden beträchtliche Theile dieſes erſten Abſchnittes des „Theo— 
logiſchen Jahresberichtes“ eher in den Annalen der morgenländiſchen Wiſſenſchaft zu 
ſuchen, theilweiſe ſogar in den Zeitſchriften der modernen jüdiſchen Theologie ebenſo 
gut am Platze ſein. Unter denjenigen wiſſenſchaftlichen Problemen dagegen, um 
deren Pflege ſich vorzugsweiſe theologiſche Fachgelehrte der chriſtlichen Confeſſionen 
verdient gemacht haben, nimmt die intereſſante und folgenſchwere Kritik des Penta⸗ 
teuchs noch immer die erſte Stelle ein. Hat das Jahr 1881 das abſchließende Werk 
von Eduard Reuß („Die Geſchichte der heiligen Schriften Alten Teſtamentes“) und 
zugleich den Anfang einer geſchichtlichen Darſtellung aus der Hand B. Stade's 
(„Geſchichte des Volkes Israel“) gebracht, welche gleichfalls im Pentateuch nicht ſowohl 
die Baſis für die ganze Entwickelung, als vielmehr ihr codificirtes Schlußergebniß ſieht, 
jo ſetzen im Jahre 1882 zwar Franz Delitzſch, Kittel u. A ihre Polemik gegen 
die ſogenannte Reuß-Graf'ſche Hypotheſe fort, aber die unwiderſtehliche Logik, welche 
dieſer letzteren innewohnt, feiert fortwährend neue Erfolge. Zu ihr bekennt ſich jetzt 
auch eines der gediegenſten Werke, welches die ſtreng offenbarungsgläubige Richtung 
der altteſtamentlichen Theologie der unmittelbaren Gegenwart aufzuweiſen hat. 
E. König's Verſuch, den Begriff eines realen und objectiven Gotteswortes als Baſis 
aller Prophetenrede zu retten („Der Offenbarungsbegriff des Alten Teſtaments“, 1882). 
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Strenge und correcte Faſſung aller in Betracht kommenden Probleme der litera⸗ 
riſchen und hiſtoriſchen Kritik einerſeits, die phantaſtiſche Vorſtellung „einer aus dem 
Welthintergrunde her“ menſchenähnlich ertönenden Rede Gottes — Beides findet ſich 
hier friedlich zuſammen, und dieſe Erſcheinung iſt bezeichnend für den Durchſchnitts⸗ 
charakter ähnlich gerichteter Leiſtungen in Bezug auf allgemeine Geiſtesſchulung. 

Faſt nur von der Hand eigentlicher Fachtheologen rührt die „Literatur zum 
Neuen Teſtament“ her, worüber der Unterzeichnete Bericht erſtattet. Dieſelbe iſt viel 
enger begrenzt und betrifft theils Text und Sprache, Ausgaben und Ueberſetzungen, 
Einleitung und Kritik im Allgemeinen, theils die ſpeciellen Probleme, welche die 
Synoptiker, das vierte Evangelium, die Apoſtelgeſchichte, die Paulusbriefe, die katho⸗ 
liſchen Briefe und die Apokalypſe zur Löſung ſtellen. Hier tobt überall der 
Kampf, in deſſen Motive kürzlich der Aufſatz über „das Neue Teſtament im Lichte 
der Geſchichte“ (Bd. II, S. 193 ff.) einen Einblick gewähren wollte. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt auf dieſem Gebiete der Widerſtand der traditionell gerichteten Schulen ein 
beſonders energiſcher, und bei der Menge von Organen, wodurch dieſelben faſt die 
geſammte Zunſttheologie, inſonderheit die große Mehrzahl der Geiſtlichkeit beherrſchen, 
fallt es verhältnißmäßig nicht eben ſehr ſchwer, den Eindruck hervorzubringen, als 
handle es ſich hier lediglich darum, die „beſonnene Wiſſenſchaft“ und das „objective 
Urtheil“ gegen das unbefugte Dareinſprechen einer negativen und maßloſen Hyper⸗ 
kritik zu ſchützen. In dieſem Sinne werden die Fragen der neuteſtamentlichen Kritik 
Jahr aus Jahr ein von der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ des Profeſſors Zöckler 
(ehemals Hengſtenberg's), von der „Neuen Evangeliſchen Kirchenzeitung“ der Berliner 
Hofprediger, von der „Allgemeinen lutheriſchen Kirchenzeitung“ des Profeſſors Lut⸗ 
hardt oder vielmehr von dem in deren Begleitung erſcheinenden „Theologiſchen 
Literaturblatte“ behandelt. Treffend ſchreibt ſich angeſichts ſolcher Sachlage Profeſſor 
Siegfried, wo er feinen Unglauben an König's oben beſprochene Offenbarungs⸗ 
theorie betont, nur noch eine „Anſicht“ zu, „da nach neueren Erfahrungen das 
objective Urtheil in den Beſitz der kirchlichen Parteizeitungen gelangt iſt.“ 

In der That kann man ſich, ſobald ſich die Frage erhebt, wie die eigentliche 
und durchſchnittliche Zunfttheologie ſich zu den Arbeiten der bibliſchen Kritik, ſowohl 
der literariſchen wie der hiſtoriſchen, ſtellt, die dermaligen Zuſtände nicht traurig, um 
nicht zu ſagen ſchimpflich genug vorſtellen. Weit und breit iſt dafür geſorgt, daß 
ſchon die ſtudirende Jugend von Methode und Reſultaten der betreffenden Zweige der 
Wiſſenſchaft entweder ſo gut wie nichts erfährt oder doch nur ein ganz entſtelltes und 
verkehrtes Bild gewinnt. Unter der Leitung des genannten Profeſſors Zöckler er⸗ 
ſcheint dermalen ein „Handbuch der theologiſchen Wiſſenſchaften“, welches dem Stu— 
denten das behufs der gewöhnlichen Examenleiſtungen Erforderliche in concentrirter 
und von jedem Gifthauche häretiſcher und kritiſcher Anwandlungen gereinigter, alſo 
durchaus ungefährlicher Form darbietet. Was hier Friedrich Wilhelm Schultz 
über den theologischen Gehalt des Alten, L. T. Schulze über die Efitſtehungsver⸗ 
hältniſſe des Neuen Teſtamentes vortragen, iſt nur ein Hohn auf das Verſprechen, 
„ein Totalbild des theologiſchen Wiſſensorganismus gemäß dem gegenwärtigen Stande 
ſeiner Entwickelung“ zu liefern. Und nicht beſſer iſt es beſtellt um die den einzelnen 
bibliſchen Büchern gewidmeten Artikel in der zweiten Auflage der vielverbreiteten 
„Real-Enchklopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche“, welche einſt von Herzog 
unternommen, von G. Plitt weitergeführt wurde, jetzt von A. Hauck beſorgt wird. 
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Der Herausgeber des Jahresberichts ſagt nicht zu viel, wenn er den Unterſchied der 
zweiten von der erſten Auflage zumeiſt in der „Verengung des dogmatiſchen Geſichts⸗ 
kreiſes“ findet. Nirgends haben die von oben gepflegten und begünſtigten conſervativ⸗ 
kirchlichen Tendenzen eine ſo demoraliſirende Wirkung auf den Betrieb der theologiſchen 
Wiſſenſchaft ausgeübt wie hier, fo daß im Moment der vierhundertjährigen Geburts⸗ 
feier Luther's eine große Mehrzahl von lutheriſchen Theologen verblüfft daſteht vor 
des Reſormators eigenen Aeußerungen über einzelne bibliſche Bücher, ja daß katholiſche 
Leiſtungen, wie die Commentare zu den drei erſten Evangelien von P. Schanz oder 
„Das Leben Jeſu“ von J. Grimm in Bezug auf unbefangene Würdigung der 
redactionellen Freiheit, womit die Evangeliſten ihre Quellen allenthalben, nicht zum 
mindeſten auch die in denſelben überlieferten Reden Jeſu, behandeln, die proteſtantiſchen 
Concurrenzwerke ganz erheblich hinter ſich laſſen. 

In das Urtheil über die letzteren ſoll übrigens keineswegs mit einbegriffen ſein 
die „Geneſis des Johannes⸗Evangeliums“ von Thoma, ein Werk, welches die be— 
kannte Poſition der Kritik, derzufolge wir es hier mit alexandriniſchem Chriſtenthum 
in materieller, in formeller Beziehung dagegen mit rein idealer Conſtruction zu thun 
haben, mit kühnſter Folgerichtigkeit zur Durchführung bringt. Damit iſt aber eine 
der erſten aller Forderungen ausgeſprochen und zur Geltung gebracht, welche die 
einfach nur dem eigenen Geſetze ſolgende Wiſſenſchaft heutzutage an jede mit den 
Anſprüchen der Kritik rechnende Bearbeitung des Lebens Jeſu ſtellen muß. Dieſe 
Forderung heißt: man verſuche es mit den drei erſten Evangelien, und man laſſe, 
mindeſtens vorläufig, die Hände von dem vierten. Nur unter dieſer Bedingung läßt 
ſich, wenn nicht ein durchaus zuſammenhängendes, allſeitig verſtändliches Geſchichtsbild, 
ſo doch ein vollſtändiger, nach gewiſſen Hauptepochen gegliederter und von einer inneren 
Nothwendigkeit getragener Zuſammenhang von Lebens- und Sterbeſchickſalen Jeſu 
herſtellen. Zugleich aber iſt damit der Grundſchaden gekennzeichnet, an welchem, von 
Selbſtwiderſprüchen und Folgeloſigkeiten anderer Art abgeſehen, die bedeutendſte 
Leiſtung krankt, welche heute die proteſtantiſche Behandlung des fraglichen Gegenſtandes 
aufzuweiſen hat: das „Leben Jeſu“ des Berliner Oberconſiſtorialrathes Weiß. Kaum 
wüßten wir daher aus der neueſten Literatur zwei Werke namhaft zu machen, die 
auf der einen Seite beide durchaus mit einem wiſſenſchaftlichen Maßſtabe meßbar 
erſcheinen, auf der anderen doch zugleich die Linie erkennbar werden laſſen, welche ein 
an die kirchlichen Vorausſetzungen gebundenes Bewußtſein trotz allſeitigen und gründ— 
lichen Eingehens auf die geſchichtlichen und literar-hiſtoriſchen Schwierigkeiten und 
trotz aller an die kritiſche Sichtung der Quellen und ihre methodische Behandlung ge— 
wandten Sorgfalt nicht überſchreiten wird. 

Einen vielfach erfreulicheren Anblick bietet die hiſtoriſche Literatur, zunächſt die 
„Kirchengeſchichte bis zum Nicänum“, bearbeitet von H. Lüdemann, Profeſſor in 
Kiel. Zwar die Vollendung der „Origines du christianisme“ von Renan be⸗ 
reichert zunächſt mehr die franzöſiſche Nationalliteratur als die Theologie. In Deutſch⸗ 
land dagegen verharrt man noch vorwiegend „in der Bergwerksarbeit der Einzel⸗ 
forſchung“. Soweit allgemeine Geſichtspunkte dabei in Betracht kommen, laſſen ſie 
meiſt die Schablone des ſogenannten Ethnizismus erkennen, d. h. man beurtheilt die 
Verhältniſſe des zur Kirche ſich umgeſtaltenden Urchriſtenthums unter möglichſter Ab⸗ 
lehnung des „jüdiſchen Sauerteigs“, des aus dem Judenthum nachwirkenden Gottes⸗ 
und Weltbildes. Iſt damit eine früher geübte Einſeitigkeit corrigirt, ſo ſteht man 
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doch andererſeits jetzt nicht minder in Gefahr, offenbar judenchriſtliche Färbungen und 
Tone zu mißkennen und die Macht des von der Synagoge gelieferten Vorbildes für 
nichts zu achten. Bezüglich der ganzen Literatur des Urchriſtenthums bis einſchließlich 
Hegeſipp und Papias hat Overbeck in einem in Sybel's „Hiſtoriſcher Zeitſchrift“ 
erſchienenen Aufſatze „über die Anfänge der patriſtiſchen Literatur“ den Geſichtspunkt 
durchgeführt, daß ſie eine paläontiſche Urformation darſtelle, mit welcher der ſpätere Nach⸗ 
wuchs nicht mehr verglichen werden könne, ſofern erſt die ſeit Clemens von Alexandria 
beginnende Aneignung der griechiſch-römiſchen Literaturformen die weſentliche Vor— 
ausſetzung für Entſtehung eines kirchlichen Schriftthums bilde. An kritiſchen Unter— 
ſuchungen zur Geſchichte dieſer ſeit dem Ende des zweiten Jahrhunderts anhebenden 
kirchlichen Literatur beſteht faft Ueberfluß. Die meiſten weiſen einen vorwiegend 
philologiſch⸗hiſtoriſchen Charakter auf, und von ganz beſonderem Werthe find in dieſer 
Claſſe die von Gebhardt und A. Harnack herausgegebenen „Texte und Unter= 
ſuchungen zur Geſchichte der altchriſtlichen Literatur“. Aber auch an umfaſſenden 
Monographien fehlt es hier keineswegs, und ein Werk wie Uhlhorn's „Chriſtliche 
Liebesthätigkeit in der alten Kirche“ weiß allgemein anſprechende und verſtändliche 
Form mit gelehrtem Urtheil und Sachkenntniß zu vereinigen. Vernachläſſigt dagegen 
erſcheinen die im Gebiete der religiöſen Vorſtellung ſich vollziehenden Entwickelungs⸗ 
proceſſe, ſpeciell die in das Feld der Dogmengeſchichte einſchlägigen Vorgänge, wiewohl 
gerade ſie immer in erſter Linie den Spiegel bilden, darin ſich die Eigenart des 
religibſen Gemüthslebens unmittelbar reflectirt. Um jo angenehmer iſt es, Notiz von 
den archäologiſchen Bemühungen zu nehmen, womit nunmehr auch proteſtantiſche Ge⸗ 
lehrte, wie Victor Schultze, auf das von der katholiſchen Schule de Roſſi 
bearbeitete Feld eingetreten find. Eine gewiſſe Ueberſchätzung des Ertrages der archäo— 
logiſchen Studien für unſer ſonſtiges kirchen- und dogmengeſchichtliches Wiſſen hat 
dem Verfaſſer des neueſten Werkes über „die Katakomben“ (1882), dem eben genannten 
V. Schultze, eine Rüge eingetragen, durch welche der poſitive Werth ſeiner Leiſtungen 
nicht beeinträchtigt wird. 

Dieſe Rüge war ausgegangen von einem der verdienteſten Forſcher auf dem 
Gebiete der alt⸗- kirchlichen Literaturgeſchichte, A. Harnack, deſſen Schrift „Das 
Mönchthum, ſeine Ideale und ſeine Geſchichte“ (1881, 2. Aufl. 1883), ein anregender 
und geiſtvoller Vortrag, noch beſondere Beachtung verdient. Das Thema hat neuerdings 
beſonders in Folge von Weingarten's Auftreten (zuletzt in der „Realencyklopädie 
für Theologie und Kirche“ 10, 758 f.) vielſeitige Behandlung gefunden. Den von 
Weingarten gelehrten ſpecifiſch heidniſchen Urſprung des Mönchthums aus aſcetiſchen 
Formen des ägyptiſchen Serapisdienſtes läßt Harnack nur in dem Umfange beſtehen, 
als auch auf anderen Gebieten das chriſtliche Leben und Denken der Reaction des 
Heidenthums unterlag. Dagegen erſcheint das Mönchthum in erſter Linie als ein 
Entwickelungsſtadium, welches die chriſtliche Idee ſelbſt auf dem Wege ihrer Verwirk⸗ 
lichung durchmacht. Dieſem Gedanken dient die treffliche Schilderung jener größten 
Kriſe, welche das Chriſtenthum ſeit Mitte des zweiten Jahrhunderts zu beſtehen 
hat, als es ſich vor die Frage geſtellt ſah, entweder die urſprünglichen Lebensformen 
zu bewahren und dafür Secte zu bleiben oder unter Verzicht auf urſprüngliche Aus⸗ 
ſtattung und Kraft Weltkirche zu werden. Letzteres geſchah bekanntlich thatſächlich, 
und ſchon im dritten Jahrhundert wuchs das kirchlich gewordene Chriſtenthum heran 
zu einem Staat im Staate, zwar nicht mehr durch Bruderliebe und religiöſe Hoffnungen 
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um ſo mehr aber durch eine hierarchiſche Ordnung zuſammengehalten, in welcher man 
ſchon damals die unverfälſchte Stiftung Chriſti und der Apoſtel conſervirt glaubte. 
„Aber dieſe Kirche war nicht mehr im Stande, allen Gemüthern Frieden zu geben, 
fie vor der Welt zu bergen“, daher die große Bewegung, welche das Mönchthum 
erzeugte. Die Kirche aber machte aus der Noth eine Tugend, indem ſie ein chriſtliches 
Lebensideal entwarf, welches, weil Negation alles Menſchlichen bedeutend, vollſtändig 
nicht in ihr, ſondern nur neben ihr, eben im Mönchthum, realiſirt werden konnte. 
Die alternde Welt aber ergab ſich einem letzten Entzücken im Anblick dieſer raffinirten 
Entſagung. Eine weſentlich verwandte Auffaſſung hat das Mönchthum erfahren in 
der originellen und für die Beurtheilung der Verfaſſungsverhältniſſe der alten Kirche 
Epoche machenden Schrift des engliſchen Gelehrten Edwin Hatch (The organiza- 
tion of the early christian churches, 1881, 2. Aufl. 1882), von welcher der oben 
genannte deutſche Gelehrte eine deutſche Ausgabe beſorgt hat (1883). 

Die „Kirchengeſchichte vom Nicänum bis zur Reformation“ hat der Baſeler 
Paul Böhringer bearbeitet. Die Literatur ſchwillt hier von Jahr zu Jahr ſtärker 
an und überbietet die Zahl der zur vorigen Periode gehörigen Veröffentlichungen im 
Verhältniß des größeren Zeitraumes. Wie dort zu der philologiſchen, ſo beſtehen hier 
enge Beziehungen zu der allgemein hiſtoriſchen Forſchung, die ſich ja in neueſter Zeit 
des Mittelalters mit großer Vorliebe angenommen hat. Daher ſchon hier der Fall 
iſt, was auch für die nächſten Perioden gilt, daß ein ganz bedeutender Bruchtheil der 
angeführten Literatur keineswegs theologiſchen Schriftſtellern angehört, ſondern mehr 
nur aufgeführt iſt, weil er für ſolche von Intereſſe iſt. Das Meiſte iſt Detatlarbeit 
und Einzelforſchung, „wie denn überhaupt die kirchengeſchichtliche Arbeit unſerer Zeit ſich 
weſentlich darauf beſchränkt, künftigen Kirchengeſchichtsſchreibern das Material herbeizu⸗ 
ſchaffen und zurechtzulegen“, ſo daß zuſammenfaſſende Arbeiten vor der Hand beſſer unter⸗ 
bleiben. Was von ſolchen aufgeführt wird, iſt von wenig Belang. Dafür fehlt es 
nicht an trefflichen Textausgaben der kirchlichen Schriftſteller, wie Zangemeiſter's 
Ausgabe des Oroſius, an umſichtig angelegten, erſchöpfenden Monographien, wie von 
Rade über den Papſt Damaſus, von Dale über die Synode von Elvira u. dergl. 
Zugleich bieten länger ſchwebende Controverſen Anlaß zu immer neuen Kundgebungen 
für und wider. Auch in den beiden letzten Jahren läßt der Parteien Gunſt oder 
Ungunſt dem „Apoſtel der Deutſchen“ die verſchiedenartigſte Beurtheilung erfahren. 
Von Boniſatius oder, wie man jetzt mit der alten päpſtlichen Kanzlei richtiger 
ſchreibt, Bonifatius (Latiniſirung von Winfried oder Wynfreth, d. h. Gewinner des 
Glücks, wie Eutyches) entwirft Ebrard aufs Neue („Bonifatius, der Zerftörer des colum— 
baniſchen Kirchenthums auf dem Feſtlande,“ 1882) ein ebenſo ſchwarzes Bild wie 
O. Fiſcher (Bonifatius, der Apoſtel der Deutſchen,“ 1881) und noch mehr Loofs 
(„Antiquae Britonum Scotorumque ecelesiae mores,“ 1882) ihn verherrlichen. 
Der Berichterſtatter vertheilt hier auf gerechte Weiſe Licht und Schatten. „Daß Win⸗ 
fried die Iroſchotten auf ungerechte und oft recht gehäſſige Weiſe verfolgte, das iſt 
ein Factum, das Ebrard neuerdings mehr als genügend erwieſen hat; dagegen iſt 
es ihm nicht gelungen, ausreichenden Beweis zu erbringen, weder dafür, daß die Iro— 
ſchotten ein wirklich feſt organiſirtes, blühendes Kirchenweſen in Deutſchland gründeten, 
das von Bonifatius erſt desorganiſirt werden mußte, noch dafür, daß der letztere nur 
der Sclave Roms war und bei ſeinen Miſſionsreiſen und ſeiner Miſſionsthätigkeit 
rein nur die Intereſſen Roms verſolgte.“ Nicht mindere Beachtung verdienen die 
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neueren Unterſuchungen über das Beſtreben der Päpſte, ſich eine eigene politiſche Macht, 
eine Art Kirchenſtaat, zu gründen, und über die Stellung, welche die Herrſcher aus 
dem Karolinger Hauſe und ihre Nachfolger auf dem deutſchen Throne dazu einnahmen. 
Natürlich, daß fich in den Streit über dieſe Dinge beſtändig auch kirchlicher und politiſcher 
Eifer einmiſcht. Fünf ältere Privilegien waren es, auf welche die Curie ihre An— 
ſprüche auf weltliche Macht ſtützte, herrührend von Pippin 754, von Karl 774, von 
Ludwig 817, von Otto J. 962 und von Heinrich II. 1020. Zwar die ſpätere Ent⸗ 
wickelung des Kirchenſtaates ruht nicht auf ihnen, ſondern auf den ſeit Otto IV. 
zwiſchen Kaiſern und Päpſten geſchloſſenen Verträgen und auf den Ergebniſſen der 
italieniſchen Politik im ſpäteren Mittelalter; ja im gewiſſen Sinne ſind erſt Ceſare 
Borgia und Julius II. die Schöpfer des erſt in unſeren Tagen aus den Fugen ge— 
gangenen Kirchenſtaates geworden. Alle früheren Urkunden aber werden heute für 
allgemein oder theilweiſe gefälſcht erklärt, und kaum eine hat ſich im Original erhalten. 
Inſonderheit von den Privilegien Pippin's und Karl's haben wir nur den bedenklichen, 
neuerdings von Martens („Die römiſche Frage unter Pippin und Karl dem Großen“, 
1881. „Neue Erörterungen über die römiſche Frage“, 1882) und Engelen („Die 
erſten Verſuche zur Gründung des Kirchenſtaats“, 1882) für unecht erklärten Auszug 
in der Vita Hadriani des Liber pontificalis. Der Berichterſtatter halt es für höchſt 
zweifelhaft, ob man jemals über den Umfang und die Bedeutung der Schenkung 
Pippin's an den apoſtoliſchen Stuhl zu einem allgemein anerkannten Urtheile gelangen 
werde. „Jedenfalls hat das Streben der Päpſte nach einer weltlichen Herrſchaft in 
Karl dem Großen einen ganz entſchiedenen Gegner gefunden, und die Kirche war nahe 
daran, in ſehr empfindliche Abhängigkeit und Knechtſchaft vom Kaiſerthum zu gerathen. 
Aber die Nachfolger Karl's waren Schwächlinge, die Kirche ſtreifte immer mehr das 
Joch ab, das ihr der große Kaiſer auferlegt hatte, und in Papſt Nikolaus J. kam fie 
zum Ziel.“ Vorher fällt das Privilegium Ludwig des Frommen, welches ſich theil- 
weiſe mit demjenigen Otto des Großen berührt. Aber das Original des Ludovicianum 
iſt früh verloren und dasjenige des Ottonianum, welches ſoeben Sickel („Das Privi⸗ 
legium Otto's I. für die römische Kirche“, 1883, daher im vorliegenden Jahresberichte 
noch nicht erwähnt) veröffentlicht, dürfte ſich eben um der Eigenthümlichkeit jener Be⸗ 
rührungen mit dem Ludovicianum willen als mindeſtens theilweiſe gefälſcht erweiſen 
(vgl. Kaufmann in den Götting. Gel. Anzeigen, Stück 23). Das Original 
Heinrich's II. endlich iſt ſeit dem 14. Jahrhundert verſchollen. Mitten in den Kampf 
zwiſchen Papſtthum und Kaiſerthum führt uns eine neue Arbeit von Martens über 
„Gregor's VII. Maßnahmen gegen Heinrich IV.“ herein („Zeitſchrift für Kirchenrecht“, 
1882), welche ein ſehr bedenkliches Licht auf die Wahrheitsliebe des großen Papſtes 
fallen läßt. An die den weiteren Stadien dieſes Kampfes gewidmeten Schriften 
ſchließen fich an: Biographien aus der mittelalterlichen Kirchengeſchichte (3. B. eine 
Ehrenrettung Konrad's von Marburg, verſucht durch Kaltner), neu erſchloſſene Hilfs⸗ 
mittel (z. B. Fortſetzung der aus J. F. Böhmer's Nachlaß herausgegebenen Regesta 
imperü), Schriften zur Scholaſtik (z. B. der erſte Band der päpſtlichen Ausgabe der 
Werke des Thomas von Aquino) und Myſtik (z. B. der zweite Band von Preger's 
„Geſchichte der deutſchen Myſtik“), ein ganzer Schub von weiteren Beiträgen zu 
der viel verhandelten Frage nach dem Verſaſſer der Schrift von der Nachfolge Jeſu. 
Anderweitiges zur Literaturgeſchichte des Mittelalters, zur Geſchichte der Mönchsorden 
und zur chriſtlichen Culturgeſchichte jener Zeiten (z. B. Höniger's Nachweis, daß 
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der ſchwarze Tod nicht das Signal zu den Judenverfolgungen und Geißlerfahrten 
gegeben, ſondern dieſen Ausbrüchen des Fanatismus erſt nachgefolgt if). Unter den 
Vorreformatoren wendet ſich das Intereſſe neuerdings ganz beſonders Wiclif zu; 
namentlich beweiſen drei Vorträge von Burrow's („Wielifs place in history“, 
1882), daß ſich die engliſche Nation der Ehrenſchuld gegen den Mann bewußt zu 
werden beginnt, dem ſie mehr als irgend wem ſonſt ihre Sprache, ihre Bibel, ihr 
reformirtes Chriſtenthum verdankt. 

Profeſſor Karl Benrath in Bonn berichtet über „Kirchengeſchichte von 1517 
bis 1700“. Er ſagt u. A.: „Das bevorſtehende Jubelfeſt unſeres Reformators ſoll 
auch von der proteſtantiſchen Kirchengeſchichtſchreibung würdig begangen werden, und 
zwar nicht in der Weiſe, daß man des großen Mannes Perſon und Wort zur blinden 
Adoration ausſtellt, ſondern dadurch, daß man ſich von Neuem in die Aufgabe ver— 
tieft, eine den Reſultaten der neueren Forſchung entſprechende, den Verhältniſſen jener 
Zeit Rechnung tragende Darſtellung zu geben.“ Indem die beſſere Lutherforſchung 
dieſen Weg eingeſchlagen hat, hat ſie einen Antrieb von eigenthümlich herausfordernder 
Art dadurch erhalten, daß gleichzeitig Joh. Jauſſen mit bedeutendem literariſchen 
Apparat und unter dem lauten Beifall des geſammten ultramontanen Lagers verſuchte, 
die „Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation“ von L. v. Ranke durch eine 
Parteiſchrift („Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit Ausgang des Mittelalters“, Bd. 3, 
1882) zu verdrängen. „In den Erörterungen über Reformation und Reformations⸗ 
geſchichte nimmt jetzt und wohl noch auf längere Zeit hin dieſes Werk eine hervor⸗ 
ragende Stelle ein.“ „Die im Gefolge der religiöſen Bewegung — ſo urtheilt der 
Berichterſtatter — auftretenden Erſcheinungen, mögen ſie auch noch ſo loſe mit jener 
zuſammenhängen, werden in den ſchwärzeſten Farben gemalt, und von den leitenden 
Perſonen iſt es beſonders der Laudgraf Philipp, den Janſſen einestheils durch 
Ausnutzung von Lenz’ Landgraf Philipp und Zwingli und des Briefwechſels mit 
Butzer, anderentheils durch geſchickt ausgewählte und gruppirte Quellenauszüge dem 
verdammenden Urtheil des Leſers empfiehlt.“ Seitdem iſt über den zweifelhaften wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter des Tendenzwerkes auch ein weiteres Publikum belehrt worden, zuerſt 
durch den Straßburger Hiſtoriker Hermann Baumgarten („Allgemeine Zeitung“ vom 
8. Februar und 24. September 1882), dann noch durch Theologen, wie den Lutheraner 
Kawerau und den Reformirten Ebrard, wogegen der Angegriffene wieder zweimal 
das Wort genommen hat. Wir heben übrigens dieſen Punkt nur beiſpielsweiſe hervor, 
da es unmöglich iſt, auch nur das Bedeutendſte aus der Fülle der hier zuſammen— 
gedrängten Literatur namhaft zu machen. Dieſelbe vertheilt ſich nach folgenden fünf 
Geſichtspunkten: 1) Neudrucke von Reformationsſchriften, Documente und Briefe 
zur allgemeinen und zur deutſchen Kirchengeſchichte, 2) Biographiſches, 3) Geſammt— 
darſtellungen, Monographien, Detailforſchung, 4) ſonſtige Beiträge zur Geſchichte der 
Theologie, der theologiſchen Literatur, des kirchlichen Lebens u. dgl., 5) das Ausland: 
Frankreich, franzöſiſche Schweiz, Belgien, Italien, Spanien, Großbritannien, Holland, 
der Norden. 

„Kirchengeſchichtliches von 1700 ab und Allgemeines“ iſt die Ueberſchrift eines 
ſechsten Berichtes, welchen der als theologiſcher Schriſtſteller, aber auch aus der Geſchichte 
der modernen Glaubensgerichte rühmlichſt bekannte Oberpfarrer A. Werner erſtattet. 
Aber trotzdem daß dieſer Bericht einen friſchen und freimüthigen Ton anſchlägt und 
nicht umhin kann, ſich zuweilen einmal in kirchenpolitiſche Streitfragen der Gegenwart 
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einzulaſſen, athmet er doch auch wieder einen wohlthuenden verſöhnlichen Geiſt und 
läßt nirgends die erforderliche Objectivität vermiſſen. Der Inhalt iſt ein überaus 
bunter. Nur Weniges ſei als charakteriſtiſch notirt! Der Weg, welcher von der 
Orthodoxie über den Pietismus zur Aufklärung führte, iſt in vorbildlicher und überaus 
belehrender Weiſe an der Perſon des berühinten Arztes, Naturforſchers und Theologen 
Dippel dargethan von der Hand W. Bender's. Die Momente von allgemeiner 
religionsgeſchichtlicher Bedeutung, welche in dem Kampfe zwiſchen Altem und Neuem, 
wie er ſich in Leſſing's Streit mit Göze darſtellt, hervortreten, haben Cropp und 
Reuter herausgeſtellt, und wieder gegen Leſſing hat Lettau für Hamann Propaganda 
zu machen geſucht. Die in das Jahr 1881 fallende Säcularfeier des für die Prote— 
ſtanten in Oeſterreich-Ungarn jo überaus wichtigen Toleranzpatentes hat die Dar— 
ſtellungen von G. Frank („Das Toleranzpatent Kaiſer Joſeph's II.“) und von Anton 
Riehl und Rainer von Reinöhl („Kaiſer Joſeph II. als Reformator auf kirch— 
lichem Gebiet“) hervorgerufen — „würdige Denkmale des Vorkämpfers der Gewiſſens— 
freiheit, der ſelbſt ein guter Katholik, doch gründlich mit der habsburgiſchen Kirchen- 
politik brach und ſelbſt feiner nichts weniger als toleranten Mutter entſchiedenen Wider- 
ſtand entgegenſetzte, wenn die Behandlung der Akatholiken in Frage kam.“ Die 
gleichzeitig in Frankreich ſich vorbereitende Revolution hat in kirchlicher Beziehung 
eine ausgezeichnete Darſtellung von bleibendem Werth erfahren von der Hand des 
Engländers Jervis („The gallican church and the revolution,“ 1882), welchem 
hierfür die unerſchöpflichen Schätze des britiſchen Muſeums und Manuſcripte der 
Pariſer Nationalbibliothek zur Verfügung geſtanden haben. Von noch größerer Be— 
deutung für die unmittelbare Gegenwart iſt es, wenn W. Mauernbrecher („Die 
preußiſche Kirchenpolitik und der Kölner Kirchenſtreit“, 1881) ſich die Aufgabe geſetzt 
hat, die alte hohenzollernſche Kirchenpolitik in Erinnerung zu bringen, welche erſt in 
den dreißiger Jahren verlaſſen worden iſt. Als es ſich um Ausgleich der Kölner 
Wirren handelte, ſchlug Rado witz vor, den damaligen Generalvicar von Regensburg, 
Melchior Diepenbrok, als Coadjutor nach Köln zu berufen. Aber König Ludwig rieth 
ſeinem Schwager ab und gab dafür den Biſchof von Speier, Johannes von Geiſſel. 
Beiden Kirchenfürſten ſind zufällig ausführliche Biographien faſt gleichzeitig gewidmet 
worden, jenem von Reinkens (1881), dieſem von Baudri (1882), der als Weih— 
biſchof überall dabei geweſen iſt und in ſeinem Panegyrikus „eine demüthigende Illu— 
ſtration des Siegeslaufs, den der Ultramontanismus in Deutſchland in den Jahren 
1830 bis 1868 genommen hat,“ zu bieten verſteht. 

Hier mag erwähnt ſein, daß unter den umfaſſenden Darſtellungen der geſammten 
Kirchengeſchichte, welche die unmittelbare Gegenwart aufzuweiſen hat, drei katholiſche 
Werke in erſter Linie zu ſtehen kommen. Den unbedingt päpſtlichen Standpunkt nimmt 
Rohrbacher's „Univerſalgeſchichte der katholiſchen Kirche“ ein, deren dreizehnter 
Band (1882) die Zeit von Nikolaus I. bis zu Kaiſer Otto J. behandelt. Den Stand— 
punkt, welcher in der deutſchen Theologie der herrſchende und geachtetſte war, bis das 
Vaticanum den Triumph der römiſchen Auffaſſung herbeiführte, vertritt das zuerſt 
1840, zum zehnten Male 1882 erſchienene „Handbuch der Kirchengeſchichte“ von Alzog, 
herausgegeben und weſentlich bereichert durch deſſen Schüler und Nachfolger F. X. Kraus, 
welcher zugleich ſein eigenes „Lehrbuch der Kirchengeſchichte für Studirende“ zum zweiten 
Male in die Welt ſchickt, ein in der Anlage dem zuvor genannten entsprechendes, aber 
einfacher und überſichtlicher gehaltenes, in hohem Maße verdienſtliches Werk. Die 
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Schranke des Blicks und des Urtheils iſt zwar mit Anerkennung des Vaticanums 
gegeben, doch gewinnt man nicht den Eindruck, als ob dieſe Anerkennung leichten und 
fröhlichen Herzens erfolge. Die Unfehlbarkeitskomödie von 1869 bis 1870 wird zwar nicht 
im Texte des betreffenden Paragraphen berührt, aber in der fünften der klein gedruckten 
Ausführungen erzählt — mit beredter Kürze und Objectivität. Die Art und Weiſe, 
wie dort und anderswo Montalembert als eine der wenigen ganz normalen Erſchei— 
nungen der Kirche des 19. Jahrhunderts gefeiert wird, läßt des Verfaſſers eigene 
Ueberzeugung unfehlbar zwiſchen den Zeilen leſen. Gleichwohl werden die Altkatholiken 
recht ſchnöde abgeurtheilt und dem Proteſtantismus wieder einmal ſeine „Zerſetzung“ 
geweisſagt. Da aber gleichzeitig der Verfaſſer das aus dem neueſten Dogma dem Hiſtoriker 
entgegentönende Noli me tangere nicht auch auf den Lebenswandel der Päpſte bezieht, 
vielmehr in dieſer Beziehung mit anerkennenswerther Aufrichtigkeit immer dasjenige 
offen ausſpricht, was eine anſtändige Berichterſtattung ſchlechterdings nicht zu ver— 
ſchweigen in der Lage iſt, fo hat es bereits an Verſuchen, fein Buch auf den Index 
zu bringen, nicht gefehlt. Wir würden bedauern, wenn es dazu käme. Denn trotz 
aller angedeuteten Bedenken iſt es muſtergültig in den der Geſtaltung des Cultus und 
des religiös⸗ſittlichen Lebens, vor Allem auch der chriſtlichen Kunſt gewidmeten Ab— 
Schnitten. Ueberſichtlich und reichhaltig zugleich, athmet es im Ganzen einen milden 
und wohlthuenden Geiſt und iſt bei den weitverzweigten Kenntniſſen des Verfaſſers 
mehr als irgend ein anderes der dem Unterzeichneten bekannten katholiſchen Lehrbücher 
geeignet, die Studirenden, denen es in erſter Linie dienen will, in die Kirchengeſchichte 
ſo einzuführen, daß darüber der Zuſammenhang des Kirchlichen mit der Cultur— 
geſchichte überhaupt erſichtlich bleibt. 

Aber auch an kleinerem und geringfügigerem Klatſch zur religlöſen Signatur der 
Zeit ſehlt es nicht. In Fülle bieten ſolchen eine große Reihe von Schriften meiſt 
geringen Umfangs und ſehr verſchiedenen Werthes, welche den Reſtauratoren des 
Pietismus und der Orthodoxie gewidmet find. Zwar von A. Vinet hat Aſtié („Le 
Vinet de la lögende et celui de l'histoire“, 1882) nachgewieſen, daß ihm in feiner 
Baſeler Zeit die Collegen de Wette und Hagenbach, ſowie das Studium Kant's 
über jenen Standpunkt hinausgeholfen haben. Um ſo intereſſanter find die, freilich 
von unbedingten Verehrern herrührenden Lebensbilder von J. Chr. Blumhardt, 
H. Wiechern und S. Kapff, womit uns F. Zündel, J. Oldenberg und 
Carl Kapff beſchenkt haben. Namentlich die letztere Biographie in Verbindung etwa 
mit Chriſtoph Hoffmann's Selbſtbiographie („Mein Weg nach Jeruſalem,“ 1882) 
geben einen tiefen Einblick in das wunderliche und durchaus autochthone Weſen des 
ſchwäbiſchen Pietismus, während man dem Hautgout norddeutſcher Kirchlichkeit in dem, 
vom Berichterſtatter gut charakteriſirten, anonymen Werke „Einſame Wege“ nach- 
gehen mag. 

Das Geſagte mag genügen, um eine Vorſtellung von der Literatur zu gewähren, 
welche in den ſechs erſten Artikeln des Jahresberichts zur Entfaltung gelangt. Die 
ſechs folgenden betreffen die Dogmatik, die Ethik, die praktiſche Theologie, das Kirchen⸗ 
recht, die Predigt- und Erbauungsliteratur. Wir behalten uns vor, hierauf demnächſt 
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Hat ſich der Menſch ſeit der Eiszeit verändert? — Die Forſchungen Prof. Kollmann's. — Die 
Sumerier und Akkadier nächſt den Aegyptern das älteſte Culturvolk der Welt. — Ein uraltes 


ſumeriſches Wort in allen Culturſprachen der modernen Zeit. — Die Semiten als Erben einer 
ſumeriſchen und einer hamitiſchen Cultur. — Chittiter und Phönicier ſemitiſirte Kanganiter. — 
Prof. Guidi über die Urſitze der Semiten. — Ihre Typen nach de Quatrefages. — Die 
blonden Semiten. — Der ſomatiſche Typus der ariſchen Armenier und Iranier iſt durch 
aſtatiſche Autochthonen verändert worden. — Die Oſſeten im Kaukaſus und die Galtſchas in 
Centralaſien find Prototypen der Iranier. — Die nordiſche Urheimath der Iranier. — Ger⸗ 


manen und die finniſche Gruppe in der nordiſchen Urheimath. — Das Volk der Steinzeit in 
Dänemark und Schweden iſt nicht verſchwunden. — Vanderkindere's und Houzé's anthro— 
pologiſche Forſchungen über die Bevolkerung Belgiens. — Die Calaisfrage als Pendant zur 
Nephritfrage. — Das Alter des Culturmenſchen in Großbritannien. — John Evans. — Waren 
die Urbewohner Großbritanniens Kelten? — Die Keltenfrage. — Prävalirt im Engländer das 
angelſächſiſche Blut oder das keltiſche? — Noch ein Reſt der Awaren. — Die Typen der Croaten. — 
Beziehungen der Südſlaven zu Rumänen und Albaneſen. — Die ſüdſlaviſche Schrift Glagolica 
iſt nach Prof. Geitler's Forſchungen albaneſiſchen Urſprungs. — Die Spagnolen in Bosnien 
und Macedonien. — Zur Anthropologie der Lithauer. — Die Löſung der Etruskerfrage. 


Hat ſich der Menſch ſeit der Eiszeit verändert? Prof. Kollmann (Baſel) hat 
dieſe Frage entſchieden verneint und auf dem vorjährigen Anthropologencongreſſe in 
Frankfurt a. M. erklärt, daß der Menſch phyſiſch vollendet ſofort in verſchiedenen 
Raſſen auf europäiſchem Boden auſtritt und ſeit der Eiszeit ſeine Raſſencharaktere 
nicht mehr geändert hat. Da finden ſich keine Affen menſchen, ſondern ſofort die 
verſchiedenen Arten des „homo sapiens“ mit ihren charakteriſirenden Merkmalen, 
die ſich noch bis heute erhalten haben. Vor der glacialen Epoche liegt aber 
noch ein langer Zeitraum, liegt die Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit; in ſie, ſagt 
Kollmann, verlegt ſich jene Geſchichte der Menſchheit, in der fie unter dem Einfluffe 
der Variabilität ſtand, in der ſie aus niederen Formen zu den höheren emporſtieg; 
das iſt jene Epoche, in der ſich die ſchöpferiſche Kraft der Natur in der Hervor— 
bringung der höheren Thierformen in einer Weiſe geltend macht, die immer die 
Bewunderung aufs Neue wachruft. Sobald ich aber die glaciale Epoche betrete und 
den Menſchen finde, erſcheinen alle die verſchiedenen Raſſen unter der Form der ſoge— 
nannten Dauertypen. So heißen Thier- oder Pflanzenſpecies, welche ſich unter 
den Einflüſſen der natürlichen oder der künſtlichen Züchtung nicht mehr ändern. Es 
giebt ſehr viele, deren Jugendzuſtand, in welchem neue, wechſelnde Formen an dieſen 
Nachkommen auftreten, erloſchen iſt. Von ſolchen Thieren, ſagt Kollmann, will 
ich nur das Ren nennen. Seit jener unermeßlich langen Periode, die nach ihm 
benannt iſt, iſt es daſſelbe geblieben, obwohl es damals im Süden lebte und jetzt im 
hohen Norden. Seine Natur bleibt beharrlich dieſelbe. Aehnlich iſt auch der Menſch 
ein Dauertypus. Die Darwin'ſchen Anſchauungen der Transmutation find ſehr 
wohl vereinbar mit der Annahme von der Unveränderlichkeit der menſchlichen Raſſen 
ſeit der glacialen Epoche. 
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Betreten wir die hiſtoriſche Epoche, ſo kommen nächſt den Aegyptern die 
Sumerier als das älteſte Culturvolk in Betracht. Aus der ſumeriſchen Literatur 
ergiebt ſich nichts, jagt Fritz Hommel! y in feinem neueſten Werke, was auf 
ein ehemaliges Nomadenleben hindeuten würde. In einem Sumpflande, das erſt 
durch Canaliſation und Dammanlagen in Gras- und Ackerboden umgewandelt 
werden muß, laſſen ſich keine Nomaden nieder, und daß die Sumerier ſchon eine 
alte Cultur, die dann ins fünfte oder ſechste vorchriſtliche Jahrtauſend zurückgehen 
mußte, ſollten vorgefunden haben, dies anzunehmen liegt, kein Grund vor. Sie 
haben alſo jedenfalls ſelbſt das mühevolle Werk der Bewäſſerung und Anſiedelung 
des Landes vollzogen. Die Anſchauungen von Welt und Natur und die Beſchwö— 
rungsformeln hängen aufs Innigſte mit der Beſchaffenheit Südbabyloniens zuſammen 
und müſſen ſich alſo auf dieſem Boden ausgebildet haben. Höchſtens der ſchama— 
niſtiſche Grundzug ihrer Religionsanſchauungen, der Geiſterglaube und das damit 
zuſammenhängende Beſchwörungs- und Zauberweſen im Allgemeinen mag noch von 
früheren (niedrigeren) Lebensverhältniſſen und dann natürlich auch aus früheren 
Wohnſitzen von ihnen hinübergenommen worden ſein, noch heute haben die Nomaden— 
ſtämme des inneren Aſiens ſolches als Grundlage ihrer religiöſen Vorſtellungen, und 
daß die Sumerier von Oſten bezw. Nordoſten her eingewandert waren, legt ein 
in ihrer Sprache gewöhnliches Wort für Land, das aber öfter und ſo auch urſprünglich 
Berg (dann auch Oſten) bedeutet, uns nahe. Einen zweiten Beweis für eine nördlichere, 
kältere Urheimath der Sumerier findet man in der Bezeichnung des in den Sümpfen 
Südbabyloniens häufigen Löwen, welche eigentlich „großer Hund“ bedeutet. Die 
Sumerier haben ſomit in ihrer Urheimath keine Löwen gekannt und ſind in die 
Euphratebene aus kälteren Regionen eingewandert. Man hat vielfach, wie wir glauben, 
voreilig eine ſprachliche Verwandtſchaft der Sumerier mit den uralaltaiſchen Stämmen 
angenommen. Die Sprache der ſumeriſch⸗akkadiſchen Texte iſt allerdings ſowohl dem 
Indogermaniſchen wie dem Hamito-Semitiſchen fremd, und hat am eheſten noch mit 
den agglutinirenden Sprachen Centralaſiens einige innere Verwandtſchaft. Das 
Sumeriſche iſt nämlich ſelbſt eine agglutinirende Sprache, aber während die ſogenannten 
turaniſchen Sprachen nur Affigirung kennen und im Einklauge damit in der Formen— 
lehre wie Syntax ſtets das beſtimmende dem beſtimmten Element vorausgeht (Erſchei⸗ 
nungen, die Jedem, der Türkiſch, Ungariſch oder Finniſch verſteht, geläufig ſind), iſt 
das Sumeriſche im Gegentheil präfigirend. An die turaniſchen Sprachen erinnert 
dagegen die Vocalharmonie. Wir haben einerſeits ſprachliche Erſcheinungen im Bau 
und der Syntax des Sumeriſchen, welche dem Weſen der turaniſchen Sßrachen dia— 
metral gegenüberſtehen), andererſeits eine Menge ſolcher, die gerade ihnen eigenthümlich 
iſt, wozu noch die auffallende enge Berührung in den älteſten Religionsanſchauungen 
der Sumerier mit dem Schamanenthum der finniſch-tatariſchen Völker kommt, fo 
daß Fr. Hommel mit Recht erklärt, daß es außerordentlich ſchwer iſt, ſich für oder 
gegen die Verwandtſchaft beider auszuſprechen. Bei dem ungeheuren zeitlichen Abſtande 
(das Sumeriſche, mit welchen das in wenigen Reſten auf uns gekommene Alt— 
mediſche und das Elamitiſche in Suſiana zuſammenzugehören ſcheint, geht in 
ſeinen älteſten Aufzeichnungen bis ins vierte vorchriſtliche Jahrtauſend zurück, während 


1) „Die vorſemitiſchen Culturen in Aegypten und Babylonien“. Von Fritz Hommel. Mit 
einem Kärtchen im Texte. Leipzig 1883, O. Schultze. 
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die älteſten Denkmäler der turaniſchen Sprachen, der von Bämböry in Centralaſien 
entdeckte Kudatku-Bilik in uiguriſcher Sprache und der vom Grafen Géza 
Kuun unlängſt herausgegebene Codex Petrarca's in kumaniſcher Sprache aus dem 
Mittelalter ſtammen) ſind ſprachliche Vergleichungen oft mehr als gewagt. 

Die Keilſchriſt iſt, wie ſie uns in den älteſten Texten vorliegt, eine Erfindung 
der Sumerier oder der Leute des Hauptdialectes, nicht aber der ihnen nahe ver— 
wandten Akkadier oder deren, die die ſogenannte Weiberſprache redeten. So wie 
nämlich in den indiſchen Dramen den Sanscrit redenden Königen oder Brahmanen 
die nur Prakrit (Volksdialect) ſprechenden Beamten, Frauen und gewöhnliche Leute 
gegenüberſtehen, jo ſteht hier der Herrenſprache oder dem Sumeriſchen (Südbabylo— 
niſchen) die Sprache der Diener und Frauen, d. i. das Akkadiſche oder Nordbabylo— 
niſche, entgegen. Die ſpäter nach Babylonien vorgedrungenen Semiten wurden die 
Erben dieſer uralten ſumeriſchen Cultur. Gleichſam als ein Curioſum erwähne ich aus 
Hommel's Werke ein uraltes ſumeriſches Wort, das von den Aſſyriern oder Phöniziern 
entlehnt, zu den Griechen, Römern und von dieſen in alle modernen Sprachen eingedrungen 
iſt. Die Worte Kanon, Kanoniſch, Kanne, Kanal, ja ſelbſt Kanone und Knaſter gehen 
auf das lateiniſche „Canna“, griechiſche „Kavvn“, phöniziſch-hebräiſche „Kaneh“, 
aſſyro⸗babyloniſche Kanu“ zurück. Das letztere iſt aber eine Entlehnung aus Su⸗ 
meriſch „Gi“ (Gin ältere Form), welches „Rohr“ bedeutet. 

Die mit den Sumeriern und Akkadiern verwandten Völker erſtreckten ſich 
weit nach Oſten und ſcheinen nebſt einigen drawidiſchen Stämmen, von denen ſich 
die Brahuis in Beludſchiſtan als Reſt noch erhalten haben, die Urbewohner 
des Plateaus von Iran geweſen zu ſein. Durch Oppert's Forſchungen iſt zur 
Gewißheit geworden, daß die Bevölkerung Mediens nicht iraniſchen Urſprunges war 
ſondern mit den Akkad, Sumeriern und Elamiten in nahem verwandtſchaftlichen 
Verhältniſſe geſtanden hat. Die ariſchen Iranier werden den aſſyriſchen Keilinſchriften 
verhältnißmäßig ſpät bekannt, woraus man mit Beſtimmtheit den Schluß ziehen 
kann, daß die ariſchen Iranier Jahrtauſende nach der Gründung der uralten Cul⸗ 
turreiche in Summir und Akkad, in Elam und Medien mit den meſopotamiſchen 
Völkern in Berührung traten, und zu dieſer Zeit waren ſchon die uralten Idiome 
in Meſopotamien verſchwunden und an ihrer Stelle herrſchten bereits die Sprachen 
der paraſitiſchen, ſemitiſchen Elemente, welche ſich die uralte Cultur Meſopotamiens zu 
Nutzen gemacht hatten. Eine zweite ſemitiſche Welle traf die kanaanitiſchen Phöni— 
zier und Chittiter, von denen die erſten auf dem Seewege, die anderen auf dem 
Landwege durch Kleinaſien den Völkern am ägäiſchen Meere die Cultur des Weſtens 
vermittelten. Beide Völker wurden ſchließlich ſemitiſirt. Wir glauben, daß das 
Weſen der ſemitiſchen Völker und ihre Bedeutung für die Entwickelungsgeſchichte der 
Menſchheit nicht immer in der Weiſe beurtheilt worden iſt, wie ſie es verdient. Man 
hat über die Cultur der Semiten geurtheilt, ohne zu bedenken und ohne zu wiſſen, 
daß die ſemitiſche Cultur vorwiegend Eigenthum vorſemitiſcher Völker war, wofür die 
geradezu epochemachenden Forſchungen der Neuzeit den unumſtößlichen Beweis erbracht 
haben. Es unterliegt ſogar keinem Zweifel, daß die Semiten gewiſſe mercantile 
Tugenden oder richtiger Untugenden, von den kanaganitiſchen Völkern (Phöniziern und 
Chittitern) entlehnt haben. Die einſtigen Beduinen der Wüſte eigneten ſich ſpäter 
die helleniſche und helleniſtiſche Cultur an, nahmen an ihr eifrig Antheil, weil ſie 
nicht nur vor den politiſchen, ſondern auch ganz beſonders vor den geiſtigen Mächten 
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ihren Reſpekt hatten und den Nutzen der letzteren ſehr gut zu ſchätzen wußten. Die 
Bedeutung des Semitenthums liegt aber, wie ſchon vielfach anerkannt worden iſt, in der 
Religion. Wir wollen nicht unterſuchen, in wie weit das Semitenthum in dieſer 
Hinſicht der Menſchheit zum Segen oder Fluche gereicht hat. Thatſächlich iſt es, 
daß die Waffen, welche die Renaiſſance, die Aufktlärungsperiode und die poſitiven 
Reſultate der modernen Forſchung der fortſchreitenden Menſchheit darbieten, noch nicht 
genügt haben, um die Feſſeln, welche ſemitiſche Ideen im Bunde mit dem ſpyriſchen 
und alexandriniſchen Hellenismus geſchmiedet haben, gänzlich zu zerſprengen. 

Ueber die Urſitze der Semiten hat Prof. Ignazio Guidi in Rom unlängſt in 
den Denkſchriften der römiſchen Accademia dei Lincei intereſſante Studien ver⸗ 
öffentlicht. 

Alle Semiten, mit Ausnahme der Ge'ez Abeſſiniens, haben dieſelbe Bezeich— 
nung ſür „Fluß“, dagegen wird „Berg“ mit verſchiedenen Worten in den einzelnen 
ſemitiſchen Sprachen bezeichnet. Daraus kann man ſchließen, daß die Semiten in 
ihren Urſitzen an einem großen Fluſſe gewohnt haben und daß ihre gemeinſame 
Heimath nicht gebirgig ſein konnte. Hiermit iſt Armenien nächſt den angrenzenden 
Theilen Aſſyriens als Urheimath der Semiten ausgeſchloſſen. Waren alle Semiten 
aus dem Centrum Arabiens gekommen, ſo müßten fie für Wüſte eine gleiche Bezeich- 
nung haben. Die Wüſte der Aramäer konnte aber, wie dies die Etymologie des 
Wortes „madhberä“ zeigt, Heerden ernähren. Alles ſpricht ſomit dafür, daß die 
Urſitze der Semiten am unteren Euphrat zu ſuchen ſind, was ſchon aus dem Grunde 
anzunehmen iſt, als die Semiten mit den Hamiten in einer ſprachlichen Ver⸗ 
wandtſchaft ſtehen. Ein Räthſel bleiben noch immer die Blonden unter den Semiten. 
Referent ſtimmt ſelten mit den von Pöſche (Arier, 1878, Jena) entwickelten 
Theorien überein, aber in dieſem Punkte muß er ihm Recht geben, daß die Heimath 
der Blonden im kalten Norden zu ſuchen ſei. Majer und Kopernicki haben die 
intereſſante Entdeckung gemacht, daß die ſchwarzen Juden Galiziens vorwiegend 
brachycephal, die Blonden dagegen dolichocephal ſind, was wiederum bei den ruſſiſchen 
Juden nach Blechmann nicht der Fall iſt. Auch unter den ſemitiſchen Dru ſen im 
Libanon hat Langerhans blonde und blauäugige Individuen gefunden, die geradezu 
an europäiſche Typen erinnerten. Thatſache iſt es, daß Blonde nur unter Juden 
und Syrern vorkommen; die übrigen Semiten ſind durchwegs von dunkler Com— 
plexion. Somatiſch bilden die Semiten keine einheitliche Raſſe. Nach Quatrefages 
und Hamy ſind die Syrer ſubdolichocephal, die Araber Aſiens und Afrikas 
dagegen rein dolichocephal. Die europäiſchen Juden zeichnen ſich durch Brachy— 
cephalie aus ). Selbſt der Typus der ariſchen Armenier iſt vielfach von dem 
ſemitiſchen modificirt worden; Armenier und Aſſyrier miſchten ſich vielfach mit 
einander. Vor dem Andrange der Perſer in verſchiedenen Perioden flüchteten ſich 
die Aſſyrier vielfach in die armeniſchen Berge. Das Chriſtenthum verwiſchte ſpäter 
noch mehr den Unterſchied zwiſchen dem ſemitiſchen Aſſyrier und dem urſprünglich 
ariſchen Armenier. Nichts ſteht ferner der Annahme entgegen, daß in der Periode 
der islamitiſchen Kämpfe aſſyriſche Chriſten in die armeniſchen Berge flohen. Die 
Armenier, welche ich zu ſehen die Gelegenheit hatte, zeigten eminent ſemitiſche Typen. 


) Crania ethnica. Races de I Europe. Fascicules 12 et dernier 1881 par M. M. de 
Quatrefages et Hamy. 
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Die ariſchen Armenier zeigten urſprünglich unzweifelhaft einen hellen ariſchen 
Typus; einen Beweis für dieſe Behauptung finden wir in den Oſſeten des Kaukaſus, 
den Nachkommen der iraniſchen Sarmaten und Alanen, welche bereits Ammianus 
Marcellinus als blond bezeichnet, und die es noch jetzt find. Die von Ujfälvy 
unlängſt unterſuchten Galtſchas Centralaſiens zeigen noch den urſprünglichen hellen 
Typus. Die Tadſchiks Centralaſiens und noch mehr die Perſer haben ihren 
ariſchen Typus eingebüßt und müſſen ſomit als Orientalen, d. h. zumeiſt Nachkommen 
alter aſiatiſcher Völker bezeichnet werden, die mit der Beimiſchung ariſchen Blutes 
auch eine ariſche Sprache angenommen haben. Es ſei hier noch bemerkt, daß die 
Galtſchas nach den Meſſungen Ujfälvy's brachycephal find, im Gegenſatz zu den 
Perſern welche dolichocephal find. Für eine nördliche Urheimath der Iranier ſpricht 
auch der Umſtand, daß den Galtſchas die Weißbirke mit ihrem europäiſchen Namen 
bekannt iſt. 

Im europäischen Norden find auch die Urſitze der Germanen zu ſuchen. Der 
däniſche Gelehrte Thomſen hat nämlich gezeigt, daß die ziemlich zahlreichen Ent— 
lehnungen aus dem germaniſchen Sprachſchatze in den Sprachen der finniſchen 
Gruppe viel älter ſind, als die Sprache des Vulfila. Aus dem hohen Norden 
haben die dolichocephalen Germanen ihre helle Complexion mitgebracht. Aus dieſen 
ſprachlichen Forſchungen geht zur Evidenz hervor, daß altgermaniſche (die altſkandi⸗ 
naviſchen mit eingeſchloſſen) Stämme bereits im erſten Jahrhundert n. Chr., wenn 
nicht früher, neben finniſchen gewohnt haben. Wann mögen die Skandinavier 
die dänischen Inſeln nebſt Jütland und die ſkandinaviſche Halbinſel betreten haben? 
Geſchichte und ſelbſt die ſprachlichen Forſchungen geben hierfür keinen Aufſchluß; wohl 
aber, wie es ſcheint, die prähiſtoriſche Archäologie. Es iſt unzweifelhaft, daß nicht 
nur in Dänemark und Schweden, ſondern auch in Norwegen die Steinzeit 
lange angedauert hat. Ueber ein Grab aus der Steinzeit, welches in der Nähe der 
Stadt Spelrik bei Chriſtiania unlängſt aufgedeckt wurde, hat Dr. Arbon) einen 
intereffanten Bericht verfaßt. In dieſem Grabe wurde ein einziger Schädel aufge— 
funden, welcher mit einem von Eſchricht aus Kopenhagen im Jahre 1874 
(vergl. Archiv f. Anthropologie, Bd. IV, S. 348) aufgefundenen Schädel aus der 
Steinzeit Dänemarks auffallend übereinſtimmt. Der Schädelindex zeigt, daß beide 
von den lappiſchen Schädeln verſchieden ſind, womit die Theorie Nilſon's, daß 
Skandinavien in der Steinzeit von Lappen bewohnt war, widerlegt erſcheint. Daß 
der Schädel von Svelrik und im Allgemeinen das Volk der Steinzeit Skandina— 
viens einer von der lappiſchen verſchiedenen Raſſe angehört, reſultirt nicht nur aus 
den jo bedeutenden kraniologiſchen Differenzen zwiſchen beiden Raſſen, ſondern auch 
aus dem Umſtande, daß nach den Forſchungen Dr. Arbo's an Ort und Stelle 
recente norwegiſche Schädel den Typus von Svelrik noch an ſich tragen. Virchow, 
welcher während ſeines Aufenthaltes auf dem anthropologiſchen Congreß in Kopen⸗ 
hagen im Jahre 1869 Gelegenheit hatte, die moderne däniſche Bevölkerung zu beob— 
achten, hat gefunden, daß der moderne Typus der Dänen von den berühmten 
Schädeln von Borreby nicht verſchieden ſei, d. h. daß die Dänen noch einige 
Charaktere der Bevölkerung aus der Steinzeit an ſich tragen. Dr. Arbo bemerkt 


) La premiere decouverte d’ossements humains de l’äge de la pierre en Norvège 
par le Dr. C. Ar bo. „Revue @’Anthropologie de Paris“ 1882, p. 497. 
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zum Schluß, daß unter 100 norwegiſchen Schädeln noch immer 8 bis 10 vom 
Typus der Steinzeit ſind. Nach dieſen ſo intereſſanten Beobachtungen Virchow's 
und Arbo's beſtehen die Skandinavier in ihrer Mehrzahl aus Nachkommen der 
dolichocephalen Germanen mit blauen Augen, heller Haut und Haarfarbe und aus 
Nachkommen der Urbevölkerung aus der Steinzeit, die von der lappiſchen kraniologiſch 
verſchieden iſt, ſonſt aber noch nicht näher definirt werden kann. 

Die blonde dolichocephale germaniſche Bevölkerung dehnt fich längs der Nordſee 
bis zum Canal la Manche aus. Nach den Forſchungen des verdienten belgiſchen 
Ethnologen Leon Vanderkinderey bildet das vlämiſche Belgien mit Holland, 
Weſtfalen, Hannover, Schleswig und Dänemark jene blonde Zone, welche 
man par excellence die germaniſche Region nennen konnte. Es iſt merkwürdig, daß 
die Grenze zwiſchen vlämiſch und walloniſch zugleich die Grenze zwiſchen einer hellen und 
einer vorwiegend dunklen Bevölkerung bildet. Je mehr man ſich Frankreich nähert, deſto 
zahlreicher wird die Zahl der Individuen von dunkler Complexion, z. B. im Can⸗ 
ton Oſtende, bei Boulogne und in den nördlichen Cantonen Weſtſlanderns 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß hier die vlämiſch-germaniſche Bevölkerung die 
aus Cäſar ſchon bekannten Bewohner dieſer Gegenden, die Moriner und 
Menapier, aufgeſogen hat. Die vlämiſche Zone, ſagt Vanderkindere, entſtand 
durch Eroberung, die walloniſche, im Gegentheil, durch den Widerſtand. Vander— 
kindere's Beobachtungen werden durch kraniologiſche Reſultate vollſtändig beſtätigt. 

Die gebirgigen Theile Belgiens ſind eingenommen von braunen und brachy— 
cephalen Kelten ?). Houzé hat beobachtet, daß die Wallonen Lüttichs, 
Namurs und Hennegaus urſprünglich von brachycephaler Kopfbildung, in Folge 
germaniſcher Invaſionen meſaticephal geworden ſind, während die Luxemburger 
eingeſchloſſen in ihrem Gebirge am reinſten das keltiſche Blut bewahrt haben. Dieſe 
brachycephale dunkle Bevölkerung ſetzt ſich bekanntlich in Lothringen und Elſaß 
ſort und ſchließt ſich an die brachycephalen Kelten des Juragebirges an. Den 
Kelten des ſüdöſtlichen Gallien ſind unzweifelhaft die Ligurer vorangegangen und 
ihnen möchte Cazalis de Fondouze die in den Tumulis der Provence gefundenen 
Calaisobjecte zuſchreiben. Bis jetzt fand man Galaisobjecte aus prähiſtoriſcher Zeit nur 
in den Dolmen der Bretagne, in den Pyrenäen bei Lourdes und in einem Dolmen- 
grab in Portugal. Im Innern Frankreichs kommen ſolche Objecte faſt gar nicht 
vor. Die Calais, welche im Jahre 1864 Damour zum erſten Male unterſucht hat, 
kommt in den genannten Ländern anſtehend nicht vor und Cazalis de Fondouze 
glaubt daher, daß dieſes Mineral auf Handelswegen aus dem Orient importirt 
worden ſei. In ähnlicher Weiſe wollte man nachweiſen, daß auch die Nephrit- und 
Jadeitobjecte von den wandernden Ariern aus Aſien nach Europa gebracht worden 
ſeien. A. B. Meyer) hat aber neuerdings gezeigt, daß die Heimath des Jadeit und 


) Nouvelles recherches sur l’Ethnologie de la Belgique. Enquöte anthropologique 
sur la couleur des yeux et des cheveux par L. Vanderkindere, président de la Société 
d' Anthropologie de Bruxelles. 

2) Les indices cöphaliques des Flamands et des Wallons. Par le docteur Emile 
Houz& (These de la Faculté de medecine de Bruxelles 1882). 

3) Jadeit- und Nephritobjecte: A. von Amerika und Europa, Großfolio. B. Aſien, Oceanien 
und Afrika, 1883 von A. B. Meyer. Leipzig, Naumann und Schroeder; vgl. A. B. Meyer, 
Nephritfrage kein ethnologiſches Problem. Berlin 1882, Friedländer. 


Menſchen⸗ und Völkerkunde. Von Dr. Fligier. 219 


Nephrit gerade in Europa zu ſuchen ſei, was wir auch für die Calais annehmen. 
Uebrigens kommen Stücke aus Calais in der neolithiſchen Periode vor, während der 
Handel mit dem Orient bekanntlich in der Bronzezeit beginnt, denn die Bronze iſt 
eben aus dem Orient, d. i. aus Kleinaſien durch die Donauländer den Völkern des 
Weſtens zugekommen. Wie ſehr die Bronze geſucht und verbreitet wurde, welche die 
Jadeit-, Nephrit- und Galaisobjecte aus dem Gebrauche verdrängt hat, beweiſen die 
Bronzefunde aus Großbritannien, denen unlängſt der gelehrte engliſche Archäologe 
John Evans ein größeres Werk gewidmet hat. Was die Chronologie anbetrifft, 
nimmt er an, daß der Gebrauch des Eiſens in Großbritannien bis in das 4. und 
5. Jahrhundert v. Chr. hinauſgerückt werden kann, und daß 2 oder 3 Jahrhunderte 
ſpäter man aufgehört hat, Bronze zu Schneidewerkzeugen zu verwenden. Die große 
Anzahl der gefundenen Objecte aus Bronze veranlaßt ihn zu der Annahme, daß die 
ſogenannte zweite Bronzeperiode 4 oder 5 Jahrhunderte gedauert hat. Die älteren 
Phaſen der an die Steinzeit ſich anſchließenden Bronzezeit haben zum Mindeſten eine 
gleiche Zeitperiode ausgefüllt, ſo daß Evans den Anfang der Bronzezeit in Groß— 
britannien in die Zeit zwiſchen 14. bis 12. Jahrhundert v. Chr. verlegt. 
Wenn auch dieſen Zahlen ſelbſtverſtändlich keine Genauigkeit zugemeſſen werden kann, 
ſo iſt es doch immerhin überraſchend, daß die Bronzeperiode in den Donaulandſchaften 
um die Mitte des zweiten Jahrtauſend v. Chr. begonnen und von hier ſchon ſo 
früh Großbritannien erreicht hat. War Großbritannien aber in dieſer Periode bereits 
von Kelten oder beſſer geſagt Kymren bewohnt? Nein! Die keltiſche Völker⸗ 
bewegung hat in der Periode zwiſchen dem 7. und 2. Jahrhundert v. Chr. ihren 
Abſchluß gefunden. Sie hat ein auffallendes Analogon in der germanischen Völker⸗ 
wanderung. Sicher iſt es, daß den gegen Weſten wandernden Kelten einige ger⸗ 
maniſche Stämme nachfolgten und allmälig die Gegenden an der Oſt- und Nordſee 
coloniſirten, von wo aus ſpäter die kriegsluſtigen germaniſchen Schaaren gegen den 
Main und Rhein ihre Eroberungszüge unternahmen. 

Im 7. Jahrhundert v. Chr. waren die Länder an der Loire und Rhone von 
Kelten noch nicht beſetzt, denn der phöniziſche Periplus, welchen Avienus ſeiner 
Dichtung „Ora maritima“ zu Grunde gelegt hat, kennt in dieſen Gegenden, wie 
Müllenhoff ſchlagend nachgewieſen hat, noch keine Kelten, wohl aber Ligurer, 
die unzweifelhaft zu den älteſten Bewohnern dieſer Länder gehören. 

Selbſtverſtändlich können Kelten nicht die älteſten Bewohner Großbritanniens 
geweſen ſein. Der bekannten Stelle des Tacitus, Agric. 11., der die Siluren im 
heutigen Wales für einen iberiſchen Stamm erklärt, iſt in ſo weit Gewicht beizulegen, 
als er reſp. ſein Gewährsmann Agricola in den Siluren ein von den Kelten 
verſchiedenes Volk erkannt hat. Boyd Dawkins) hat das hohe Alter der Menſchen 
in Großbritannien und das Vorkommen verſchiedener Volksſtämme auf dieſem Boden 
in ſehr alter Zeit mit reichem Material zu beweiſen geſucht. Das große keltiſche Volk 
beſtand aber trotz der linguiſtiſchen Einheit aus zwei ganz verſchiedenen Typen. Der 
brachycephale Typus mit dunklem Teint findet ſich im Süden und Centrum Frank— 
reichs, feine beſten Repräſentanten find die Auvergnaten, Savoyarden, die Bewohner 


L'age du bronze, instruments, armes et ornements de la Grande- Bretagne et 
de PIrlande. Par John Evans, traduit de l'anglais par W. Battier. Paris 1882. 
540 figures. 


2) „Die Höhlen und die Urbewohner Europas“, deutſch von Spengel 1876. 
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der Gebirgsgegenden der Bretagne, die Bewohner des Juragebirges, die Lothringer, 
Elſäſſer, Luxemburger und Wallonen. Broca, einer der hervorragendſten Gelehrten 
Frankreichs, der leider vor drei Jahren verſtorbene Mitbegründer der anthropologiſchen 
Wiſſenſchaft, hat in feiner ausgezeichneten Arbeit „La race celtique ancienne et 
moderne. Revue d' Anthropologie de Paris 1873“ den unumſtößlichen Beweis 
erbracht, daß dieſe Brachycephalen von dunkler Complexion die eigentlichen Kelten ſind 
und daß die Dolichocephalen von heller Complexion nördlich von der Loire dem kymri— 
ſchen Zweige angehört haben, dem auch die Kelten der britiſchen Inſeln beizuzählen 
ſind, in ſo weit ſie ſich nicht mit den Aboriginern dieſer Inſeln und ſpäter mit 
Angelſachſen, Dänen und Normannen vermischt haben. Mehrere Engländer (Nicholas, 
Peikie) haben in neuerer Zeit den Beweis zu erbringen geſucht, daß in dem heutigen 
Engländer und Schotten das keltiſche Blut prävalirt. Dieſe Annahme hat Vieles 
für fich. Die ſüddeutſchen Anthropologen (Ecker, v. Hölder, Kollmann, Ranke, 
Rüdinger) haben auf Grund eines umfangreichen Materials den ebenſo intereſſanten 
wie wichtigen Nachweis geführt, daß die vorgermaniſche, mit Bajuwaren, Schwaben 
und Alemannen vermiſchte brachycephale Bevölkerung Süddeutſchlands, der Schweiz 
und der angrenzenden öſterreichiſchen Landestheile im Laufe der Jahrhunderte die 
germaniſchen Dolichocephalen verdrängt hat. Eine ähnliche Erſcheinung hat für 
die Normandie de Quatrefages nachgewieſen. Auf Grund dieſer Analogien 
zweifeln wir nicht, daß auch in England die Typen der Urbewohner Britanniens den 
angelſächſiſchen Typus modificirt und verdrängt haben. Jedes untergegangene Volk 
kommt ſomatiſch wiederum zum Vorſchein. Eine bereits antiquirte hiſtoriſche Schule 
hat von untergegangenen Völkern in Europa und Aſien geſprochen. Nur die Natur⸗ 
völker gehen beim Contact mit den Culturvölkern zu Grunde. Völker, die bereits eine 
höhere Culturſtufe erreicht haben, nehmen die Sprache der Sieger au, werden aſſimilirt 
und verdrängen die Sieger oft ſomatiſch vollſtändig. Hinlängliche und oft geradezu 
erſchreckende Beweiſe für dieſe Theſe haben wir in Mexico und Peru. Die 
Hiſtoriker erzählen, daß die Karolinger die Awaren vollſtändig vernichtet haben. 
Die Kriegführung damaliger Zeiten war freilich barbariſch genug, aber ein ſo mächtiges 
und zahlreiches Volk wie die Awaren, denen die öſterreichiſchen Alpen und die 
ungariſchen Gebirge bei damaligen Verhältniſſen hinreichend Zuflucht geboten haben, 
können die Heere der Karolinger unmöglich mit Stumpf und Stiel ausgerottet haben. 
Ich habe daher immer angenommen, daß Nachkommen der Awaren früher oder 
ſpäter unter der ſüdflaviſchen Bevölkerung ſich werden nachweiſen laſſen. In der 
That giebt es in der Provinz Udine noch ein Völklein, etwa 3300 Seelen an der 
Zahl, in dem man mit gutem Grunde noch einen ſlaviſirten Reſt der einſt türkischen 
Awaren vermuthen darf. Sie ſprechen jetzt freilich eine ſlaviſche Sprache, die aber 
ſowohl vom Sloweniſchen wie Kroatiſchen verſchieden iſt. Ihre Sprache iſt nach 
Baudouin de Courtenay eine ſlaviſche Sprache suj generis. Das iſt aber noch 
nicht das Merkwürdigſte. 

Die Geſetze der Vocalharmonie, welche bekanntlich eine Eigenthümlichkeit der 
finniſchen und türkiſchen Sprachen bilden, befolgt auch die ſlaviſche Sprache der 
Resjaner bei Udine. Aus Mangel an Naum will ich hier nur kurz bemerken, 
daß ich anderen Orts den definitiven Beweis führen werde, daß dieſe eigenthümliche 
Erſcheinung der ſlavo-resjaniſchen Sprache darauf zurückzuführen ſei, daß die ſlavi— 
ſirten Resjaner einſt eine türkiſche Sprache als Mutterſprache geſprochen haben. 
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Vämbery hat aber neuerdings nachgewieſen, daß das Awariſche eine türkiſche Sprache 
geweſen iſt. Nach allen Erkundigungen, die ich an Ort und Stelle eingeholt habe, 
ſind die Resjaner wahre Mongolen oder Türken. Andere Reſte der Awaren 
mögen unter den Serbo-Kroaten enthalten fen. Die Kroaten) zeigen phyſiſch 
keineswegs einen einheitlichen Typus. Die Bewohner der Agramer, Kreutzer und Waras- 
diner Comitate ſind eher klein als groß von Geſtalt, haben eher helle als dunkle Augen 
und überwiegend blondes Haar. Man nennt einen ſolchen Kroaten Kajkavac (den 
mit „kaja“ fragenden Kroaten). Der Cakavac (der mit „ca“ fragende Kroate) hat 
ein brünettes Geſicht, dunkles und oft gekrauſtes Haupthaar. In den von der Küſte 
unmittelbar auſſteigenden Gebirgsgegenden wird der Menſchenſchlag immer größer und 
kräftiger, bis er in der Cika ſich zu einem wahren Rieſengeſchlecht ausbildet. Der 
Kajkavac, in deſſen Adern reines ſlaviſches Blut rollt, iſt ein luſtiger Geſellſchafter, 
während der Cakavac gleich dem Rumänen von melancholiſchem Temperament iſt 
und melancholiſche Lieder ſingt. Der Stokovac (der mit „sto“ fragende Kroate) 
bewohnt Bosnien, Herzegowina, einen großen Theil Dalmatiens und Sla— 
voniens. Sein gewöhnlich rabenſchwarzes Haar iſt oft wellenförmig gelockt, die 
Augen ſchwarz. Das gebräunte Geſicht hat markirte Züge und erinnert nicht ſelten 
an die Orientalen. In den Adern des Cakavac und Stokavac mag vielfach 
illyro-albaneſiſches und rumäniſches Blut fließen. Die Beziehungen der Südflaven 
zu Albaneſen und Rumänen ſind recht intenſiv geweſen. Ein Beweis hierfür ſind 
die vielfachen ſerbiſchen?) und rhodope⸗-bulgariſchen Sagen und Märchen, die auf 
rumäniſche und moch ältere thrako-rumäniſche Quellen zurückgeführt werden können. 

Neuerdings hat Prof. Geitlers) in Agram den Beweis geliefert, daß die ſüd— 
ſlaviſche Schrift Glagolica, über deren Herkunft ſich die Gelehrten fo vielfach den 
Kopf zerbrochen haben, illyro-albaneſiſchen Urſprungs iſt. Die Albaneſen (Nach⸗ 
kommen der Illyrier!) haben dieſe Schriſt der römiſchen Curſive entlehnt. Wir 
können die Balkanhalbinſel nicht verlaſſen, ohne der Spagnolen noch zu gedenken. 
Die ſpaniſch-portugieſiſchen Inden in der Türkei und ihren einſtigen Provinzen nennen 
ihre Sprache „espagnol“ oder „ladino* Ihre Bücher laſſen fie mit jüdiſchen Cha⸗ 
rakteren drucken. Aus den jüdiſchen Charakteren erſieht man, wie das Spaniſche aus⸗ 
geſprochen wurde zur Zeit, als die Juden aus Spanien vertrieben wurden. Für 
die Ausſprache des Altſpaniſchen ergeben ſich daraus einige recht intereſſante Reſultate. 
Die ſpaniſchen Juden in der Türkei ſprechen noch heutigen Tages 3, g und x nicht 
guttural, ſondern wie franzöſiſch j aus. Die Ausſprache des j als ch-Laut iſt, wie 
Dr. Grünwald“) darthut, erſt germaniſchem Einfluſſe zuzuschreiben. Denn gerade 
unter Karl I., der feine Kinder- und Jugendjahre in den Niederlanden verbrachte, die 
Jahre, die den ſtärkſten und nachhaltigſten Einfluß auf deſſen ganze fernere Lebens— 
zeit ausübten, iſt es mit Recht anzunehmen, daß die Kehllaute, die er ſo oft ausſprach, 
ihm unentbehrlich wurden, und die bekannte Begünſtigung, die er den Niederländern zu 
Theil werden ließ, macht es mehr als wahrſcheinlich, daß dieſe als für die übrigen 


1) Staré, „Die Kroaten im Königreiche Kroatien und Slavonien.“ Teſchen 1882, Prochaska. 

2) „Südſlaviſche Märchen“ von Dr. Fritz Krauß. Leipzig 1883, Friedrich. 

) Geitler, „Die albaneſiſchen und flaviſchen Schriften.“ Mit Unterſtützung der Kaiſerl. 
Akademie der Wiſſenſchaften in Wien. Wien 1883, Hölder. 

) Dr. Grünwald, „Ueber den jüdiſch-ſpaniſchen Diakect als Beitrag zur Aufhellung des 
Altſpaniſchen.“ Belovar (Kroatien) 1882, Fleiſchmann. 
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Kreiſe maßgebenden es nicht ungerne angeſehen haben, daß das Charakteriſtiſche 
ihrer Sprache, der ſcharfe oh-Laut, dem Spaniſchen mit einverleibt wurde. So hatte 
der Vorgänger Philipp's II. ſeinem Sohne auch eine veränderte Sprache als Erbe 
zurückgelaſſen. Mit der Ausſprache änderte ſich auch das Schickſal Spaniens. 

Die Lithauer!) find in anthropologiſcher Beziehung wenig unterſucht worden, 
ihre Sprache hatte dagegen ſchon ſrüh eifrige Bearbeiter in Kurſchat, Neſſelmann, 
Pott, Schleicher und neueſtens in Bezzenberger, Geitler und Brückner ge— 
funden. Brennſohn ſchildert die Lithauer ſolgendermaßen: der Lithauer iſt kleiner 
als der Live, aber größer als der Eſte. Das Geſicht des Lithauers iſt ebenſo breit als 
das des Eſten, aber breiter als das des Liven. In Bezug auf die Schädelmaſſe 
ergiebt ſich, daß die Lithauer mit ihrem Cephalindex 81,6 brachycephaler ſind, als 
die Letten mit 80,5, Eſten mit 79,4 und Liven mit 79,9. Trotz der längeren 
oberen Extremitäten der Lithauer iſt ihre Klafterweite doch geringer, als bei den 
genannten Völkern, wofür Brennſohn den Grund in der geringeren Schulterbreite 
der Lithauer ſucht. Die Lithauer haben ferner unter allen dieſen Völkern die 
relatib geringſte Beinlänge. Die Lithauer bilden im rekrutenpflichtigen Alter 
zuſammen mit den Ruſſen den kräftigſten Theil der Bevölkerung Polens und 
Lithauens und nehmen mit zunehmendem Alter noch an Körpergröße und Bruſt⸗ 
umfang bedeutend zu. 

Wir ſchließen mit einer der ſchwierigſten Fragen der prähiſtoriſchen Ethnologie 
mit der Etruskerfrage, der wir bereits in unſerem letzten Berichte eine eingehendere 
Beſprechung haben zu Theil werden laſſen. 

Das letzte Unternehmen Deecke's und ſeines unglücklichen Adhärenten Guſtav 
Meyer, die Sprache der Etrusker als eine indogermaniſche, ſpeciell italiſche Sprache 
nachzuweiſen, hat ſich als ein ganz verfehltes erwieſen. Pauli hat nun gezeigt, 
daß das Etruskiſche unmöglich eine indogermaniſche Sprache ſein könne. Dieſes gehe 
hervor aus der etruskiſchen Declination, welche beſtimmt gegen den indogermaniſchen 
Charakter des Etruskiſchen ſpricht. Auch die etruskiſche Conjugation, ſo weit wir 
fie kennen, bietet keinen Anhalt für den indogermaniſchen Charakter des Etruskiſchen. 
Und, was die Grammatik lehrt, beſtätigt auch der Wortſchatz, jo weit ihm Beweis— 
kraft innewohnt. Bekanntlich find es insbeſondere die Zahl- und Verwandtſchafts⸗ 
wörter, welche von den Völkern ſehr zähe feſtgehalten werden und welche daher beſonders 
geeignet find, den ethnographiſchen Charakter einer Sprache darzuthun. Beide Slate 
gorien von Wörtern aber ſind im Etruskiſchen beſtimmt indogermaniſch. Pauli 
ſagt daher: „Es ſind ſomit die jüngſten Verſuche, die Etrusker als Indogermanen 
zu erweiſen, wie Deecke und Bugge ſie angeſtellt haben, durchaus abzuweiſen; auch 
abgeſehen davon, daß ſich gegen die von beiden Gelehrten befolgte Methode ſehr 
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Die Diphtheritisfrage auf dem diesjährigen Chirurgencongreſſe und auf dem Congreſſe für innere 

Medicin. — Die Pathologie des Kropfes und des Cretinismus. — Fortſchritte in der chirurgiſchen 

Behandlung des Kropfes; die Reſultate der totalen Kropfexſtirpation. — Einfluß der antiſeptiſchen 

Wundbehandlung auf die Erfolge der Bruchoperation. — Die Indication für Ausführung dieſer 
Operation bei Brucheinklemmung. 


Alljährlich tagt in Berlin unter dem Vorſitze Bernard v. Langenbeck's der 
Congreß der Deutſchen Geſellſchaft für Chirurgie. Am 4. April dieſes Jahres 
wurde derſelbe in der Aula der Königl. Univerſität daſelbſt in der Mittagsſtunde 
eröffnet. Zahlreich waren die Vertreter der chirurgiſchen Wiſſenſchaft und Praxis 
herbeigeeilt, um im engeren perſönlichen Verkehr und durch öffentliche Discuſſion 
die Kenntniſſe über die Tagesfragen unſerer Disciplin zu fördern. Zunächſt be⸗ 
richtete der Vorſitzende über das Ergebniß der Concurrenz um den von Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin Auguſta ausgeſetzten Preis für die beſte Arbeit über das 
Thema: „Experimentelle Unterſuchungen über die Urſachen der Diphtheritis und die 
aus dieſen ſich ergebenden Folgerungen“. Nachdem bei einer früheren allgemeiner 
gefaßten Preisausſchreibung über die Diphtheritisfrage kein Reſultat erzielt worden 
war, wurde im Jahre 1881 die obige engere Faſſung erneut zur Bewerbung aus⸗ 
geſetzt und es waren in der That nicht weniger als 23 Arbeiten eingelaufen — aber 
nur eine einzige und auch dieſe nur in ihrer erſten Hälfte wurde von den Preis⸗ 
richtern des Preiſes für würdig erachtet. Dieſe mit dem Motto: „Was man nicht 
weiß, das eben braucht man, und was man weiß, kann man nicht brauchen“, ver- 
ſehene Arbeit des Prof. Heubner in Leipzig zeigt durch eine Reihe vorzüglicher 
Experimente, wie man durch zeitweiſe Unterbrechung der Blutverſorgung einer Schlein- 
haut Entzündung und Abſterben der Gewebe erzeugen kann, und daß ein derartig ver— 
ändertes Gewebe den Boden für die Infection abgebe. Dagegen hatte der zweite 
Theil der Arbeit, in dem die Behandlung der Diphtheritis enthalten iſt, ſowie 
namentlich die Meinung des Autors, daß die Diphtheritis nicht als Localerkrankung, 
ſondern ſtets als Allgemeinleiden des Körpers einſetze, bei dem Preisrichtercollogium, 
Klebs, Liebreich, v. Langenbeck, Nägeli, Oertel, Thierſch, Virchow, 
vielfachen Widerſpruch erfahren. Zweifellos hat das Ergebniß dieſer Concurrenz 
unfere Kenntniſſe über die mit Recht ſo gefürchtete Krankheit, welche allzährlich ihre 
Maſſenopfer fordert, bereichert, allein bezüglich der Urſachen und der Behandlung 
derſelben ſind wir noch nicht hinlänglich genug orientirt. Heubner iſt ſogar der 
Meinung, daß wir das Diphtheritisgift, deſſen paraſitiſche Natur ſonſt faſt allgemein 
angenommen wird, noch nicht einmal geſunden haben, da die beim Experimente am 
Verſuchsthiere beobachteten Bacillen im Blute des Menſchen nicht aufzufinden ſeien. 
Mit welchem Eifer man aber allſeits bemüht iſt, die Diphtheritisfrage zum Aus⸗ 
trage zu bringen, dafür ſpricht die Verhandlung auf dem diesjährigen Congreſſe für 
innere Mediein in Wiesbaden. Deutſchlands bedeutendste Kliniker und Experimental⸗ 
pathologen discutirten daſſelbe Thema und wenn auch hier ſich herausſtellte, daß 
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eine Einigung der Meinungen in Bezug auf Urſache und Natur der Diphtheritis 
vorerſt noch nicht möglich iſt, ſo konnte doch betreffs der Behandlung derſelben eine 
ziemlich allgemeine Uebereinſtimmung conftatirt werden. Das rege Intereſſe, welches 
ſowohl unter den innern Klinikern als auch bei den Chirurgen für die Erforſchung 
der Diphtheritis herrſcht, giebt uns die Garantie, daß es dem Forſchergeiſte gelingen 
wird, auch hier, mögen die Schwierigkeiten auch große fein, zur vollen Klarheit durch— 
zudringen. 

Die erſte Sitzung des Chirurgencongreſſes war ſodann der Behandlung des 
Kropfes — der krankhaften Vergrößerung der Schilddrüſe am Halſe — gewidmet, 
welche in der letzten Zeit enorme Fortſchritte gemacht hat. Schon den Alten war 
der Kropf und ſein häufiges Vorkommen in gewiſſen Gegenden wohl bekannt; die 
Griechen nannten ihn Booyxorndn, die Lateiner meiſt guttur tumidum oder tur- 
gidum; „Quis tumidum guttur-miratur in Alpibus?“ jagt Juvenal. Im Mittel⸗ 
alter dagegen hat man die Krankheit vielfach mit anderen Geſchwülſten am Halſe, 
namentlich mit ſcrophulöſen Lymphdrüſenſchwellungen zuſammengeworfen, ſo daß der 
Name „Struma“, der jetzt ausſchließlich für den Kropf gebraucht wird, damals ebenſo 
die letzteren bezeichnete; Strumoſitas und Scrophuloſe waren gewiſſermaßen Synonyme. 
Es fehlt jedoch auch nicht an Stellen in den mittelalterlichen Schriften, welche be— 
weiſen, daß wenigſtens einzelnen Chirurgen der damaligen Zeit die Kenntniß über 
das Weſen des Kropfes nicht abging. Auch die operative Behandlung des Kropfes 
reicht bis ins Alterthum zurück; Celſus erwähnt ſchon zwei verſchiedene Methoden 
derſelben. Da die in ihrer äußeren Erſcheinnng jedem Laien bekannte Kropfkrankheit 
ein die ärztlichen Kreiſe weit überſchreitendes allgemein wiſſenſchaftliches Intereſſe hat, 
ſo mögen hier einige Daten über die Urſachen und das Vorkommen derſelben Platz 
finden. Es iſt zweifellos ſicher geſtellt, daß das weibliche Geſchlecht im Ganzen eine 
größere Neigung zur Kropfbildung beſitzt als das männliche, obgleich die im Jahre 
1848 vom Könige von Sardinien zur Unterſuchung des Cretinismus eingeſetzte Com⸗ 
miſſion auf 5236 weibliche Kropfkranke 4323 männliche conſtatirte. In Schottland 
dagegen fand man nur 4 Proc. kropfkranke Männer. Auch zeigt das jugendliche 
Alter eine bedeutend größere Dispoſition zur Erkrankung; ja vom vierzigſten Lebens⸗ 
jahre ab ſcheint dieſelbe überhaupt erloſchen zu ſein. Bei dem kleineren Theile der 
Kranken iſt das Leiden angeboren, doch kann man nicht immer mit Beſtimmtheit 
behaupten, daß es bei dieſen im eigentlichen Sinne des Wortes ein hereditäres ſei. 
Schon vor längerer Zeit wurde von Virchow darauf hingewieſen, daß man in 
einem Falle, wo Eltern und Kinder — die letzteren ſchon vor der Geburt — einen 
Kropf beſitzen, wohl unterſcheiden müſſe, ob das Leiden von den Eltern auf die 
Kinder fortgepflanzt ſei, oder ob die Kinder ſchon im Mutterleibe denſelben krank⸗ 
machenden Potenzen unterliegen, denen die Eltern ausgeſetzt waren. Die Entſcheidung 
dieſer Frage iſt deshalb ſo ſchwierig, weil die Kropfkrankheit meiſt endemiſch, an 
gewiſſe Gegenden und deren territoriale Verhältniſſe gebunden auftritt. Zwar iſt 
das Leiden auf der ganzen Welt zu finden, vornehmlich jedoch in den Thälern der 
Hochgebirge, der Alpen, der Cordilleren, in Schottland und im Himalayagebirge. Es 
iſt aber ein Irrthum, wenn von den Autoren angegeben wird, daß in Norddeutſch— 
land, ſpeciell an der Meeresküſte kein Kropf vorkäme. Ich habe an der pommerſchen 
Oſtſeeküſte in den letzten zehn Jahren eine größere Anzahl von ſolchen Kranken kennen 
gelernt. Die Urſachen des endemiſchen Auftretens des Kropfes ſind noch nicht ganz 
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aufgeklärt. Früher nahm man vielfach an, die Störungen im Blutkreislaufe, welche 
durch das Tragen von ſchweren Laſten auf dem Kopfe hervorgerufen würden, bedinge 
die Entartung der Schilddrüſe. Allein man findet dieſe Gewohnheit durchaus nicht 
in allen Kropfgegenden, ſodann aber weiſt die Thatſache, daß in dieſen Gegenden 
nicht allein die Menſchen, ſondern auch die Thiere von derſelben Krankheit befallen 
werden, auf das Vorhandenſein von Schädlichkeiten hin, die eine viel allgemeinere 
Einwirkung ausüben. Schon Plinius ſuchte die Abhängigkeit der endemiſchen 
Kropfbildung vom Trinkwaſſer darzuthun und eine Reihe neuerer Forſcher ſchließen 
ſich dieſer Meinung an, indem ſie entweder den Mangel an Kohlenſäure, an Jod 
oder an Chloriden als Urſache des Leidens anſehen, oder aber das Uebermaß von 
Kalk und Magneſia beſchuldigen. Auch Virchow, der ſeine genaueren Studien über 
dieſen Gegenſtand in Unterfranken angeſtellt hat, hält die Beſchaffenheit des Trink— 
waſſers für das Weſentliche und meint, „daß für dieſes aller Wahrſcheinlichkeit nach 
die geologiſche Beſchaffenheit des Bodens, aus welchem daſſelbe hervorgeht, von ent— 
ſcheidender Bedeutung iſt“. Von anderen Autoren iſt hingegen das Auftreten des 
Kropfes mit dem Feuchtigkeitsgehalt der atmoſphäriſchen Luft oder dem Jodgehalt 
derſelben in Zuſammenhang gebracht worden. „Wenn man alle Umſtände zuſammen⸗ 
faßt“, ſagt Virchow, „ſo wird es in einem hohen Maße wahrſcheinlich, daß es ſich um 
irgend etwas handelt, das in dem Waſſer und möglicher Weiſe in den Waſſerdämpfen, 
welche ſich der Luft beimiſchen, enthalten iſt, um eine Subſtanz, die wie ein Miasma 
in den Körper aufgenommen wird“. Daß aber der Krankheitsſtoff nicht an dem 
betreffenden Menſchenſchlag, ſondern an die Gegend gebunden iſt, das beweiſt das 
Auftreten des Leidens dei Menſchen, die in Kropfterritorien einwandern, und daſſelbe 
wieder verlieren, wenn ſie die Gegend wieder verlaſſen. Der bereits erwähnte Um⸗ 
ſtand, daß auch die Hausthiere dem Einfluſſe des kropferzeugenden Stoffes unter⸗ 
worfen find, hat nun auch zu Thierexperimenten Veranlaſſung gegeben, um durch die 
künſtliche Erzeugung von Kröpſen bei dieſen der Urſache näher zu kommen. Zuerſt 
hat Maumend in dieſer Richtung gearbeitet; derſelbe glaubte durch Abreichung von 
Fluornatrium in der Nahrung bei einem Hunde in einigen Monaten einen Kropf 
erzeugt zu haben. Neuerdings entdeckte Klebs in den Gebirgsgegenden Steiermarks 
im Waſſer ein Infuſorium aus der Gattung Navicula, deſſen Vorkommen mit der 
Ausbreitung des Kropfes zufammenzufallen ſchien. Er züchtete daſſelbe in anderem 
Waſſer und konnte durch längere Darreichung dieſes Waſſers bei Hunden die Kropſ— 
bildung hervorrufen. Wenn derartige Thierexperimente und Unterſuchungen in 
anderen Kropfterritorien dafſelbe Reſultat ergeben würden, jo wären wir endlich über 
dieſes Räthſel der Natur und zwar wiederum durch den Nachweis einer lebenden Noxe 
aufgeklärt. 

Die Urſachen des ſporadiſch vorkommenden Kropfes ſind noch ſchwieriger zu 
erforſchen; die Annahme einer allgemein einwirkenden Noxe iſt unmöglich, es muß ſich 
hierbei vielmehr wahrſcheinlich um eine individuelle Prädispoſition handeln. In frü⸗ 
heren Zeiten wurde, wie bereits erwähnt, Struma und Scrophuloſe vielfach zuſammem— 
geworfen; und auch ſpäter, als man beide Erkrankungen zu ſondern gelernt hatte, 
nahm man immer noch eine Struma scrophulosa als eine beſondere Art von Kropf 
an. Es iſt aber ein Zuſammenhang der Kropfbildung ebenſo wenig mit Scrophuloſe 
wie mit Tuberkuloſe thatſächlich nachzuweiſen, dieſe ſcheinen ſich ſogar gegenfeitig aus⸗ 
zuſchließen. Auch die engliſche Krankheit (Rachitis) hat mit der Entdeckung der 
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Entſtehung des Kropfes nichts zu thun, wohl aber ſcheinen gewiſſe bislang noch 
unbekannte Wechſelbeziehungen zwiſchen Kropf und Wechſelfieber zu beſtehen. 

Nur mit einer einzigen ebenfalls meiſt endemiſch vorkommenden Krankheit hat 
der endemiſche Kropf zweifellos ſicher nachweisbare Beziehungen und das iſt vom 
hygieniſchen Standpunkte aus betrachtet die wichtigſte Seite von der ganzen Patho⸗ 
logie des Kropfes. Es giebt nämlich keine Gegend, wo der endemiſche Cretinismus 
vorkommt und wo nicht zugleich der Kropf ſtark verbreitet iſt. Unter „Cretins“ 
verſteht man Individuen, bei denen Störungen im fötalen Leben eine fehlerhafte 
Bildung des Gehirns und Schädels, und von abhängig Idiotismus und eine 
mehr oder weniger mangelhafte Entwickelung des ganzen Körpers verurſacht haben. 
Es ift auffallend, daß man erſt vom 15. Jahrhundert ab in der Literatur von der⸗ 
artigen Individuen hört, die mit dem Namen „Innocent“, Béat oder Bon 
chrétien belegt wurden, weil man ſie abergläubiſch für ein Gottesgeſchenk hielt, 
welches die Sünden der Familie in ſich vereinige. Später hießen fie in Süddeutſch⸗ 
land „Gäuche“ und der Name Cretin findet ſich erſt im vorigen Jahrhundert. 
Virchow glaubt, daß der letztere im Gegenſatz zu „Marrons“ gewählt ſei, womit 
man in Oberitalien eine geringere Stufe des Leidens oder eine höhere Altersclaſſe 
dieſer Kranken bezeichnet, welche eine braunere Hautfarbe beſitzen; Cretin würde dann 
nach Troxler einen „Bleichling“ bedeuten. Aus dieſer ſpäten Erwähnung der Krank⸗ 
heit bei den Schriftſtellern hat man geſchloſſen, der Cretinismus ſei überhaupt ein 
Leiden neueren Datums. Dies iſt aber eine offenbar irrthümliche Annahme, und 
Virchow's Anſicht iſt gewiß zutreffend, wenn er das Fehlen früherer Nachrichten auf 
mangelhafte Beobachtung und auf die ſorgfältige Verheimlichung des Leidens von 
Seiten der Angehörigen ſchiebt ). Genaue Zählungen über die Verbreitung des 
Cretinismus und des Kropfes haben nun ergeben, daß mindeſtens zwei Dritttheife 
aller Cretinen auch mit Kropf behaftet ſind. In den ſogenannten Kropfterritorien 
findet ſich immer im Centrum der Cretinismus am häufigſten, während er an 
der Peripherie mehr und mehr abnimmt, wo jedoch der Kropf noch fortbeſteht. 
Den beſten Beweis aber für den ätiologiſchen Zuſammenhang beider Leiden liefern 
diejenigen Familien, in denen Cretinismus und Kropf erſt nach der Einwanderung 
in Kropfterritorien auftritt. Zugleich geben uns dieſelben Aufſchluß über den Zeit⸗ 
punkt, wann die genannten Leiden beim Menſchen entſtehen. Virchow faßt ſeine 
Unterſuchungen hierüber in folgende Sätze zuſammen: „Es iſt für mich kein 
Zweifel, daß der Cretinismus ſchon während des Intrauterinlebeus angelegt wird, 
ja es mag fein, daß die Störung ſchon in den früheſten Monaten der Schwanger— 
ſchaft ſtattfindet. Wenn eine Familie die bis dahin geſunde Kinder hatte, in eine 
Cretinengegend zieht, und von da an in der Familie Cretinen geboren werden, ohne 
daß die Eltern und die früheren Kinder cretiniſch werden, ſo folgere ich, daß die 
Einflüſſe, welche nur die Kinder, die nachgeboren werden, zu Gretinen machen, ſchon 
in der früheſten Zeit der Embryonalentwickelung einwirken müſſen. Wenn aber die 
Eltern und die früher geborenen Kinder in der neuen Gegend nur kröpfig werden, 
während die nachgeborenen Kinder ſich als Cretinen erweiſen, jo iſt es gewiß wahr: 
ſcheinlich, daß dieſelben Einflüſſe den Cretinismus machen, welche auch die Strumoſe 


1) Heut zu Tage ſcheint dieſe Scheu allerdings dem Triebe, mit ſolchen unglücklichen Indi⸗ 
viduen Bettelerwerb bei den Reiſenden zu treiben, gewichen zu ſein. 
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erzeugen. Sind das aber miasmatiſche Subſtanzen, welche mit Flüſſigkeiten in den 
Körper gebracht werden, ſo wird man dieſe auch hier als die wahrſcheinlichſte Urſache 
annehmen müſſen.“ Solche Fälle beweiſen zugleich evident die Richtigkeit der Annahme, 
daß die Urſachen des Cretinismus und des Kropfes nicht an die Bevölkerung ge- 
wiſſer Gegenden, ſondern an letztere ſelbſt und deren territoriale Verhältniſſe gebunden 
ſind. Ob auch ein hereditärer Einfluß bei der Entſtehung des Cretinismus ſich 
geltend macht, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit nachweiſen, jedenfalls iſt derſelbe 
außerhalb der Cretingegend nie beobachtet worden. 

Ich erwähnte ſchon, daß die charakteriſtiſchen Veränderungen, welche den Typus 
des Cretins ausmachen, mehr oder weniger den ganzen Körper betreffen, in erſter 
Linie aber den Schädel und das Gehirn. Am häufigſten wurde die Taubheit und 
Taubſtummheit der betreffenden Individuen beobachtet. Virchow lenkte dagegen die 
Aufmerkſamkeit auf die Phyſiognomie der Cretinen, die in den verſchiedenſten Ländern 
in prägnanten Fällen immer dieſelbe ſei, und auf die Veränderungen an der Schädel⸗ 
baſis. Die Unterſuchung der letzteren ergab eine erhebliche Verkürzung derſelben, 
welche bedingt wurde durch zu frühes knöchernes Verwachſen der drei Schädelwirbel 
unter einander. Dadurch würde die mangelhafte Entwickelung des Gehirns hinreichend 
erklärt ſein, zumal wenn gleichzeitig eine frühzeitige Verwachſung der Knochen des 
Schädeldaches hinzutritt. 

Wenn wir durch dieſe Unterſuchungen ein wenig klarer in dieſen räthſelhaften 
Krankheiten zu ſehen gelernt haben, ſo iſt es zugleich leider auch zur Gewißheit ge- 
worden, daß der ausgebildete Cretinismus unheilbar iſt, daß man, um mich der Worte 
Virchow's zu bedienen, für wirkliche Cretinen nur Pflege- keine Heilanſtalten 
braucht. „Das Hauptmittel gegen den Cretinismus iſt die Prophylaxe, welche auf 
Befſerung der territorialen Verhältniſſe gerichtet iſt.“ 

Es giebt nun endlich noch eine Form von Kropf, der nicht an beſtimmte Ge⸗ 
genden gebunden iſt, ſondern der überall entſtehen kann. Derſelbe ſtellt aber nur 
eine Theilerſcheinung einer Krankheit dar, die ſich im Uebrigen durch Störungen in 
der Herzthätigkeit und ein allmälig ſtärker werdendes Hervortreten der Augäpfel aus 
ihren Höhlen (Glotzaugen) kennzeichnet. Die Urſachen dieſer Erkrankung, welche nach 
dem Namen desjenigen Autors, der dieſelbe im Jahre 1840 genauer unterſucht und 
beſchrieben hat, die Baſedow'ſche Krankheit genannt wird, hat man in Störungen 
des Nervenſyſtems zu ſuchen; das Leiden liegt alſo außerhalb der Grenzen einer 
chirurgiſchen Thätigkeit. 

Anders aber verhält es ſich heute mit den vorhin geſchilderten Kröpfen. Wäh⸗ 
rend nur eine geringe Summe derſelben durch innerliche Verabreichung von Arznei— 
mitteln weicht, hat die Chirurgie der Neuzeit auf dieſem Gebiete ſchöne Erfolge erzielt. 
Und die Behandlung eines wachſenden Kropfes iſt nicht etwa allein aus Schönheits- 
rückſichten nothwendig, da die Krankheit in vorgeſchrittenem Stadium durch Compreſſion 
und Abknickung der Luftröhre, ſowie durch ſecundäre Lungenaffectionen mitunter 
langſam, bisweilen aber ganz plötzlich den Tod herbeiführen kann. Die chirurgiſche 
Behandlung des Kropfes ſtammt, wie bereits erwähnt, aus dem Alterthume, iſt dann 
aber ſpäter in Vergeſſenheit gerathen, ſo daß die neuere Geſchichte dieſer Operationen 
erſt mit unſerem Jahrhundert beginnt. Die Berechtigung der verſchiedenen Opera⸗ 
tionsmethoden bei erweichtem und bei feſtem Kropfe war wegen der Gefahr der 
Blutung und der Verjauchung der Geſchwulſt viel beſtritten, ja man konnte die opera⸗ 
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tive Behandlung des Leidens mit Recht unter die eingreifendften und ſchwierigften 
Unternehmungen zählen. Seitdem wir aber gewiſſe Formen des Kropfes nach dem 
Vorgange von Luton und Lücke durch die Einſpritzungen von Jodlöſungen in die 
Geſchwulſt zu heilen gelernt haben, andererſeits ſeit Einführung der modernen Wund— 
behandlung die Gefahr der Entzündung und Eiterung nach Einſchnitten und gänzlicher 
Exſtirpation der Geſchwulſt — die übrigens ſchon von Celſus angegeben wird — 
weſentlich herabgeſetzt iſt, da iſt auch die Berechtigung zur chirurgiſchen Behandlung 
der Krankheit unbeſtreitbar. Während bis zum Jahre 1850 faſt die Hälfte der 
Kranken, bei denen die Exſtirpation des Kropfes vorgenommen war, ſtarb, ſank die 
Mortalität der Operation bis 1876 auf etwa 20 Proc., und augenblicklich ſind die 
Chancen noch günſtiger geworden. 

Profeſſor Kocher aus Bern berichtete nun auf dem diesjährigen Chirurgen— 
congreſſe über nicht weniger als 102 Kropfexſtirpationen, die von ihm ſeither ausge= 
ſührt wurden. Neben wichtigen Angaben über ſeine Erſahrungen in Bezug auf die 
Technik der Operation, welche die Beherrſchung der Blutung, Schonung des Stimm— 
nerven (N. recurrens) und die Berechtigung des Luftröhrenſchnittes bei Beginn der 
Operation betrafen, die aber nur für den Fachchirurgen Intereſſe haben, hob derſelbe 
beſonders den Einfluß der Operation auf den Geſammtorganismus des menſchlichen 
Körpers hervor. Die Totalexſtirpation der Schilddrüſe erweiſe ſich nach ſeinen Er⸗ 
fahrungen in hohem Maße gefährlich, ja es ſcheine zwiſchen dieſer Operation und 
dem Cretinismus ſowie der Idiotie ein gewiſſer Zuſammenhang zu exiſtiren. Die 
ungünſtigen Folgen des Eingriffes nach localer Heilung beſtehen nach Kocher weſentlich 
in Langſamkeit des Denkens und der Sprache, Trägheit in den Bewegungen, Schwache⸗ 
und Kältegefühl, Anſchwellung der Hände, Füße, des Unterleibes und beſonders des 
Geſichtes, und beruhen auf einer langſam ſich entwickelnden perniciöſen Blutarmuth. 
Der genannte Autor ſchließt daraus, daß die Schilddrüſe, deren Bedeutung und 
Functionen uns noch recht unklar ſind, ein blutbildendes Organ und vielleicht ein 
Regulator für die Blutcirculation im Gehirn ſei, daß beim gutartigen Kropf 
die Totalexſtirpakion der Geſchwulſt nicht geſtattet ſei, wohl aber die partielle Ent⸗ 
fernung derſelben, welche von den bezeichneten üblen Folgen nicht begleitet ſei. Dieſe 
Ausführungen blieben allerdings nicht ohne Widerſpruch; vielmehr iſt nach den An⸗ 
gaben Wölfler's auf der Billroth'ſchen Klinik in Wien eine derartige Cachexie 
nach Kropfexſtirpation nie beobachtet worden, obwohl die Operation vom Jahre 1877 
bis jetzt 68 mal ausgeführt wurde. Nur 7 Proc. der Kranken ſtarben; ein deutlicher 
Beleg für die Fortſchritte unſerer Wiſſenſchaft und Kunſt! Bei der reichen Erfahrung 
Kocher's über dieſen Gegenſtand verdienen jedoch ſeine Bedenken gewiß alle Beach— 
tung. In einem Punkte ſtimmten auch beide Redner überein: die Operation dürfe 
niemals aus Schönheitsrückſichten gemacht werden, weil der Eingriff ein zu gefährlicher 
und weil der beabſichtigte Zweck durch die große Narbe und das ſegelartige Einſinken 
der Haut am Halſe vereitelt werde. 

Aus dem reichhaltigen Programme des diesjährigen Chirurgencongreſſes greife ich 
für heute nur noch ein Thema heraus, welches für Jeden, Arzt wie Laien, von hohem 
Intereſſe ſein muß. Es wurde von Benno Schmidt aus Leipzig angeregt und 
handelt von den Reſultaten der Operation des eingeklemmten Bruches ſeit Einführung 
der antiſeptiſchen Wundbehandlung. Einer unſerer namhafteſten Chirurgen, den ſeit 
einem Jahre das zu frühe Grab birgt, that einmal den Ausſpruch: „Wären in 
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Betreff der Einklemmung des Bruches und der Indication zum Bruchſchnitt in dem 
Laienpublikum und unter allen Aerzten die richtigen Anſchauungen verbreitet und wären 
die Aerzte insgeſammt mit den nöthigen Kenntniſſen und Fähigkeiten zur Ausführung 
des Bruchſchnittes ausgerüſtet, fo dürfte kein Menſch mehr an einer Bruch- 
einklemmung ſterben“. Jeder Leſer weiß aus eigener Erfahrung, wie weit wir 
noch von dieſem erwünſchten Ziele entfernt ſind. Dennoch aber mag es hervorgehoben 
werden, daß dieſer Ausſpruch die volle Wahrheit enthält und daß weſentlich nur die 
Gleichgültigkeit der Menſchen gegen das Leiden, wenn es keine Beſchwerden macht, 
und die Scheu vor dem rettenden Meſſer zur Zeit der Gefahr es ſind, die alljährlich 
noch viele Hunderte Bruchkranker dem Tode zuführen. Die Gleichgültigkeit gegen- 
über dem Bruchleiden erklärt ſich allerdings leicht aus der Häufigkeit deſſelben; nach 
den Ergebniſſen großer Statiſtiken kommt auf 40 bis 60 Menſchen, nach anderen 
ſogar auf 20 bis 30 Menſchen ein Bruchbehafteter. Um ſo dringlicher muß aber 
dem Publikum eine ſorgſame Behandlung des Fehlers immer und immer wieder von 
Seiten des Arztes anempfohlen werden. Durch das Tragen eines zweckmäßigen Bruch— 
bandes, welches allerdings nicht von irgend einem herumziehenden Händler oder auf 
dem Jahrmarkte zu erſtehen iſt, welches vielmehr für jeden einzelnen Fall nach den 
Vorſchriften des Arztes angefertigt werden ſoll, können wir zwar nur die Minderzahl 
der Bruchkranken — die jüngeren — von ihrem Leiden ganz befreien, wohl aber 
wird die Gefahr der Einklemmung hierdurch auf ein Minimum herabgedrückt. Und 
wenn dennoch die Einklemmung durch irgend ein übles Ereigniß zu Stande kommen 
ſollte, ſo iſt der Arzt bei rechtzeitiger Meldung des Kranken heute im Beſitze geeigneter 
Mittel, die Lebensgefahr zu beſeitigen. Eine große Anzahl von eingeklemmten Brüchen, 
welche in früherer Zeit nicht zurückgebracht werden konnten, gleiten jetzt in der Chloro⸗ 
formnarkoſe leicht in die Leibeshöhle zurück. Und wenn uns auch dieſes Mittel im 
Stiche läßt, ſo rettet der rechtzeitig ausgeführte Bruchſchnitt unter Anwendung der 
modernen Mittel der antiſeptiſchen Wundbehandlung mit Sicherheit vor dem Tode. 
Mit dieſer Behauptung ſteht anſcheinend das Ergebniß der Schmidt'ſchen Unter⸗ 
ſuchungen über die Reſultate des Bruchſchnittes ſeit Einführung der antiſeptiſchen 
Operationsweiſe im Widerſpruche. Danach iſt die Mortalitätsziffer der früheren Zeit 
von 45,8 Proc. nur um 9,2 Proc., alſo auf 36,6 Proc. ſeit Anwendung jener 
Cautelen herabgedrückt; die letzteren hätten alſo den Ausgang dieſer Operation nicht 
weſentlich alterirt. Ganz abgeſehen davon, daß von anderer Seite die Richtigkeit dieſer 
Statiſtik beſtritten und eine erheblichere Beſſerung in der Mortalität conſtatirt wurde, 
beweiſen obige Zahlen in Wirklichkeit nur ſo viel, daß in einer Anzahl von Fällen 
auch die Operation nicht mehr retten konnte, weil ſie zu ſpät vorgenommen wurde. 
Bei frühzeitig ausgeführtem Bruchſchnitte kann der Arzt dem Kranken mit höchſter 
Wahrſcheinlichkeit einen Erfolg in Ausſicht ſtellen. Gewiß wird mich nun mancher 
Leſer fragen, wie er ji) im gegebenen Falle zu verhalten habe? wann denn der Zeit⸗ 
punkt für die Ausführung gekommen iſt? Darauf kann ich eine ganz poſitive Antwort 
geben. Wenn der Beſitzer eines bis dahin leicht in die Bauchhöhle zurückzudrängenden 
Bruches nicht im Stande iſt, die Repoſition deſſelben zu bewerkſtelligen, wenn die bis 
dahin weiche Bruchgeſchwulſt entweder plötzlich oder allmälig hart wird und Schmerzen 
verurſacht, wenn die Haut über derſelben ſich röthet und anſchwillt, jo ſind dies 
Anzeichen, daß mit höchſter Wahrſcheinlichkeit eine Einklemmung des Bruches im Gange 
iſt. Der Kranke ſoll dann nicht zögern, ſchleunigſt einen tüchtigen Arzt herbeizuholen. 
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Bis zur Ankunſt deſſelben kann er durch Anwendung von kalten Umſchlagen die Ent⸗ 
zündung zu mildern ſuchen. Wird in dieſem Stadium der Einklemmung der Bruch 
nicht zurückgebracht, ſo mehren ſich die Krankheitserſcheinungen. Die Stuhlentleerung 
hört auf, der Kranke bekommt heftiges Erbrechen, zuerſt entleert ſich der ſaure Magen⸗ 
inhalt, es folgt galliges Erbrechen und ſchließlich kommt der Inhalt des unteren 
Dünndarmabſchnittes, der Koth, wieder zu Tage. Die Entzündung der Bruch- 
geſchwulſt ſetzt ſich auf die Bauchhöhle fort, der Leib wird trommelartig aufgetrieben, 
der Kranke wird von allgemeinem Fieber mit jagendem kleinen Puls befallen, und ein 
ſchneller Kräfteverfall führt unter entſetzlicher Angſt und Qual zum Tode. Hier heißt 
es nun, im richtigen Moment eingreifen. Hat der Arzt die Einklemmung des Bruches 
feſtgeſtellt, jo iſt ſein Handeln durch ganz präcife Regeln der Wiſſenſchaft vorgeſchrieben, 
und der Kranke wird am beſten fahren, wenn er den Arzt durch das nöthige Ver— 
trauen und die Ertheilung der nöthigen Vollmachten in ſeinem correcten Handeln 
unterſtützt. Iſt ein eingeklemmter Bruch ohne Anwendung der Ehloro— 
formnarkoſe trotz wiederholter vorſichtiger Verſuche des Arztes nicht 
zurückzubringen, ſo muß der Kranke dem Arzte die Ermächtigung 
geben, in der Narkoſe noch einen letzten Verſuch der Repoſition zu 
machen, wenn aber auch dieſes fehlſchlägt, ſofort den Bruchſchnitt 
auszuführen, ohne vorher den Kranken nochmals aus dem Schlafe 
erwachen zu laſſen. Die Operation berechtigt in dieſem Stadium und nach 
dieſen Grundſätzen ausgeführt heutzutage ſelbſt bei ſehr alten Leuten zu den beſten 
Hoffnungen — ich habe noch nie einen derartig Operirten ſterben ſehen. Sucht der 
Kranke aber in der trügeriſchen Hoffnung, es könne die Einklemmung ſich doch noch 
von ſelbſt wieder löſen, die Operation hinauszuſchieben, bis allgemeines Fieber und 
eine diffuſſe Entzündung eingetreten iſt, ſo kann auch der Bruchſchnitt nicht mehr 
retten, — das ſind die Fälle, die auch mit Ausübung der antiſeptiſchen Wund⸗ 
behandlung keinen Erfolg verſprechen. In der furchbaren Todesangſt, welche die 
Kranken befällt, wird der Arzt nun zwar vom Kranken zur Operation, die er bis 
dahin ablehnte, gedrängt; doch nur die rechtzeitige, die frühzeitige Unternehmung konnte 
das leiſten, was der Arzt dem Kranken verſprach. Der geneigte Leſer möge mir 
hierauf nicht etwa dieſen oder jenen Fall entgegenhalten, der auch trotz abgelehnter 
Operation zur Heilung gelangt iſt; ich kenne deren eine genügende Zahl. Dieſelben 
beweiſen nichts und können unſer Handeln nicht im Mindeſten alteriren. Die Sache 
liegt heute folgendermaßen: Der Träger eines eingeklemmten Bruches, der auf unblutigem 
Wege nicht zurückgebracht werden kann, befindet ſich in der höchſten Lebensgefahr, die 
durch den heute gefahrloſen blutigen Eingriff der Bruchoperation beſtimmt beſeitigt 
werden kann. Und da ſollen wir unſer Heil dem Zufall anvertrauen? Das wäre, 
als ob ein Schiffbrüchiger das Tau des Rettungsbootes verſchmähen würde, in der 
Hoffnung, durch eigene Ruderkraft das Land zu erreichen. 
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Eröffnung der zur Zeit am weiteften geſpannten Brücke. 


Am 24. Mai d. J. wurde durch den Präſidenten der Vereinigten Staaten die 
zur Verbindung von New⸗York und Brooklyn dienende Straßen- und Eiſenbahnbrücke 
über den Eaſt River eröffnet, deren Bau ſeit ihrer am 3. Januar 1870 erfolgten 
Grundſteinlegung faſt 13 ¼ Jahre erfordert hat, und deren außergewöhnliche, durch die 
Breite des zu überſpannenden Meeresarmes und durch die Anforderungen eines unge⸗ 
hinderten Schiffsverkehres bedingten Abmeſſungen des Ueberbaues und der Pfeiler das 
Intereſſe weiterer Kreiſe erregen müſſen. So beſteht der Ueberbau aus einer Mittel⸗ 
öffnung von 486,9 m und zwei Seitenöffnungen von je 283,7 m, während die Pfeiler 
bei einer lichten Durchfahrtshöhe für die höchſtgetakelten Kipper von 41,2 m über 
Hochwaſſer eine Hohe von 85 m über Hochwaſſer erhalten haben und 16 bezw. 24 m 
unter den Waſſerſpiegel hinabreichen, alſo die bedeutenden Geſammthöhen von 101 
und 109 m aufweiſen. Zur Erſteigung der in fünf Zonen zerfallenden 26 m breiten 
Brückenbahn, wovon die mittlere 4,5 m breite Zone den Fußverkehr, die beiden äußeren 
Zonen von je 5,6 m Breite den Wagen- und Pferdebahnverkehr, die beiden zwiſchen⸗ 
liegenden Zonen von je Am Breite den Eiſenbahnverkehr mittelſt Seilbetrieb ver⸗ 
mitteln, dienen zwei Landrampen, wovon die auf dem New-Porker Ufer befindliche 
eine Länge von 476,6 m bei einer Steigung von 3,25 Proc., und die auf dem 
Brooklyner Ufer befindliche eine Länge von 296,2 m bei einer Steigung von 2,75 Proc. 
beſitzt. Hieraus ergiebt ſich die bedeutende Geſammtlänge der Brücke von 1826,6 m, 
zu deren Ueberſchreitung ein guter Fußgänger über / Stunde bedarf. Die Grün⸗ 
dung wurde mittelſt hölzerner, unten offener, oben geſchloſſener Kaſten, ſogenannter 
Caiſſons bewirkt, welche an die Bauſtelle gefahren, dort auf den Boden geſenkt und 
dann mit comprimirter Luft gefüllt wurden, um das Waſſer auszupreſſen, worauf 
Arbeiter in dem waſſerfreien, durch Gas beleuchteten Innenraume den Grund aus⸗ 
gruben und herausſchafften. Der New⸗Yorker Caiſſon hatte 52 m Länge, 31 m Breite 
und 44m Höhe, wog 7000 000 kg und wurde durch 13 Luftcompreſſionspumpen, 
welche während der Gründung Tag und Nacht im Gange blieben, mit comprimirter 
Luft gefüllt erhalten. Nach Ausſchachtung des Bodens und Einſenkung des Caiſſons 
bis zu der erſorderlichen Gründungstiefe wurde deren Innenraum mit Beton gefüllt 
und über der Decke der Caiſſons zwiſchen waſſerdichten Umſchließungen das Mauer⸗ 
werk aus Granit aufgeführt. Die Brückenbahn wird von vier mächtigen Kabeln aus 
verzinktem Stahldraht von je 39 em Durchmeſſer getragen! welche über“ den Ziblſchen⸗ 
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pfeilern auf ſtarken gußeiſernen Lagerplatten ruhen und in den Uferpfeilern feſt ver⸗ 
ankert ſind. Jedes Drahtkabel beſteht aus 19 Litzen mit je 331 Drähten, welche 
eine leichte ſpiralförmige Wendung erhalten haben. Die Montirung der Drahtkabel 
wurde ohne Unterrüſtung, mit Hilfe interimiſtiſch angebrachter Drahtſeile und ange— 
hängter Arbeitswagen bewirkt, während nach Vollendung der Kabel die Brückenbahn 
von den Pfeilern nach der Mitte hin fortſchreitend allmälig angehangen wurde. Die 
Koſten dieſer Rieſenbrücke, welche zu 10800 000 Dollars beranſchlagt waren, werden 
auf 15 800 000 Dollars angegeben. 


Weitere Schritte zur Abwendung von Hochwaſſergefahren. 


Die unter den früher beſprochenen hydrotechniſchen Aufgaben der Gegenwart als 
die dringlichſte bezeichnete hat durch die inzwiſchen erfolgte Herausgabe der bereits 
erwähnten, vom Verbande deutſcher Architekten- und Ingenieurvereine in Ausſicht 
genommenen, zur ſpeciellen Information der Landesregierungen, Vereine und Corpo— 
rationen beſtimmte Denkſchrift über die beſſere Ausmitzung des Waſſers und die Ver— 
hütung von Waſſerſchäden einen Schritt vorwärts gethan. Der Inhalt der Denkſchrift 
gliedert ſich in fünf Theile, worin 1) der wirthſchaftliche Werth des Waſſers und die 
Nothwendigkeit der wirkſamen Abwendung von Waſſerſchäden, 2) die Mittel zur Er⸗ 
zielung einer regelmäßigen Waſſerwirthſchaft und die derſelben entgegenſtehenden 
Hinderniſſe, 3) die ſeitherigen Leiſtungen in dieſen Punkten, 4) die Vorarbeiten für 
rationelle Verwendung der anwendbaren Mittel behandelt, und 5) die zugehörigen 
Anträge und Wünſche des Verbandes zuſammengefaßt werden und wovon die beiden 
letzten alle die Forderungen zuſammenfaſſen, welche vom techniſchen Standpunkte aus 
zu erheben ſind, um den Mäugeln der zur Zeit in Deutſchland noch beſtehenden 
Waſſerwirthſchaft ſowie den großen Hochwaſſergefahren zu begegnen, welchen viele 
Anwohner von Strömen zur Zeit noch ausgeſetzt find. Vor Allem wird ein ſtück— 
weiſes Reguliren und die Herſtellung einzelner Flußbauten, wie es durch locale Waſſer— 
noth und durch die verfügbaren beſchränkten Mittel nicht ſelten veranlaßt wurde, als 
unrationell und ſchädlich bezeichnet und ein gleichzeitiges Vorgehen aller betheiligten 
Uferſtaaten nach einem einheitlichen, auf Grund alles in Betracht kommenden Materiales 
zuvor feſtgeſtellten Arbeitsplane empfohlen, welcher gleichzeitig auf die geeignete Be— 
nutzung des Waſſers ſowie auf die Abwendung von Waſſerſchäden Rückſicht nimmt. 
Der Umfang des einſchlägigen meteorologiſchen und hydrologiſchen Materiales 
wird als leider unzureichend bezeichnet, um eine ſichere, erſchöpfende Grundlage für 
die Aufſtellung wiſſenſchaftlich bearbeiteter Pläne und für die zahlreichen wichtigen 
hydrotechniſchen Aufgaben der Gegenwart zu gewähren, und bei der allgemeinen und 
öffentlichen Bedeutung dieſes Materiales dem Staate die Aufgabe geſtellt, Beobach— 
tungen u. A. der Niederſchlagshöhen an genügend zahlreichen und geeignet gewählten 
Stationen, ſowie der Verdunſtungs- und Verſickerungshöhen, Grundwaſſerſtände und 
Temperaturen an einzelnen derſelben anſtellen zu laſſen, und nach den Regenbeobach— 
tungen mit der Zeit Regenkarten mit den Curven von gleicher mittlerer jährlicher 
und monatlicher, ſowie der größten Regenhöhe anzufertigen. Innerhalb der einzelnen 
Flußgebiete wird ferner die Herſtellung hydrographiſcher Karten als erforderlich 
bezeichnet, woraus ſowohl die Oberflächengeſtalt als auch die Beſchaffenheit und Cultur 
des Bodens erſichtlich fein Toll. 
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Als ſpeciell techniſches Material zum Entwurfe der Waſſerbauten ſelbſt werden 
zahlreichere Waſſerſtandsbeobachtungen als die zur Zeit angeſtellten, insbe— 
ſondere auch an den nicht ſchiffbaren Flüſſen, ſowie Conſumtionsmeſſungen an 
Bächen, Flüſſen und Strömen, woraus ſich die abfließenden Waſſermengen nicht allein 
bei Niedrig-, Mittel- und Hochwaſſer, ſondern auch für die einzelnen Monate und 
Jahre ergeben, als nöthig dezeichnet, um unter Benutzung der hydrographiſchen Karten 
das von der Größe und Neigung der Bodenoberfläche, der Durchläſſigkeit und Cultur 
des Bodens abhängige Verhältniß der Abfluß- zur Niederſchlagsmenge kennen zu 
lernen und die Frage zu beantworten, ob in kürzeren Perioden die Abmeſſungen unſerer 
Flüſſe ſich ändern. Hierzu ſollen Unterſuchungen über die Bewegungsgeſetze des 
Waſſers in verſchiedenen Flußbetten bei verſchiedenen Gefällen und Waſſerſtänden 
treten. Nächſtdem werden Fluß- und Stromkarten, welche die Situation, das 
Längenprofil, ſowie die nöthige Zahl von Querprofilen bis zur Ueberſchwemmungs— 
grenze des Waſſerlaufes mit Angabe aller auf den Lauf des Waſſers einwirkenden 
natürlichen und künſtlichen Gegenſtände enthalten, in ſolchem Umfange gefordert, daß 
hieraus ein Bild der Aus- und Umbildung der Flußbetten, ſowie der Bewegung, 
Beſchaffenheit und Menge der Sinkſtoffe gewonnen werden kann. Um die Reſultate 
aller dieſer Ermittelungen, Meſſungen und ſonſtigen Beobachtungen zuſammenzu⸗ 
laſſen, wird die Bearbeitung eines Fluß- oder Waſſerkataſters als erforderlich erachtet 
und zur Ausführung dieſer Arbeiten die Errichtung genügender Stationen mit den 
geeigneten Hilfskräften empfohlen. Bon dem Geſichtspunkte der Einrichtung einer 
regelmäßigen Waſſerwirthſchaft erſcheint ferner eine Revifion der Waſſer- und Forſt⸗ 
geſetzgebungen geboten. Als praktiſche Aufgaben des Staates werden die Wieder— 
aufforſtung der Höhenzüge, die Erhaltung und Anlage von Seen, Sickerbecken, Fang⸗ 
graben und Sammelteichen, der Ausbau der natürlichen und künſtlichen Waſſerſtraßen, 
ſowie die Anlage von Muſterbeiſpielen für rationelle Ausnutzung des Waſſers bezeichnet. 

Der am 9. Mai d. J. im Reichstage berathene Thilenius'ſche Antrag, betreffend 
Abwendung der Hochwaſſergefahren, deckt ſich mit den vorerwähnten Vorſchlägen nicht 
ganz, indem er zunächſt nur die Unterſuchung und Verbeſſerung der Stromverhältniſſe 
des Rheins und regelmäßige Meldungen von Hochwaſſerſtänden ſämmtlicher deutſchen 
Ströme an die betheiligten Uferbewohner ins Auge faßt. Obwohl weder aus den 
Verhandlungen des Reichstages noch aus den Erklärungen des Bundesrathsbevoll⸗ 
mächtigten zu entnehmen iſt, was in dieſer Hinſicht geſchehen ſoll, ſo iſt doch anzu— 
nehmen, daß man den angedeuteten Regulirungsarbeiten nur nach erzieltem Einver— 
ſtändniſſe der betheiligten Uferſtaaten näher treten wird. 


Neuere Bauten und Projecte auf dem Gebiete des Waſſerbaues. 


Bei den vielfachen Wiederherſtellungs- und Verſtärkungsarbeiten von Dämmen 
und Deichen, wozu die Hochwaſſer von 1882 Veranlaſſung gegeben haben, gewinnt 
die Thatſache an Intereſſe, daß bei Anlage von Schutzdämmen auf beſchränktem 
Terrain Erdkörper mit Betonkern zur Ausführung gekommen ſind. So wurde in 
Züllichow zum Schutze der Stettiner Portlandcementfabrik ein circa 100 m langer, 
12 m hoher Schutzdamm mit einer 40 cm ſtarken Betonmauer im Innern derart 
ausgeführt, daß die letztere am tiefſten Punkte der Thalſohle und auf deren undurch⸗ 
läſſiger Bodenſchichte angefangen, von 1 zu Um Hohe aufgeführt und von beiden 
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Seiten mit Boden verfüllt wurde, welchen man ſchichtenweiſe abſtampfte. Bei der⸗ 
artigen Ausführungen in Lüneburg wurde die Höhe der Schüttungslagen auf circa 
15 em beſchränkt und jede dieſer Lagen für ſich abgeſtampft. 

Unter den neueſten Waſſerbau-Projecten bieten die Entwürfe zur Herſtellung eines 
zweiten Suezcanales und eines Binnenſees in der Wüſte Sahara ein hervorragendes 
Intereſſe. Die Thatſache, daß die Zahl der den Suezcanal paſſirenden Schiffe von 486 
mit 435911 Tonnen im Jahre 1870 auf 3198 mit 6811521 Tonnen im Jahre 1882 
geſtiegen iſt, und daß dieſe erhöhte Frequenz bei den knapp bemeſſenen Dimenſionen 
des Canals für große Schiffe häufig Verſpätungen nach ſich zog, ſo daß Dampfer 
bis zu acht Tagen in den wenigen Ausweicheſtellen verweilen mußten, bis ſie endlich 
das Meer wieder erreichen konnten, hat engliſche Unternehmer veranlaßt, Projecte für 
einen Parallelcanal aufzuſtellen, welche zur Prüfung bezw. Genehmigung dem Parla⸗ 
mente vorgelegt werden ſollen 1). Um aber ſchon jetzt den Zeitverluſt der Schiffe in 
den Ausweichehäfen möglichſt einzuſchränken, hat die Canalgeſellſchaft die Anlage neuer 
und die Vergrößerung einzelner ſchon beſtehender Warteſtellen beſchloſſen und behufs 
ſofortiger Inangriffnahme der Arbeiten für 5 Millionen Francs Baggermaſchinen 
beſtellt. Wie ſehr das große Unternehmen gediehen iſt, beweiſt die von der Com⸗ 
pagnie gezahlte Dividende, welche mit Einſchluß der fünfprocentigen Verzinſung 
6,25 Proc. im Jahre 1878, 13,07 Proc. im Jahre 1881 betrug und auf 20 Proc. 
im Jahre 1882 geſchätzt wird. 

Die urſprünglich von dem franzöſiſchen Capitain Roudaire gehegte Meinung, 
daß ſich mittelſt Durchſtechung der „Schwelle“ von Gabes in der Länge von höchſtens 
20 km und der hierdurch hergeſtellten Verbindung mit dem Mittelmeere in der 
Sahara ein Binnenmeer von 400 km Länge, 150 m Breite und 60000 qkm her⸗ 
ſtellen laſſe, hat fi als nicht ſtichhaltig erwieſen, da nach den inzwiſchen angeſtellten 
Niveaumeſſungen von dem angeblich überſchwemmbaren Gebiete über fünf Sechſtel 
theilweiſe bis zu 72 m höher liegen als das Mittelländiſche Meer. Dagegen wird 
es als möglich bezeichnet, durch Herſtellung eines 170 km langen Canales den 
8000 qkm meſſenden Schott Melchich unter Waſſer zu ſetzen. Die hierzu erforderlichen 
Koſten werden von Herrn v. Leſſeps, deſſen Unterſtützung Herr Roudaire angerufen 
hat, auf 150 Millionen Francs angegeben und beabſichtigt derſelbe die Bildung einer 
Actiengeſellſchaft, wenn die Regierung in die Abtretung von Ländereien längs des zu 
grabenden Canals und rings um den projectirten Binnenſee willigt, welche zur Zeit 
werthloſe Sandwüſten find. 


Neuerungen auf dem Gebiete des Eiſenbahnweſeus. 


Der Ausdehnung unſerer den ſtädtiſchen Verkehr jo ſehr erleichternden Straßen- 
bahnnetze mit Pferdebetrieb ſtehen vielfach die Nachtheile entgegen, welche der ſchnelle 
Berſchleiß und die Schwankungen im Preiſe der Fourage, die Gefahr beim Ausbruche 
von Seuchen, der jährliche Abgang an dienſtunfähig gewordenen oder gefallenen Pferden, 


1) Mittlerweile hat bereits Herr v. Leſſeps die Sache in die Hand genommen und mit 
Gladſtone einen Vertrag geſchloſſen, laut welchem England der urſprünglichen franzöſiſchen 
Suezcanalgeſellſchaft zum Bau eines zweiten Canales das Sümmchen von acht Mill. Pfd. Sterl. 
zur Verfügung ſtellen würde, wenn der Vertrag perfect werden ſollte. Letzteres erſcheint allerdings 
bei der heftigen Oppoſition, die ſich in N e ‚gegen dieſes Abkommen geltend macht. 
sehr zweifelhaſt !!“ te Die Red. 
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die Schwierigkeiten in deren Behandlung, Pflege und Beaufſichtigung mit ſich bringen. 
Die Leiter dieſer Unternehmungen haben daher zur Umgehung dieſer Schwierigkeiten 
und zur Vermeidung der daraus entſpringenden Verluſte mehrfach andere Betriebs⸗ 
motoren eingeführt oder ins Auge gefaßt, unter welchen, abgeſehen von der Elektricität, 
der Dampftramwagen, die ſogenannte feuerloſe, mit comprimirter Luft oder mit 
Heißwaſſer betriebene Locomotive hervorzuheben iſt. Dampfſtraßenbahnwagen haben 
bereits in Italien (insbeſondere in Mailand, Turin, Florenz), in Holland (insbeſondere 
in Haag= Scheveningen, Amſterdam, Utrecht, Haarlem, Tilburg, Breda), in Deutſchland 
(insbeſondere in Hamburg, Kaſſel, Dortmund, Duisburg, Karlsruhe und Straßburg) An⸗ 
wendung gefunden. Die Erfahrungen in Holland und beſonders in Oberitalien, wo 
ſich in der lombardiſch- venetianiſchen Tiefebene während der letzten Jahre ein Netz 
derartig betriebener Straßenbahnen entwickelt hat, haben gezeigt, daß die befürchteten 
Störungen des Straßenverkehrs wie Gefährdung der Paſſanten und Erſchreckung der 
Zugthiere meiſt auf Irrthum oder Voreingenommenheit beruhen. Wo zweiſpänniger 
Betrieb, beſonders auf Bahnen mit vielen Curven und ſtarken Steigungen beſteht, 
wird derſelbe immer mehr durch Locomotivbetrieb erſetzt und auch bei geringerem 
Verkehre dürfte dies zu erwarten fein, ſobald die hierzu geeigneten Locomotiven ge⸗ 
ſchaffen ſein werden. Nach angeſtellten Berechnungen ergaben ſich bei täglicher Leiſtung 
von 100 km für jeden Wagen die jährlichen Betriebskoſten in Mark: 


mit 1 Wagen mit 2 Wagen mit 3 Wagen mit 4 Wagen 


bei Pferdebetriebb . . 9000 17 900 27 800 35 800 
bei Locomotivpbetrieb ... 7300 8100 8 900 10 000 


woraus folgt, daß die ökonomiſchen Vorzüge des Locomotivbetriebes vor dem Pferde 
betriebe mit der ſteigenden Frequenz erheblich wachſen. Die hauptſächlichſten bis jetzt 
angewandten Locomotivpſyſteme find diejenigen von Brown in Winterthur, Krauß & Co. 
in München und Henſchel in Kaſſel; jedoch ſind die Meinungen darüber, welche 
dieſer Maſchinen vorzuziehen ſei, ſehr verſchieden. Die Brown'ſche Maſchine läuft 
mit großer Pünktlichkeit, Sicherheit und Geſchwindigkeit, iſt leicht zu handhaben und 
wiegt 8500 kg, während die Krauß'ſche Maſchine u. A. den Vorzug einer ſehr 
geringen Reparaturbedürftigkeit beſitzt. In Rotterdam, Straßburg, Hamburg, Peters⸗ 
burg u. a. O. giebt man den Brown'ſchen Maſchinen, insbeſondere auch wegen 
ihrer großen Leiſtungsfähigkeit, in Kaſſel und Duisburg den Henſchel'ſchen, in Nürn⸗ 
berg den Krauß' chen Maſchinen den Vorzug, während in Dortmund alle drei 
Syſteme gleichzeitig verwandt werden. 

Obwohl fenerlofe Maſchinen mehrſach Verwendung gefunden haben und zwar in 
Nantes und London mit comprimirter Luft, bei Paris, in Lille, Nantes und New⸗Vork 
mit Heißwaſſer betrieben werden, jo haben fie neben dem Vortheile eines billigen 
Betriebes doch den Nachtheil, daß ſie zur Herſtellung der erſorderlichen ſtationären An⸗ 
lagen ein hohes Anlagecapital und viel Zeit zum Füllen an dieſen Stationen erfordern. 

Aus dem Berichte der Subcommiſſion für Straßen- und Zahnradbahnen an den 
Verein deutſcher Eiſenbahnverwaltungen folgt, daß Straßenbahnlocomotiven ſtets 
Tenderlocomotiven find und meiſt zwei Achſen haben, ſowie daß ein Scheuwerden von 
Pferden und hierdurch veranlaßte Unfälle ſelten vorkommen. Als das kleinſte und 
größte Gewicht der verwendeten Locomotiven wurden 6990 und 21 800 kg, als der 
kleinſte und größte Verbrauch an Brennmaterial 10 und 120 kg, als deren. An⸗ 


236 Technik. Von Dr. Heinzerling. 


ſchaffungskoſten 12 800 bis 24000 Mk., als deren erforderliche Bedienung bei neun 
Bahnen zwei Mann, bei drei Bahnen nur ein Mann angegeben. 

Trotz der zahlreichen und vielſeitigen, zur Zeit ſchon vorliegenden Erfahrungen 
ſtehen der Einführung des Locomotivbetriebes, insbeſondere mit Dampf, an manchen 
Orten noch Schwierigkeiten entgegen, womit die Erlangung der Genehmigung ſeitens 
der ſtädtiſchen Polizei⸗ und Provinzialbehörden verknüpft ift, während nach Wegfall 
dieſer Schwierigkeiten oder vorgeſchriebener Beſchränkungen der Vortheil einer Straßen- 
eifenbahn noch manchen kleineren Orten zugewendet werden kann, deren Anlage, insbe⸗ 
ſondere bei der Nothwendigkeit eines zweiſpännigen Betriebes, faſt unausführbar 
erſcheint. Schließlich noch ein Wort über die verſchiedenen Benennungen der Straken- 
eiſenbahnen. Unter den verſchiedenen Bezeichnungen, welche man den Straßeneiſenbahnen 
beigelegt hat, iſt in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo die Pferdebahnen 
als Verkehrsmittel ſich in der großartigſten Weiſe entwickelt haben, der Name „horse 
car“ oder kurz „car“, in England der Name „Tramway“, in Deutſchland der Name 
„Trambahn“ oder kurzweg „Tram“ ſehr verbreitet, welcher letztere, wenn auch nur 
theilweiſe, an ihren Erfinder erinnert. Dieſer, ein gewiſſer Outram, errichtete im 
Jahre 1801 den erſten Schienenweg zur Beförderung von Perſonen mittelſt Pferden 
zwiſchen den Städten Croydon und Wandsworth in England, weshalb man dieſe erſte 
Pferdebahn und alle ihr ähnlichen Bahnen anfangs „outramway“ nannte, woraus 
im Laufe der Zeit durch Hinweglaſſung der erſten Silbe die erwähnte abgekürzte 
Bezeichnung entſtanden iſt. 

Der Bau elektriſcher Bahnen, deren erſte zwiſchen dem Bahnhofe Lichterfelde und 
der Centralcadettenanſtalt bei Berlin, ſowie zwiſchen Charlottenburg und dem Spandauer 
Bock mit bezw. 2,6 und 2,3 km Länge ſeit dem Jahre 1881 betrieben werden, hat in⸗ 
zwiſchen weitere Fortſchritte gemacht, da die Länge der in Europa und Amerika nunmehr 
betriebenen Linien bereits zu 160 km angegeben wird. Unter die neueren Ausführungen 
dieſer Art gehört die zwiſchen dem Hafenſtädtchen Portruſh und dem 10 km davon ent⸗ 
fernten Vergnügungsorte Buſhmills in Nordirland in Betrieb geſetzte elektriſche 
Eiſenbahn, bei welcher die Zuleitung des elektriſchen Stromes auf ſeitlich an den Schienen 
angebrachten Iſolationsvorrichtungen erfolgt, während zur Rückleitung die einer Iſoli⸗ 
rung nicht bedürfenden Fahrſchienen benutzt werden. Als eine auf derſelben Linie 
eingeführte Neuerung ift die Verwendung von Accumulatoren zur Anſammlung des 
beim Abwärtslaufen der Wagen ſich ergebenden Kraftüberſchuſſes, der mit ihrer Hilfe 
zum Ueberwinden von Steigungen und Ueberſchreitungen von Wegen, wo der iſolirte 
Leiter ſich nicht aufſtellen läßt, nutzbar gemacht wird. Die zwiſchen dem Seebade 
Zandvoort und dem Parke von Koſtverbron in Holland längs des Meeresufers 
angelegte elektriſche Eiſenbahn beſitzt eine Länge von 2 km, während die öſterreichiſche 
Südbahngeſellſchaft zwiſchen ihrer Station Mödling und dem im Wiener Walde ge— 
legenen Sommeraufenthalte Vorderbrühl eine 2,5 km lange elektriſche Eiſenbahn her— 
ſtellen läßt, und eine ſolche vom Kurhauſe zu Wiesbaden auf den Neroberg von 2 km 
Länge, ſowie von Frankfurt a. M. nach Offenbach von circa 7 km Länge conceffionirt 
iſt. In London beabſichtigt man die beiden Bahnhöfe Charing Croß und Waterloo 
durch eine 1,5 km lange elektriſche Bahn unter der Themſe in Verbindung zu ſetzen, 
während in Südwales eine ſolche von zuſammen 60 km in Ausſicht genommen iſt, 
welche ihre Betriebskraft durch die in verſchiedenen Waſſerfällen vorhandene Waſſerkraft 
erhalten ſoll. Die größte der zur Zeit geplanten Eiſenbahnverbindungen von 80 km 
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Länge iſt die zur Verbindung von New⸗Hork mit den umliegenden Ortſchaften beſtimmte 
Bahn mit einem von Ediſon angegebenen Syſteme. Von beſonderem Intereſſe 
erſcheint endlich das von der ſchweizeriſchen Bundesregierung in ernſtliche Erwägung 
gezogene Project, den für die Ventilation hinderlichen Dampſbetrieb im Gotthardtunnel 
durch den die Luft nicht verunreinigenden elektriſchen Betrieb zu erſetzen. 


Wohnhäuſer aus Cementbeton. 


Nachdem man anfangs nur Nutzbauten, wie Stallungen, Remiſen und Fabrik⸗ 
gebäude aus Beton ausgeführt Hatte, iſt man in neuerer Zeit zur Herſtellung 
von Bahnwärterhäuſern, Arbeiterwohnungen und Wohnhäuſern übergegangen, bei 
welchen man nicht nur die Außen- und Innenwände, ſondern auch die Zwiſchen— 
decken und Dächer aus Cementbeton oder Grobmörtel hergeſtellt hat. Ueber den 
ökonomiſchen und ſanitären Werth dieſer Bauweiſe gehen die Anſichten zur Zeit 
zwar noch auseinander, doch haben die gelungenen, auf Veranlaſſung der württem— 
bergiſchen Regierung ausgeführten Bauwerke, die Häuſerbauten der Berliner Cementbau— 
actiengeſellſchaft, ſowie auch die Ausdehnung, welche der Cementbetonbau in Frankreich 
und England, wo Tauſende ſolcher Bauten aller Gattungen errichtet ſind, erreicht hat, 
dieſer Bauweiſe auch in Deutſchland mehr und mehr Eingang verſchafft. Die Be⸗ 
denken, welche gegen dieſelbe noch obwalten, wurzeln meiſt in mißlungenen Aus⸗ 
führungen oder in den vergleichsweiſe geringen Abmeſſungen ihrer Theile, welche von 
der gewohnten Stärke dieſer Theile bei anderem Bauweſen weſentlich abweichen und 
für die vorzügliche Feſtigkeit und Bindekraft des Cementes ſprechen. Freilich beſteht 
ein Haupterforderniß für gute Grobmörtelbauten außer in der Wahl guter Materialien 
in der ſachgemäßen Verarbeitung derſelben, welche allerdings große Sorgfalt und ſcharfe 
Controle erfordert: ein Umſtand, welcher für die Ausführung von Cementbetonbauten 
durch Specialiſten oder Cementfabrikanten ſpricht, welche ſolche Bauten durch eigene 
geübte Arbeiter herſtellen laſſen und für deren Güte Garantie leiſten. Ein ſolches 
Beiſpiel aus früherer Zeit bietet ein im Jahre 1877 von der Vorwohler Portland⸗ 
cementfabrik in Holzminden erbautes Wohnhaus von 16,3 m Länge, 15,8 m Tiefe und 
15 m Höhe von der Kellerſohle bis zur Plattſorm, deſſen Außenmauern und Scheide⸗ 
mauern eine Stärke von bezw. 30 und 25 bis 20cm mit 10 em Verſtärkung im 
Keller erhalten haben. Zu den Mauern und Dächern ſind Cement und Kies oder Conglo— 
meratſteine im Verhältniß von bezw. 1:7, 1:6 und 1:4 verwendet werden, während 
die inneren Decken und Treppen aus 1 Theil Cement, 4 Theilen Steinkohlenſchlacke 
und 2 Theilen Sand beſtehen. Die Ausführung dieſes Gebäudes, welche nur vier 
Monate beanſpruchte, hat nur rund 18 500 Mark gekoſtet. Bei der in neueſter Zeit 
erfolgten Ausführung eines ſolchen Wohnhauſes in Oberkirch wird dieſelbe als billig 
beſonders da empfohlen, wo geeigneter Kies unmittelbar zur Verfügung ſteht. Obwohl 
das Gebäude in naſſem, lehmigem Grunde ſteht und deſſen Kellerſohle 1,2 m unter 
dem Grundwaſſerſpiegel liegt, wird daſſelbe doch als trocken bezeichnet, da die Feuchtig⸗ 
keit der Wände ſelbſt im erſten Winter gering und nach dem dritten Sommer völlig 
verſchwunden war. Bei den aus Cementbeton hergeſtellten Treppen wird außerdem 
große Feuerſicherheit, eine bedeutende Widerſtandsfähigkeit gegen das Austreten der 
Stufen und vollkommene Geräuſchloſigkeit beim Begehen der Treppen rühmend hervor⸗ 
gehoben. 
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Zwiſchendecken in Wohnhäuſern als Kraukheitsherde. 


. Unter den verſchiedenen, zum Füllmateriale unſerer Zwiſchendecken dienenden 
Stoffen werden nicht ſelten auch ſolche verwendet, welche fäulnißfähige orgamiſche Sub- 
ſtanzen enthalten, die in Folge periodiſcher Reinigungen der Fußböden mit Waſſer 
ſich allmälig zerſetzen und die ſogenannten Spaltpilze erzeugen, welchen man heutzutage 
den hauptſächlichſten Antheil an der Verbreitung anſteckender Krankheiten zuſchreibt ). 
Mit Bezug Hierauf wird das noch vielfach beliebte Ausfüllen mit von Schlacke 
durchſetzter Steinkohlenaſche, welche oft noch mit Kehricht, Schutt u. ſ. w. vermiſcht iſt, 
entſchieden widerrathen und dafür reiner, ſcharfer und trockener Fluß- oder Gruben⸗ 
ſand empfohlen, während zur Herſtellung der Fußböden ſelbſt ſtatt breiter Tafeln 
aus leicht reißendem oder ſich werfendem Tannenholze, ſchmälere Bretter aus dem 
harzreichen, ungemein harten Pitch-pine-Holz den Vorzug verdienen, welche dem Waſſer 
an ſich ſchon ein Eindringen nicht geſtatten. 


Einrichtungen zur Abwendung der Feuersgefahr von Theatern. 


Unter den oft eintretenden Theaterbränden hat die Brandkataſtrophe des Wiener 
Ringtheaters wegen der großen Zahl ihrer Opfer und der Schrecklichkeit der dieſelbe 
begleitenden Umſtände zu einer Reihe von Vorſchlägen Veranlaſſung gegeben, deren 
Anwendung beim Neubau oder Umbau von Theatern, die letzteren vor dem Umſich⸗ 
greiſen von Bränden überhaupt ſchützen oder dem verſammelten Publikum Gelegenheit 
zu gefahrloſer Entfernung bei ausgebrochenem Brande geben ſollen. Hierzu gehören: 

1) Die Aufführung einer ſoliden Brandmauer zwiſchen Bühne und Zuſchauer⸗ 
raum in Verbindung mit einem in der Proſceniumöffnung angebrachten hydrauliſch 
bewegbaren Metallvorhange zur möglichſt ſchnellen Iſolirung beider Räume bei Aus⸗ 
bruch eines Brandes. 

2) Erſatz der Gasbeleuchtung durch elektriſche Beleuchtung in allen Theilen des 
Theaters. 

3) Schutz aller Theaterrequiſiten und des Holzwerkes auf der Bühne gegen 
raſche Entzündbarkeit mittelſt chemiſcher Imprägnirung mit unbrennbaren Stoffen. 

4) Verbindung des Theaters mit einer Waſſerleitung nebſt Herſtellung und 
Beſchaffung aller zur Löſchung eines Brandes erforderlichen Einrichtungen und Ge— 
räthſchaften. 

5) Anbringen von ausreichenden, nicht zu ſchmalen Gängen im Parterre behufs 
möglichſt raſcher Entleerung des Theaters. 

6) Herſtellung zahlreicher, feuerſicherer Treppen für die einzelnen Abtheilungen 
des Zuſchauerraumes. 

7) Anbringen einer hinreichenden Zahl breiter zweiflügeliger, fich nach außen 
öffnender Zwiſchen- und Außenthüren. 

8) Schaffung geräumiger Vorplätze hinter dem Zuſchauerraume im Parterre und 
auf allen Galerien. 


) Vergl. den letzten Vierordt'ſchen Artikel über innere Medicin und Geſundheitspflege in 
dieſer Zeitſchrift (Bd. III, S. 37 ff). Die Red. 
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9) Herſtellung einer geeigneten, zur Abführung des bei Brand entſtehenden 
Rauches dienenden Ventilationseinrichtung. 

Von der unter 4) erwähnten Ausſtattung des Theaters mit Löſcheinrichtungen 
verſpricht man ſich nur dann den gewünſchten Erfolg, wenn die Bedienungsmann⸗ 
ſchaft während der Aufführung zur Stelle oder in nächſter Nachbarſchaft dienſtbereit 
verſammelt iſt und aus einer geſchulten, im Theatergebäude vollſtändig orientirten 
Feuerwehr beſteht. Unter den verſchiedenen zu 6) gemachten Vorſchlägen verdient 
beſonders auch derjenige in Betracht gezogen zu werden, welcher die Treppen für die 
einzelnen Abtheilungen des Zuſchauerraumes möglichſt nach außen verlegt, um den 
Theaterbeſuchern im Falle eines Brandes Gelegenheit zu geben, möglichſt raſch ins 
Freie treten zu können ). 


1) Auf der Hygieneausſtellung in Berlin zieht neuerdings der preisgekrönte Entwurf der 
Hamburger Architecten Schmidt und Nickelmann zu einem Muſtertheater die Aufmerkſamkeit 
auch des Laienpublikums in hohem Grade auf ſich. Nicht, wie bisher, durch eine geſchloſſene, ein 
Ganzes bildende Anlage, ſondern durch eine in leichte Baugruppen zerfallende Dispoſttion ſoll durch 
den Entwurf erzielt werden: 1) möglichſte Trennung des Zuſchauerraumes von der Bühne; 
2) leichte und ſchnelle Orientirung für das Publikum; 3) Localiſirung des Feuers bei etwaigem 
Brande und die Möglichkeit, daſſelbe gleichzeitig von verſchiedenen Seiten aus anzugreifen; 4) dem 
Zuſchauerraume, den Treppenhäuſern und den meiſten Raumen der Bühne von außen Beleuchtung 
zu ſchaffen; 5) Entlaſtung der Bühne und des Zuſchauerraumes von unnöthigen Raumen. Den 
Mittelpunkt der ganzen Anlage bildet der in der äußeren Form eines Kreiſes gedachte Zuſchauer⸗ 
raum, von dem aus ſtrahlenförmig nach drei Seiten die Treppenhäuſer disponirt ſind. Umſchloſſen 
von vorn von dem Hauptveſtibule und dem Foyer, an den beiden Seiten von drei Probeſälen, 
dem Directionsbureau u. ſ. w. und hinten von der Bühne, liegt der Zuſchauerraum frei nach vier 
Seiten, von offenen Höfen umgeben. Der Bühnenraum iſt ſo angeordnet, daß nur die noth⸗ 
wendigſten Räume in ſeine Nähe gerückt ſind. Zu ſeinen Seiten liegen zwei durch je einen 
Corridor vollſtändig iſolirte Tracte, die Ankleidezimmer für die Acteure, die Garderoben und die 
Schneiderwerkſtätte enthaltend. Nach hinten ſchließt ſich hieran die Hinterbühne, über ihr der 
Malerſaal. An letzteren Tract lehnen ſich wiederum zwei durch kleine Höfe getrennte Magazin⸗ 
räume. Der Haupteingang, in der Längsachſe belegen, führt direct zu dem Veſtibule, in welchem 
die Abendcaſſen untergebracht find. Dieſe Halle, welche zum Hauptaufnahmeplatze des kommenden 
Publikums dient, ſteht in bequemer Verbindung mit den zu beiden Seiten des Zuſchauerraumes 
belegenen Nebenveſtibulen. Erſteres dient für Parquet, erſten und zweiten Rang, letzteres für die 
Galerien. Strahlenförmig von drei Seiten vom Zuſchauerraume ausgehend liegen die drei drei⸗ 
armigen Treppen für das Publikum. Sämmtliche Treppen, welche die bequeme Steigung von 
16: 30 em haben, find vollſtändig maſſiv gedacht. Die am Hauptveſtibule mündende Treppe führt 
auch bis zur vierten Galerie, um bei Gefahr dem Publikum die Entfernung zu erleichtern. Es 
ſind außerdem Nothtreppen angebracht, welche radical in die vier offenen Höfe gelegt ſind. Aus 
jedem Range führt aus offener Loggia die Nothtreppe das Publikum auf den inneren Hof und 
durch die Einfahrten ins Freie. Vier in den Höfen angebrachte Rieſencandelaber in Form hoher 
Maſten, in jeder Ranghöhe vier Laternen tragend, bezwecken eine Beleuchtung ſämmtlicher Corridore 
und Treppenhäuſer von außen. Elektriſches Licht würde ſich hier am beſten empfehlen. Von den 
außerordentlich durchdachten und praktiſchen Einrichtungen für die Bühne ift zu erwähnen, daß 
Vorder- und Hinterbühne durch eine herablaßbare, mit Waſſer gefüllte Wand getrennt werden 
können, und daß die Vorderbühne gegen den Zuſchauerraum durch zwei eiſerne Vorhänge abge: 
ſchloſſen werden kann. Der innere, leichte Vorhang fällt bei jedem Acte, der äußere, ſchwerere bei 
Feuersgefahr. Zwiſchen beiden Vorhängen iſt, damit ſie bei Feuer nicht glühend werden und ſich 
ſacken, eine Waſſerſpülung angebracht. Beide Vorhänge ſind vollſtändig unabhängig von einander 
und werden durch den Sicherheitsinſpector von dem unter dem Bühnenraume zwiſchen den beiden 
Vorhängen belegenen feuerſicheren Raume aus dirigirt. Der Raum ſteht in directer Verbindung 
mit der Feuerwehr und hat an jeder Seite eine Thür, welche direct ins Freie führt. 

Die Red. 
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Elektriſche Beleuchtung in Theatern. 


Daß ſich die im vorigen Abſchnitte unter 2) erwähnte elektriſche Beleuchtung für 
Theaterzwecke vorzüglich eignet, ſteht bereits außer Frage. So empfing der Zuſchauer— 
raum des Münchener Muftertheaters durch ſechs Differentiallampen ein vollkommen aus⸗ 
reichendes und ſehr angenehmes Licht, während die Bühne durch Edin ſon'ſche Lampen 
ebenfalls vorzüglich beleuchtet war. Die definitive Einführung des elektriſchen Lichtes zur 
durchgängigen Beleuchtung erfolgte in Europa zuerſt beim Savohtheater in London, 
welches durch 1158 Glühlichter nach dem Syſtem Swan erleuchtet wurde. Die Be— 
leuchtung der Bühne des neuen Stadttheaters zu Brünn wird durch circa 900 Glüh— 
lampen von 16 Normalkerzen Stärke bewirkt, wovon circa 600 in den Soffiten— 
gruppen, 180 an der Rampe und 60 zur Portalbeleuchtung angebracht find. Dieſe 
Lampenzahl liefert den dreifachen Betrag der erforderlichen Lichtmenge, während nach 
Bedarf weißes, grünes oder rothes Licht Verwendung findet. Die Färbung des Lichtes 
wird durch Ueberziehen der Glasglocken mit entſprechend gefärbten Gelatinehüllen 
hervorgebracht, weshalb jede gewünſchte Farbennüance und Lichtſtärke mit Leichtigkeit 
erzielt werden kann. Zur Beleuchtung des Zuſchauerraumes, des Orcheſters, der 
Nebenräume, Treppen, Gänge ſind 820 Glühlichter von je 16 Normalkerzen Stärke 
angebracht, wovon 170 ſich im erfteren befinden. Zur Beleuchtung der Auffahrten 
und des über dem Hauptportal befindlichen Balkons dienen fünf Bogenlichter zu je 
1000 Normalkerzen Lichtſtärke. Die dynamo⸗elektriſchen Maſchinen werden durch eine 
Dampfmaſchine von 100 Pferdekraft betrieben, welche ihre Kraft mittelſt des als 
Seilſcheibe benutzten Schwungrades von 4 m Durchmeſſer auf eine Transmiſſions⸗ 
welle überträgt. Dies Schwungrad macht 105, die Seilſcheibe des Vorgeleges 300 
Umdrehungen in der Minute, während die nach dem Ediſon'ſchen Syſtem gebauten 
Lichtmaſchinen mit 900 Umdrehungen in der Minute arbeiten. Die vom Theater 
getrennte Maſchinenanlage iſt durch eine Kabeltransmiſſion von 315 m Länge mit 
demſelben verbunden. Der Betrieb der für die Tagesproben benutzten 40 Glühlichter 
von halber Stärke wird durch eine im Souterrain des Theaters aufgeſtellte Maſchinen⸗ 
anlage, wobei eine Gaskraftmaſchine benutzt wird, bewirkt. Die Verſuche, welche in Betreff 
der Feuergefährlichkeit des elektriſchen Lichtes angeſtellt worden ſind, haben dargethan, 
daß feſte Körper, ſelbſt Schießbaumwolle und Gaze, von demſelben nicht entzündet 
werden, wohl aber jedes brennbare Gas. Eine Combination von eleftrifher und 
Gasbeleuchtung, die ja bekanntlich auch den Brand des Wiener Ringtheaters ver— 
ſchuldet hat, iſt daher jedenfalls zu vermeiden. Die weſentlichſte der bei elektriſcher 
Beleuchtung möglichen Gefahren, daß zufällig entſtehende zu ſtarke Strömungen einen 
Dräht in Weißglühhitze verſetzen, hat bekanntlich Ediſon dadurch befeitigt, daß er 
in die Leitung eine Bleiplatte bezw. Bleidrähte einſchaltet, welche in jenem Falle 
ſchmelzen und ſomit eine Ausſchaltung bewirken. 

Aachen, im Mai 1883. Dr. Heinzerling. 
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Marx und Schulze-Delitzſch. — Charakteriſtik der Wirkſamkeit Beider. — Praktiſch⸗ſociale 
Ueberlegenheit des Letzteren. — Sein Lebenswerk. — Anerkennung eines franzöſiſchen Kenners 
(A. de Malarce's). — Worauf es in der Socialreform hauptſächlich ankommt. 


Schulze-Delitzſch iſt Karl Marx im Tode raſch gefolgt. Was überlebt 
von ihren Werken den Einen und den Anderen? Wie ſtellt ſich nun beim Abſchluß 
ihrer perſönlichen Wirkſamkeit der Gegenſatz, in welchem ſie zeitlebens zu einander 
ſtanden? 

Darüber daß Marx von Beiden der ſtärkere Denker war, kann ja kein Zweifel 
obwalten. Es war in ihm für die Aufgabe, welche er ſich oder welche ſeine Zeit 
und Umgebung ihm ſtellte, ſogar ein unverwendbarer und eher ſtörender Ueberſchuß 
reinen Denkvermögens. Niemand wird wohl annehmen, daß der ſchwerfällige philo⸗ 
ſophiſche Stil, in welchen er ſeine Offenbarungen kleidete, ihrer Annahme gedient 
haben, geſchweige denn ihrem Verſtändniß. Die an Hegel ſich lehnende dialectiſche 
Behandlung der ſocialen Probleme konnte Gegner von der Arbeit der Widerlegung 
abſchrecken, dem Gläubigen imponiren und die Neutralen verblüffen, aber dem agita⸗ 
toriſchen und organiſatoriſchen Lebenszwecke dieſes allzu weit ausholenden und nicht 
weit genug fördernden gelehrten Schatzgräbers diente ſie nicht. Was hatten die 
„Proletarier“ oder „Arbeiter“ davon, daß ihre deutſchen Propheten „bewaffnet mit 
der ganzen Bildung des Jahrhunderts“, wie Laſſalle renommirte, für ſie eintraten? 
Praktiſcher politiſcher Sinn wäre werthvoller geweſen. Wenn ſolche allgemeine kri⸗ 
tiſche Auseinanderſetzungen mit der Weltanſicht und dem Geiſtesleben der Zeitgenoſſen, 
wie Marx und Laſſalle fie vornahmen, unentbehrlich ſein ſollten für das Auſ— 
kommen eines Standes und den Durchbruch einer Idee, ſo kündigen ſie jedenfalls 
auch an, daß das Stadium des Sieges und der Verwirklichung noch ſern iſt, denn 
es fehlt ihnen an aller Anknüpſung mit dem Beſtehenden, ohne die ſich Reform nicht 
denken läßt, und für eine Revolution genügt es nicht, daß revolutionäre Gedanken 
und Pläne um ſich greifen; dazu bedarf es einer als ſchreiend ungerecht empfundenen 
niederhaltenden Gewalt in ſchwachen unſicheren Händen. Alle radicale Agitation der 
letzten beiden Jahrzehnte hat nicht hingereicht, den Beſtand der Staats- und Geſell⸗ 
ſchaftsordnung in den europäiſchen Culturſtaaten ernſtlich zu erſchüttern. Was man 
ziemlich unbezeichnend die „Commune“ in Paris nennt, war nicht ein Beweis der 
Stärke des demokratiſchen Socialismus, ſondern entſprang dem auflöſenden Zuſam— 
menwirken einer ſchweren militäriſchen Niederlage mit einem rein politiſchen Wechſel 
der durch dieſelbe betroffenen verantwortlichen Staatsſpitze. Marx insbeſondere hat 
ſich ſeit feiner Selbſtverbannung aus Deutſchland an der Organiſation von Ver⸗ 
ſchwörungen und Aufſtänden fruchtlos abgemüht. Der Arbeiterſtand dankt ihm keine 
einzige nennbare Verbeſſerung ſeiner Lage, ſondern höchſtens einen gewiſſen Einfluß 
auf die Neigung der herrſchenden Claſſen, ſich mit ſeinen Zuſtänden beſſernd zu be— 
ſchäftigen. Aber ſelbſt dieſe Wirkung hat ſich bis jetzt nicht beſonders fruchtbar er⸗ 
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wieſen. Sie hat bei dem Staatsbeamtenthum bureaukratiſche Farbe, bei dem con⸗ 
ſervativen Adel reactionär⸗ariſtokratiſche, bei der Geiſtlichkeit hierarchiſch-intolerante 
angenommen, und mehr Streit entfacht unter denen welche Opfer bringen ſollten, 
als Glück geſchaffen für die denen alles zugedacht war. Es ſteht noch ungewiß im 
weiten Felde, was bei dem leidenſchaftlich-gebieteriſchen Betriebe der Socialreform 
durch den Reichskanzler, bei der Unfallverſicherung, der Krankenpflege und der Alters- 
verſorgung von Staatswegen Gemeinnütziges herauskommen wird. Die Anhänger 
von Marx im deutſchen Reichstage ſind nach begreiflichem langeren Schwanken jetzt 
entſchloſſen, zu den Volksbeglückungsprojecten des Fürſten Bismarck nicht die Hand 
zu bieten. Die Verſtaatlichung des Perſonalverſicherungsweſens wäre ihnen an ſich 
ſympathiſch genug, aber ſie wollen weder den etwaigen moraliſchen Gewinn der 
Maßregel dem mächtigſten und conſervatipſten ariſtokratiſchen Beſtandtheil der 
Nation einſtreichen helfen, noch können ſie wahrſcheinlich auch ohne Gefahr umfaſſenden 
Abfalles ihrem Gefolge die Verluſte an Freiheit, Selbſtbeſtimmung und gleichem Rechte 
zumuthen, welche in jenen Plänen für die Arbeiter eingeſchloſſen ſind. Bei jedem 
praktiſchen Verſuche zeigt fich, daß nachgerade ſelbſt die Arbeiter weit mehr theil⸗ 
nehmen an dem naturgemäßen Freiheitsdrange dieſes die Entfernungen kürzenden 
und den Verkehr erleichternden Jahrhunderts, als demokratiſche oder ariſtokratiſche 
Socialiſten gern möchten. Auf der anderen Seite iſt es ein öffentliches Geheimniß, 
daß die Maſſe des Adels und des Beamtenſtandes der ſocialpolitiſchen Führerſchaft 
Bismarck's nur mit ſtarkem innern Widerſtreben folgt. Seine Projecte leben und 
ſterben alſo, ſo weit ſie in der That die ſeinigen ſind, mit ihm. Kaiſerliche Bot⸗ 
ſchaften können wohl der allgemeinen Richtung auf das Wohl der Maſſen eine nach⸗ 
haltige politiſche Sanction verleihen, aber natürlich nicht den Geſetzentwürfen, in 
welche das Streben ſich zeitweilig eingekleidet hat. Dieſe binden weder Monarch 
noch Miniſter auf die Dauer. Es wird ſich nach dem Abſchluſſe der gegenwärtigen 
Periode mit ihren maßgebenden Factoren und Zügen zeigen, ob der Impuls, welchen 
der erſte deutſche Reichskanzler der öffentlichen Beſchäftigung mit dem Looſe des Arbeiter- 
ſtandes gegeben hat, nicht reichlich aufgewogen wird durch die unnöthigen Reibungen 
und Kraftverluſte, welche die Art feines Vorgehens nach ſich ziehen mußte, während ohne 
eine ſolche ſtoßweiſe Einmiſchung Fortſchritte von etwas beſcheidenerem, aber doch auch 
ſehr annehmbarem Gehalt ohne Zweifel ſchon thatſächlich gemacht worden wären. 
Denn der gute Wille in dieſer Beziehung — das unterſcheidet unſere Tage von 
der Zeit, da Schulze-Delitzſch ſeine hohe ſociale Miſſion begann — iſt ja jetzt 
allgemein. In den erſten fünfziger Jahren kümmerte ſich um die nothleidenden 
Stände in Deutſchland keine Partei als ein Theil der liberalen, — eben die, welche 
ſich um den Schöpfer der Genoſſenſchaften gruppirten. Das Intereſſe der conſervativen 
Partei ſing erſt mit den Studien an, welche V. O. Huber in England, Frankreich, 
und Belgien betrieb und durch deren Veröffentlichungen er ſeinen Landsleuten u. A. die 
berühmten „Pioniere von Rochdale“ zuerſt vorſtellte. Es gab ſchon allerlei „chriſtliche“ 
oder „evangeliſche“ Vereine, die von der inneren Miſſion ausgingen, und die katho— 
liſchen Geſellenbünde des Pater Kolping; aber bis zu den ſocialiſtiſchen Velleitäten 
des Biſchofs von Ketteler verſtrich noch ein Jahrzehnt, bis zu den Entdeckungen des 
Socialismus im Chriſtenthum durch Todt und Stöcker ſogar noch zwei Jahr— 
zehnte. Im Allgemeinen begnügten die „Mächte des Beharrens“, wie W. H. Riehl 
ſie damals taufte, ſich mit dem Genuß ihrer neubefeſtigten Vorrechte im Staat, Kirche 
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und Geſellſchaft, ſowie mit der polizeilichen Niederhaltung aller unbequemen Oppoſition. 
Erſt mit Laſſalle's Auftreten wandte ſich das Blatt. Da dieſer geniale, aber ebenſo 
eitle und eingebildete Mann ſeine leidenſchaftliche Kritik nicht ſowohl gegen die ſtarren 
Widerſacher aller ſocialen Reform richtete, als vielmehr gerade gegen den maßvollen 
und erfolgreichen Betrieb derſelben durch Schulze-Delitzſch, ſo erfreute er ſich der 
ausgeſprochenen Gunſt eines Staatsmannes wie Bismarck und eines Kirchenmannes 
wie Ketteler. Sie ſahen nicht ungern die theilweiſe Lähmung des Vorwärtsſtrebens 
im Liberalismus durch einen Angriff von links her. Die ſocialdemokratiſche Be— 
wegung von 1863 ff. erſchien ihnen zunächſt in dem Lichte einer angenehmen tactiſchen 
Diverſion. Unvermerkt eigneten ſie ſich dann etwas an von den Anklagen der be— 
ſtehenden geſellſchaftlichen Zuſtände, die Fr. Engels urſprünglich aus alten engliſchen 
Parlaments⸗Unterſuchungen abgeleitet hatte, Marx dann zum Texte ſeiner tendenziöſen 
Geſchichtsdarſtellung nahm und Laſſalle für deutſche Leſer augengerecht machte; nur 
daß die ariſtokratiſchen Socialiſten vermeinten, dieſe Beſchuldigungen allein auf „das 
mobile Capital“ und „die Börſe“ abwälzen zu können. Unterdeſſen hatte Deutſchland 
ſich mit Volksbanken, Conſumvereinen, Arbeiter- und Handwerker⸗Genoſſenſchaften nach 
dem wohldurchdachten Vorbilde von Delitzſch bedeckt. Der ehrliche Hub er beglaubigte 
ſie bei den Unbefangenen unter ſeinen conſervativen Geſinnungsgenoſſen. Der Volks⸗ 
wirthſchaftliche Congreß war nicht ſo mancheſterlich, daß er dieſe geſegnete Abweichung 
vom Gehen- und Geſchehenlaſſen nicht mit Freuden auf das Programm feiner Agi— 
tation gezogen hätte. Schulze-Delitzſch aber begnügte ſich auch nicht, die Modelle 
der verſchiedenen Genoſſenſchaften probehaltig entworfen zu haben. Zu der glüd- 
lichen Idee fügte er die ihre Ausführung beſchleunigende und vor Mißgriffen bewah⸗ 
rende ausdauernde Arbeit. Nichts iſt ungerechter, als wenn Tendenzanwälte oder 
Ignoranten beſtändig auf die paar Bankerotte von Genoſſenſchaften oder Verun⸗ 
treuungen ihrer Caſſirer hinweiſen, um damit einen Makel auf die Sache oder gar 
auf ihren Urheber zu werfen. Das Wunder liegt umgekehrt darin, daß ſo wenig der⸗ 
gleichen vorgefallen iſt bei Tauſenden von Vereinen und auf ſo niederer geſellſchaftlicher 
Entwickelungsſtufe wie der durchſchnittlichen ihrer Angehörigen. Dieſe Sicherung des 
Fortganges und damit die wirthſchaftliche Erhaltung von Hunderttauſenden verdankt 
man demſelben Manne, der das erſte Samenkorn gepflanzt hat. Es iſt das kaum 
zu überſchätzende edle Lebenswerk von Schulze-Delitzſch. 

In der Zeit wo Laſſalle's Genialität den Arbeiterſtand zur intereſſanteſten Claſſe 
machte, ward es Mode, die Credit- und Conſum⸗Vereine mit der Verſicherung abzuthun, 
daß ſie den Arbeitern nicht hülfen. Allerdings haben ſie nur einem runden Hundert— 
tauſend eigentlicher ſogenannter Arbeiter geholfen; dieſen aber auch thatſächlich. 
Marx, Laſſalle und Genoſſen thun es dagegen nicht unter der Glücklichmachung 
des geſammten Standes, nur daß ſie dieſelbe lediglich in Gedanken vollziehen, nicht 
in irgend einer ihre Schützlinge wirklich erreichenden Form. Vorzugsweiſe dienen die 
Genoſſenſchaften allerdings dem Handwerkerſtande. Hatte dieſer es etwa nicht nöthig? 
Bei dem Vordringen der induſtriellen Großbetriebe und ihrer praktiſchen Ueberlegenheit, 
ſollte man denken, noch etwas mehr. Darüber wird uns auch der Umſtand nicht 
verblenden, daß die heutigen lauten Ausrufer des Reſtes von Unbehagen im Hand— 
werkerſtande der Genoſſenſchaften oder ihres Schöpfers ſelten oder nie dankbar gedenken. 
Man nimmt ihre Wohlthat nachgerade ſchon hin wie etwas, das gar nicht anders ſein 
könnte. Sie hat ſich dem Leben der Nation erhaltend und ſtärkend einverleibt. 
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Wie der Tod von Marx unter den ſocialdemokratiſchen Verbrüderungen, ſo hat 
der Tod von Schulze-Delitzſch bei den praktiſchen Socialreformern aller Cultur⸗ 
nationen den Widerhall rühmender Anerkennung des Mannes und ſeines Werkes 
hervorgerufen. Ein Franzoſe kann nicht in Verdacht kommen, wenn er zu Franzoſen 
ſpricht, das Lob eines Deutſchen zu übertreiben. Daher führe ich hier einige Sätze 
aus dem Erinnerungsartikel A. de Malarce's im „Journal des Debats“ an: 

„Schulze-Delitzſch hat durch die Volksbanken ſeinen Platz in der Geſchichte der 
Civiliſation belegt ... Dieſe Inſtitution hat ſich auf andere Länder übertragen: 
Italien, Belgien und Rußland, wo Luzzatti, Andrimont und Khitrovo des 
Meiſters würdige Schüler geworden ſind. In Italien beſonders iſt die Volksbank 
während der letzten zehn Jahre eines der koſtbarſten Werkzeuge innerer Wiedergeburt ge⸗ 
worden. Zweihundert Volksbanken zählen dort mehr als hunderttauſend Theilhaber. 
Als im vorigen Jahre der Staatsſchatz die Baarzahlungen herſtellte und den Zwangs— 
ankauf des Papiergeldes aufhob, konnten dieſe kleinen Inſtitute zu dem großen natio= 
nalen Werke wirkſam beitragen ... Aber jo groß die Leiſtung der Volksbanken iſt, 
ſo erſcheint Schulze-Delitzſch doch noch ruhmwürdiger durch die geſunden Grund— 
ſätze, denen er dabei folgte.“ 

Mit Recht, erklärt der franzöſiſche Sparcaſſen-Reformer, habe Schulze-Delitzſch 
vor Allen den Handwerkerſtand in den Beſitz der Wohlthaten des Credits zu ſetzen 
geſucht. Unſelbſtändigen Arbeitern werde der Credit oſt verhängnißvoll, weil ſie ihn 
nur zum Verbrauch benutzten und dadurch dauernd in Schulden geriethen. Aber der 
ſelbſtändige Handwerker könne mit ihm feine Arbeit befruchten, daß der Ertrag der⸗ 
ſelben wachſe. „Alſo ließ er dieſe Leute erſt durch regelmäßige kleine Beiträge ihre 
perſönliche Vertrauenswürdigkeit belegen; dann verſchaffte er ihnen Credit, nicht zum 
Conſum, ſondern zur Production. Aber noch mehr! Damit dieſe Anſtalten gedeihen, 
die ſo maſſenhafte kleine Factoren durch ſo geringfügige, aber ſtets wiederholte Opera⸗ 
tionen ins Spiel bringen, bedarf es eines ebenſo einſachen als genauen und ſichern 
Mechanismus, berechnet auf wenig gebildete und nicht durchgängig ſehr intelligente 
Menſchen. Die Organiſation, die Beamtenſchaft, die Buchführung und die Aufſicht 
müſſen wie Präciſionsinſtrumente arbeiten. Dieſe Forderungen haben in den deut⸗ 
ſchen Volksbanken eine höchſt glückliche Erfüllung gefunden, welche vielen anderen 
Inſtitutionen als Muſter dienen kann. Endlich hat Schulze-Delitzſch aber auch 
Handwerkern wie Arbeitern jeder Art die heilbringendſte aller Lehren gegeben: die, 
auf ſich ſelbſt zu bauen, auf ihre eigene Arbeit, Wirthſchaftlichkeit und ſittliche Kraft, 
weiterhin auf ihre genoſſenſchaftliche Vereinigung, um die Gefahren des Zufalls ein— 
zuſchränken, welche den Einzelnen bedrohen, und außerdem im Weſentlichen nur noch 
auf die Wiſſenſchaft, deren uneigennützige Träger ihnen die Geſetze, Einrichtungen 
und Erfahrungen der ganzen Welt mittheilen werden, daß ſie für ihr Bedürfniß 
darunter wählen. Dieſe Sprache iſt verſtanden worden und hat innerhalb wie außer⸗ 
halb Deutſchlands Schule gemacht. Sparen, Genoſſenſchaft und Freiheit werden 
immer mehr das Loſungswort des Arbeiterſtandes. Das iſt der große Dienſt, welchen 
Schulze-Delitzſch dem ſocialen Fortſchritt der Maſſen geleiſtet hat.“ 

A. de Malarce gehört nicht zur Freihandelsſchule im engeren Sinne: er iſt 
auf dem Wege gemeinnütziger Wirkſamkeit in die Wiſſenſchaft gelangt. Man wird 
daher auch ſeinem perſönlichen Zeugniß, abgeſehen von der Landsmannſchaft, den 
Werth der Unbeſangenheit nicht abſprechen können. Aber freilich gehört er einer 
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Gruppe von Männern an, die heute in allen Ländern ſich um eine neue Fahne 
immer bewußter ſcharen, die edle Fahne der Gemeinnützigkeit, in kleinen kriegs— 
geſchützten Staaten voll hoher Bildung wie Holland und der Schweiz ſchon ſeit vielen 
Jahren entſaltet, dann vor Allem in England, neuerdings auch in den ſcandinaviſchen 
Ländern auf einem unabſehbaren Siegeszuge begriffen, deren erſter allgemein anerkannter 
Träger aber unſer verſtorbener großer Landsmann war. In Sachen der Social 
reform ſind gewaltſam umwälzende Pläue nur ein Stoff für die Phantaſie oder ein 
Mittel die Leidenſchaften zu entſachen; der gute Wille einer Regierung iſt anerken⸗ 
nenswerth, aber nur ſehr eingeſchränkter Leiſtungen fähig: das Entſcheidende thut, wer 
die unbefriedigt lebenden Schichten ſelbſt für die Verbeſſerung ihrer Lage erfolgreich 
und dauernd in Bewegung ſetzt. A. Lammers. 


eee 


8 


EEE BE 
N 2255 


Leiſtungen und Fortſchritte in den Jahren 1879, 1880 und 1881. — Aus dem eigentlichen Forſt⸗ 
betriebe. — Waldbau im Allgemeinen. — Die geſammte Bodenbenutzung. — Bodenſtatiſtik. — 
Regulirung des Bodens zwiſchen Feld und Wald. — Waldbau des Profeſſors Gayer. — Ziele 
der Forſtwirthſchaft. — Was ſollen wir in den deutſchen Waldungen anbauen, reſp. welche Holz⸗ 
arten ſollen wir bei der im Laufe der Zeit eintretenden Verjüngung unſerer Holzbeſtände berück⸗ 
ſichtigen? — Der Reinertragswaldbau und ſeine Conſequenzen. — Von Borggreve behauptete 
wiſſenſchaftliche Nichtigkeit und wirthſchaftliche Gefährlichkeit der Forſtreinertragslehre. — Die 
einzelnen Holzarten: Eiche, Buche, Fichte, Tanne, Kiefer. 

Wenn wir in unſerm erſten forſtlichen Berichte als Aufgabe unſerer Auseinander⸗ 
ſetzungen das Referat über alle Vorgänge auf dem Geſammtgebiete des Forſtweſens, 
alſo in Wirthſchaft und Wiſſenſchaft, Geſetzgebung und Literatur bezeichnet haben, iſt 
es unſere Pflicht, über ein Unternehmen zu berichten, das eine ähnliche Tendenz ver— 
folgt. Wir meinen die vom Oberförſter Saalborn „unter Mitwirkung von Fach— 
genoſſen“ herausgegebenen und für ausübende Forſtmänner und Privatwaldbeſitzer 
beſtimmten Jahresberichte über die „Leiſtungen und Fortſchritte in der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft“ (Frankfurt a. M. bei J. D. Sauerländer). Allerdings wendet ſich der Heraus- 
geber nicht direct an das große Publikum, ſondern vielmehr vor Allem an den in 
der Praxis ſtehenden Forſtbeamten, dem es mitten in der Ausführung ſeines Berufs 
unmöglich iſt, bei der großen Zerſplitterung der wiſſenſchaſtlichen Discuſſion in unſeren 
Tagen der letztern auch nur einigermaßen aufmerkſam zu folgen. Ihr Schwerpunkt 
iſt nämlich mehr und mehr in die forſtlichen Journale verlegt, die dem Praktiker, der 
nicht mit großer Bibliothek verſehen iſt, nur in den ſeltenſten Fällen ſämmtlich zur 
Dispoſition ſtehen, abgeſehen davon, daß er kaum die Zeit fände, ſich überall durch— 
zuarbeiten. Ihn alſo will der Herausgeber über die wichtigſten Vorgänge und Er- 
ſcheinungen auf dem Gebiete der Forſtliteratur orientiren. Wir denken aber den 
Leſern dieſer Blätter ſchuldig zu ſein, Leiſtungen und Fortſchritte in Theorie und 
Praxis des Forſtſaches, die ſich in genanntem Compendium vorfinden, ſoweit ſie für 
einen allgemeinen Leſerkreis von einigem Intereſſe zu ſein ſcheinen, ihnen nicht vorent⸗ 


246 Forſtwiſſenſchaft. Von Th. Nördlinger. 


halten zu dürfen. Denn der Autor iſt, wie ihm von verſchiedenen Seiten nachgerühmt 
wird (vergl. z. B. eine Recenſion in der „Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung“ von 
Lorey und Lehr, Septemberheft 1882, S. 309), bemüht geweſen, mit Gründlichkeit 
und in fleißiger kritiſcher Sichtung das Wiſſenswerthe zuſammenzuſtellen. Bis jetzt 
hat Saalborn über die drei Jahre 1879, 1880 und 1881 referirt. 

Laſſen wir den Verfaſſer heute von den Errungenſchaften eines Hauptzweiges des 
eigentlichen Forſtbetriebes reden, des Waldbaues, der, wie wir früher geſehen haben, 
die Lehren von dem Anbau, der Erziehung und Pflege der Waldungen umfaßt und 
nach Urich die Seele der Forſtwiſſenſchaft iſt und bleibt. Allgemein iſt anerkannt, 
daß es hinſichtlich der geſammten Bodenbenutzung ſowohl für den Producenten als 
auch für den Conſumenten von der größten Wichtigkeit iſt, eine Ueberſicht darüber zu 
gewinnen, welche Bodenproducte in den einzelnen Landestheilen erzeugt werden. 
Seitdem im Deutſchen Reiche das Beſtreben dahin gerichtet iſt, neben Gewinnung 
neuer Einnahmequellen die inländiſche Production gegen die ausländiſche durch Zölle 
zu ſchützen, iſt das Bedürfniß einer Bodenſtatiſtik um ſo dringender geworden. In 
Anbetracht dieſer Verhältniſſe hat im Jahre 1878 innerhalb des Deutſchen Reiches 
eine Ermittelung der landwirthſchaftlichen Bodenbenutzung und des Ernteertrages 
ſtattgefunden. Die Forſte find dabei zwar nicht ganz unberückſichtigt geblieben, die 
Ermittelung hat ſich indeß nur auf die Beſitzverhältniſſe erſtreckt. Wollen wir aber 
eine Ueberſicht über die geſammte Bodenbenutzung erhalten, ſo müſſen auch in den 
Waldungen die wichtigſten Culturarten feſtgeſtellt werden, um darnach eine Einſchätzung 
des Ertrages vornehmen zu können. Wie und daß dies möglich iſt, hat Saalborn 
durch einen im Januarhefte des Jahrganges 1879 der „Forſtlichen Blätter“ von 
Borggreve und Grunert erſchienenen Aufſatz zu beweiſen geſucht. Es käme 
darauf an, von Zeit zu Zeit nicht blos zu ermitteln, welche Flächen mit Weizen, 
Roggen, Gerſte ꝛc., ſondern auch welche mit Eichen, Buchen, Fichten und Tannen, 
Kiefern und Lärchen ꝛc. bebaut reſp. beſtockt ſind, um auf dieſe Weiſe einerſeits die 
zu erwartenden Ernten an Weizen, Roggen ꝛc. und andererſeits den Naturalertrag an 
Eichen-, Buchen- ꝛc. Holz getrennt nach Nutz- und Brennholz einſchätzen zu können. 

Die landwirthſchaftliche Ermittelung ſoll in Zwiſchenräumen von fünf zu fünf 
Jahren erfolgen und wir wollen hoffen, daß fie das nächſte Mal auch auf die forft- 
wirthſchaftliche Bodenbenutzung ausgedehnt wird. Es würde dadurch gleichzeitig 
erreicht werden, zu erfahren, ob der Culturzuſtand unſerer Waldungen zu- oder ab⸗ 
nimmt, d. h. ob die werthvolleren Holzarten und deren Naturalertrag reſp. Durch— 
ſchnittszuwachs ſich vermehren oder vermindern. In allernächſter Zukunft ſcheint zwar 
oben ausgeſprochene Erwartung ſich nicht realiſiren zu wollen. Wenigſtens erging 
auf eine diesbezügliche Reſolution der vor zwei Jahren zu Hannover abgehaltenen 
X. Verſammlung deutſcher Forſtmänner, welche dem preußiſchen Miniſterium für 
Landwirthſchaft, Domänen und Forſten unterbreitet worden iſt, Seitens der genannten 
hohen Behörde ein ablehnender Beſcheid. 

Die Reſultate der landwirthſchaftlichen Bodenbenutzung, welche nach dem Beſtande 
der Culturarten vom Sommer 1878 im Deutſchen Reiche aufgenommen wurden, ſind 
nunmehr zur Veröffentlichung gelangt. Es konnten Seitens des kaiſerlichen ſtatiſtiſchen 
Amtes ) Ueberſichten mit erläuterndem Text nicht nur über die Vertheilung der Haupt⸗ 


1) „Monatshefte zur Statiſtik des Deutſchen Reiches“, Februarheft 1880. 
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arten der Bodenbenutzung — Ackerland, Garten, Weinberge, Wieſen, Weiden, Wal⸗ 
dungen und einzelner Kategorien des weder land- noch forſtwirthſchaftlich benutzten 
Areals — auf der Geſammtfläche des Reiches, der einzelnen Staaten und deren 
größerer Bezirke, ſondern auch über die Beſetzung des Ackerlandes, welches 48 Proc. 
der Geſammtfläche des Reiches ausmachen ſoll, mit den einzelnen Arten von Getreide, 
Hülſen- und Hackfrüchten, Gemüſen, Handelsgewächſen und Futterpflanzen aufgeſtellt 
werden. Die Fläche der Forſten und Holzungen im Reiche betrug 13839 205 Hektar. 
Es hat wie geſagt hinſichtlich der Waldungen leider nur eine Trennung nach Beſitz— 
verhältniſſen ſtattgefunden. In Preußen z. B. waren 2423 772 ha Staats- 
1335955 ha Gemeinde- und 4364793 ha Privatholzungen vorhanden. 

Die Frage: Wo ſoll Wald ſein? d. h. die Regulirung des Bodens zwiſchen 
Wald und Feld hat Saalborn auch in den Kreis ſeiner Betrachtungen gezogen. 
Wir haben ſeinen Ausführungen über dieſes Gebiet, die wir in gedrängter Kürze 
folgen laſſen wollen, nichts weiter hinzuzufügen. 

„Durch die Einführung des Zolltarifs im Jahre 1879 hat man einmal dahin 
geſtrebt, die inländiſche Production gegen die ausländiſche zu ſchützen. Ein ſehr 
wichtiger Gegenſtand dürfte aber auch darin beſtehen, die inländiſche Production in 
ſich ſelbſt zu heben. Einerſeits empfiehlt man dabei, ins Auge zu faſſen, diejenigen 
Waldungen, welche auf Agriculturboden ſtocken, in Ackerland umzuwandeln und dies 
dadurch zu erleichtern, daß man ein Erbpachtverhältniß zu Grunde legt; andererſeits 
dringt man darauf, diejenigen Flächen, welche als Wald einen höhern Ertrag ver— 
ſprechen, als ſie jetzt bringen, zur Aufforſtung heranzuziehen. Mit Recht ſagt Pro⸗ 
feſſor Roth !), der Anbau und der Ertrag des Bodens ſei die alleinige und ſichere 
Grundlage der Exiſtenz eines Volkes. Jedes Land dürfte aber alle Kräfte anſpannen 
müſſen, um mit anderen Staaten concurriren zu können, da gerade die gegenwärtige 
Zeit ſich durch Werke (Suezcanal, Gotthardtunnel) auszeichnet, welche die Schranken 
von Raum und Zeit abkürzen und durch die Erleichterung des Verkehrs und die 
Verkürzung der Verkehrswege den Reichthum der verſchiedenen Erdtheile den Völkern 
erſchließen. Mag man auch durch Errichtung künſtlicher Schranken der Production 
helfend zur Seite ſtehen, die Hauptſache wird immer bleiben, wie man dem uns 
überwieſenen Terrain den höchſten Ertrag abgewinnen kann und welche Einrichtungen 
zu treffen find, um es zu ermöglichen, daß auf den einzelnen Flächen diejenigen 
Culturpflanzen angebaut werden, welche den höchſten Ertrag verſprechen. Wenn wir 
hören, daß im Rheingau in einzelnen günſtigen Lagen Wein gebaut wird, von 
welchem die Flaſche 25 Mark koſtet, wenn uns mitgetheilt wird, daß im Jahre 1881 
auf der Inſel Rügen beim Weizenbau das fünfundzwanzigſte Korn geerntet und ſomit 
ein Ertrag von nahezu 1000 Mark pro Hektar gewonnen wurde; wenn wir leſen )), 
daß in der Umgegend von Paris faſt eine Million für Brunnenkreſſe, in Angers 
80 000 Mark für Blumenkohl, in Zerbſt 60 000 Mark für Gurken, in Argenteuil 
300 000 Mark für Spargeln erlöſt werden, daß der Hektar beim Gurkenbau in 
Lübbenau 2000 Mark und bei der Weißkohlzucht in Magdeburg 700 Mark bringt 
und daß Erfurt jährlich 50 000 Schock Brunnenkreſſe producirt, ſo kann es wohl 
keine Frage ſein, daß an den betreffenden Orten die richtige Pflanze cultivirt wird. 
Die Waldungen allerdings find im Allgemeinen diejenige Culturart, welche verhältniß⸗ 


2) „Ueber Wald und Waldbenutzung“, S. 64. — 2) „Kölniſche Zeitung“ vom 23. März 1880. 
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mäßig den geringſten Ertrag abwirft“. Aber es giebt eben auch ſogenannten „abſo⸗ 
luten Waldboden“, auf welchem nichts anderes fortkommt als genügſame Holzarten, 
und daß der Wald auch noch andere Functionen zu verrichten hat, als blos eine 
möglichſt hohe Rente abzuwerfen, haben wir ſchon mehrfach geſehen. Hat doch der 
preußiſche Miniſter für Landwirthſchaft, Domänen und Forſten, Herr Dr. Lucius, 
in einer Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes bei Berathung des Etats der 
Staatsforſtverwaltung für das Jahr 1881/82 ſich dahin ausgeſprochen, die Forſtver⸗ 
waltung werde zwar ins Auge zu faſſen haben, in wie weit fie innerhalb des jetzigen 
fiscaliſchen Forſtbeſitzes eine nützliche Umwandlung von Forſtareal zu Acker- und 
Wieſenanlagen vornehmen könne; ſie werde zu prüfen haben, ob es nicht in größerer 
Ausdehnung möglich ſei, auch Forſtterrain zu Acker- und Wieſennutzung abtreiben zu 
können. Sie werde ferner in noch höherem Maße als bisher darauf Rückſicht zu 
nehmen haben, daß bei Auseinanderſetzungen und Aufforſtungen, bei Weganlagen und 
Waſſerzügen Meliorationsintereſſen beſſer Rechnung getragen werden könne, daß in 
gebirgigen Waldterrains Rückſicht genommen werde auf die Erhaltung und Anlage von 
natürlichen und künſtlichen Waſſerreſervoirs, daß alſo mit Einem Worte die Forſtver⸗ 
waltung bei allen ihren Beſtrebungen nicht blos fiscaliſchen Intereſſen zu dienen, ſondern 
auch die allgemeinen Landesculturintereſſen nach jeder Richtung hin zu fördern habe. 
Der wiſſenſchaftliche Ausbau der Lehre des eigentlichen Waldbaues auf praf- 
tiſcher Grundlage hat durch das epochemachende, bereits in zweiter Auflage erſchienene 
Werk des Münchener Profeſſors der Forſtwiſſenſchaft, Dr. Karl Gayer, „Der 
Waldbau“ (Berlin 1882, bei Paul Parey; der erſte Band, die „Beſtandsdiagnoſtik“ 
enthaltend, war ſchon im Jahre 1878 erſchienen) einen eminenten Aufſchwung 
genommen. Verfaſſer legte in dieſer Arbeit ſeine aus langjähriger Erfahrung und 
Beobachtung hervorgegangenen und aus einem ſelbſtändigen Studium der mannig⸗ 
faltigſten Waldungen geſchöpften Anſchauungen nieder. Er hat vollkommen Recht 
wenn er in ſeiner Vorrede ſagt, daß man, wenn man die allgemeinen Geſichtspunkte 
ins Auge faßt, von welchen faſt alle unſere ſyſtematiſchen Werke über Waldbau, ſowohl 
der älteren wie der neueren Zeit, ausgehen, übereinſtimmend zur Wahrnehmung gelangt, 
daß ſich dieſelben in ihren Lehren und Betrachtungen auf eine nur mäßige Zahl von 
ſtreng ausgeprägten und mehr oder weniger normalen Objecten beſchränken, und daß 
es, ſo weit es die waldbaulichen Operationen betrifft, faſt allein nur der Proceß der 
Beſtandsgründung iſt, der den Gegenſtand der Erörterung bildet. Eine derartige 
Beſchränkung iſt offenbar nur wenig geeignet, einen Begriff zu geben von jener großen 
Mannigfaltigkeit und jenem Wechſel der Erſcheinungen, der doch thatſächlich das Weſen 
des Waldes ausmacht und ſo ſehr in ſeiner Natur begründet iſt. Das Ueberſehen dieſer 
Mannigfaltigkeit birgt die Gefahr der Einſeitigkeit in ſich. Daraus entſpringt die 
Neigung zur Dogmatiſirung weniger ſcharf umgrenzter Lehrbegriffe, die, obwohl ſie 
nur aus dem Studium einzelner, das nächſtliegende Intereſſe beſonders in Anſpruch 
nehmender Objecte hervorgegangen find, nun dennoch zum allgemeinen Modell für 
den großen wechſelvollen Wald erhoben werden. Wo der ausführende Waldbau 
dieſen Univerſalrecepten getreu gefolgt iſt, da mußte er bald und vielfach mit den 
eiſernen Geſetzen der Natur in Widerſpruch gerathen, und der Wald hatte die Zeche 
zu bezahlen. Raſcher als die ſyſtematiſche Lehre hat ſich die Praxis, geführt durch 
die Fingerzeige der Natur und die unübertrefflichen Arbeiten unſeres Altmeiſters 
Burckhardt, dem Bann einer einſeitigen Schulrichtung entzogen, und an vielen 
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Orten ſtrebt man heute mehr oder weniger zielbewußt einer freien, allein durch 
Standort und Holzart vorgezeichneten, naturgemäßeren Beſtandeswirthſchaft entgegen. 
Die Praxis iſt in vielen Beziehungen der Theorie vorausgeeilt. 

Aber in einer Beziehung hat ſich auch die Praxis des Waldbaues noch nicht 
von den Einflüſſen der alten Schule loszuringen vermocht, in Betreff der Pflege 
der Standortsthätigkeit. Wir konnten uns bisher noch nicht ausreichend zur 
Erkenntniß bequemen, daß es mehr und mehr unſere höchſte Pflicht wird, mit den 
uns zugewieſenen Productionskräften haushälteriſcher zu wirthſchaften und ihnen eine 
ernſtere gewiſſenhaftere Pflege zuzuwenden, als es vordem erforderlich war. Wir ſind 
noch zu ſehr gewohnt, in erſter Linie dem Extrage, nicht aber den Ertragskräften der 
Waldungen unſer ganzes Intereſſe zuzuwenden. Wir find noch gewohnt, mit den 
früheren großen Zinſen zu rechnen, ohne die Gefahr des Capitalverluſtes ausreichend 
in Frage zu ziehen und alle unſere Bemühungen auf Sicherſtellung und Pflege unſeres 
Capitales zu richten. Wir beginnen wohl, uns nach Mitteln umzuſehen, um dieſem 
Verluſte vorzubeugen, aber wir haben noch nicht den vollen Muth gewonnen, mit 
dem Herkommen, wo es augenfällige Gefahr in ſich birgt, zu brechen und uns an 
jene lautere Quelle der Natur zurück zu begeben, die uns allein auf die von uns ein⸗ 
zuſchlagenden natürlichen Wege verweiſt. 

Wir haben in der That manchen ausgetretenen Pfad zu verlaſſen und uns 
manchen neuen Weg zu ſuchen, wenn der Waldbau das ihm vorgeſteckte Ziel einer 
naturgemäßen Wirthſchaft erreichen, wenn er ſowohl den Forderungen der Gegenwart wie 
jenen der Nachwelt gerecht werden, wenn er insbeſondere die vielbeſprochenen dringenden 
Probleme einer erfolgreicheren Nutzholzzucht, einer dauernden Beſtandesmiſchung, 
der Erhaltung unſerer werthvolleren Holzarten und einer Wiederbelebung 
der vielfach ermüdeten Waldvegetation zur Verwirklichung bringen will ). 

Zur Löſung der dem heutigen Waldbau geſtellten Aufgabe beizutragen, allerdings 
theilweiſe auf einem anderen und wohl naturgerechteren Wege, als er bisher von den 
ſyſtematiſchen Werken unſerer Waldbauliteratur eingeſchlagen worden war, das iſt der 
Zweck des Gayer'ſchen Buches, worin hauptſächlich Rückkehr zum Plänterwald 
und zur natürlichen Verjüngung empfohlen wird. 

Während im Hochwalde zuſammenhängende gleichalterige Beſtände in größerer 
oder geringerer Ausdehnung erzogen werden, ſind beim Plänter- oder Fimmelbetriebe die 
verſchiedenalterigen Stämme nicht der Fläche nach getrennt, ſondern neben einander über die 
ganze Fläche gleichmäßig gemiſcht und vertheilt, d. h. alſo: die Verjüngung des Plänterwaldes 
geſchieht zwar auch durch natürliche Beſamung, aber nicht in zuſammenhängenden 
Schlägen, ſondern mehr zufällig, bald da, bald dort. Sobald ein Stamm diejenige Starke 
erreicht hat, in welcher er nutzbar iſt, wird er gefällt. Beim Fimmelbetriebe kommen hauptſächlich 
die Nadelhölzer in Betracht. Vorzüglich dazu geeignet ſind diejenigen Holzarten, welche in der 
Jugend den Druck der fie beſchirmenden Mutterbäume gut ertragen, dem Winde gehörigen Wider⸗ 
ſtand leiſten und Beſchädigungen, die ihnen durch die Aufbereitung und Abfuhr des geſchlagenen 
Holzes zugefügt werden, leicht wieder ausheilen. Allen dieſen Anforderungen entſprechen die 
Weißtanne und Arve oder Zirbelkiefer am vollſtändigſten; die Fichte noch ziemlich gut, 
Lärche und Kiefer faſt garnicht. (Fiſchbach, „Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaſt“.) 

Daß Gayer's Werk in den fachgenöſſiſchen Kreiſen tiefgehende Beachtung ge— 
funden, beweiſt der Umſtand, daß die zweite Auflage ſchon nach Jahresfriſt erſcheinen 
konnte, in unſerer Literatur gewiß ein ſeltenes Ereigniß. 


) Gayer im Vorworte zu ſeinem „Waldbau“. 
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Mit dem Thema über die Ziele der heutigen Forſtwirthſchaft oder mit 
der Frage: Was ſollen ) wir in den deutſchen Waldungen anbauen, reſp. welche 
Holzarten ſollen wir bei der im Laufe der Zeit eintretenden Verjüngung unſerer 
Holzbeſtände berückſichtigen? — beſchäftigt ſich die neuere Zeit oft und viel. Von der 
einen Seite wird empfohlen, die auf dem betreffenden Local herrſchend gewordenen 
Holzarten beizubehalten und nur auf ein den gegenwärtigen Verhältniſſen mehr ent⸗ 
ſprechendes Miſchungsverhältniß hinzuwirken, von der andern Seite wird es für 
nöthig befunden, mit fremdländiſchen Holzarten, namentlich den in Nordamerika hei— 
miſchen, deren Nutzholz jetzt auf dem Weltmarkte ſehr geſucht und hoch bezahlt wird, 
ausgedehnte Verſuche behufs Einführung derſelben in unſeren Waldungen anzuſtellen. 
Wo man ferner nur mehr auf die einheimiſchen Holzarten Rückſicht nimmt, tritt uns 
die höchſt wichtige Frage entgegen, ob man die höhere Erträge liefernden Nadel— 
hölzer, namentlich die Fichte, beſonders begünſtigen ſolle oder ob dringende Gründe 
vorliegen, die edleren Laubhölzer oder auch die mit höchſt ſchätzbaren Eigenſchaften 
ausgeſtattete Buche beizubehalten. (Von den einzelnen Holzarten ſpäter Näheres!) 

Es haben die letzten Jahre über dieſe Gegenſtände mannigfache Abhandlungen 
gebracht, die aber an dieſem Orte natürlich keiner Einzelbeſprechung unterzogen werden 
können. 

Dem von Preßler begründeten Reinertragswaldbauz) und feinen Conſe— 
quenzen haben wir allerdings in unſerm letzten Berichte bereits eingehende Beachtung 
geſchenkt. Doch müſſen wir des Zuſammenhanges wegen auch hier noch einigen 
Detailfragen dieſer Materie näher treten, die wir im Uebrigen damals ſchon hätten 
berühren können. Wir unterließen dies jedoch, um im Zuſammenhange mit den übrigen 
waldbaulichen Erſcheinungen und Errungenſchaften der Neuzeit an der Hand der 
Saalborn'ſchen Ausführungen dieſes Gebiet noch einmal kurz zu ſtreifen. 

Eine beſonders lebhafte Bewegung in der Literatur hat ſich auf dem Gebiete 
der forſtlichen Betriebslehre, ſpeciell der forſtlichen Rentabilitätsberechnung 
im Laufe des Jahres 1879 kundgegeben. Den Anſtoß hierzu hat zweifelsohne das 
J. Heft der „Forſtwiſſenſchaftlichen Tagesfragen“ gegeben, in welchem Profeſſor 
Dr. Borggreve (nunmehr Akademiedirector zu Münden) „die Forſtreinertragslehre, 
insbeſondere die ſogenannte forſtliche Statik Profeſſor Dr. Guſtav Heyer's nach 
ihrer wiſſenſchaftlichen Nichtigkeit und wirthſchaftlichen Gefährlich— 
keit“ einer eingehenden Behandlung unterzieht. 

Zum Beweiſe, daß die Annahme des von dem Vertreter der Statik für forſtliche 
Finanzrechnungen empfohlenen exceptionell niedrigen Zinsfußes hinfällig ſei, führt der 
Verfaſſer unter geſchickter Benutzung der thatſächlich im Forſtbetriebe in letzterer und 
früherer Zeit vorgekommenen bedeutenden Waldcalamitäten und damit Hand in Hand 
gehenden auffälligen Preisrückgänge und unter pikanter Einflechtung von vorgekommenen 
Speculantenmanövern des Nähern aus, daß weder Sicherheit des in Waldungen an— 
gelegten Capitals noch deſſen Verpfändungsfähigkeit und leichte Realiſirbarkeit die 
Anwendung eines unter dem landesüblichen bleibenden Zinsfußes geſtatte oder gebiete, 
da „zweifellos die Sicherheit durchſchnittlich eine viel geringere ſei, als die von Hypo— 
theken, Bahnprioritäten, Staatspapieren ꝛc.“ u. a. m. 


1) Saalborn a. a. O. — 2) Ein populär geſchriebener Aufſatz des Geh. Oberforſtraths 
Judeich über dieſes Thema ſindet ſich im Judeich'ſchen Forſtkalender pro 1880. 
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Nur bei Betrachtungen über die Wahl zwiſchen forſt⸗ und landwirthſchaftlicher 
Benutzung des Bodens findet der Verfaſſer manche Berührungspunkte mit den Stati⸗ 
kern, da er hier die Frage, ob Wald oder Nichtwald, lediglich nach der Rentabilitäts⸗ 
rechnung entſchieden wiſſen will. Daß die Beantwortung dieſer Frage häufig zu 
Ungunſten des Waldes ausfällt und ausfallen muß, liegt auf der Hand. Aber 
Borggreve, der den doch wahrlich conſtatirten günſtigen Einfluß des Waldes 
auf Klima ꝛc. nur als eine allgemeine Behauptung aufſtellt, geht noch weiter und 
ſagt: „Stärkmehl, Fleiſchfaſer und Wolle, ſowie ihre Vorfahren erſter Ordnung, 
Roggen, Kartoffeln, Rindvieh, Schafe, und diejenigen zweiter Ordnung, Dünger und 
Viehfutter, ſind für die Verhältniſſe Deutſchlands wenigſtens jetzt und in ſchätzbarer 
Zukunft viel nöthigere Verkörperungen der ſeltenen Pflanzennährſalze des Bodens als 
Holz“ und „die ſtändig ſteigende Bevölkerung wird und muß die Holzproduction noch 
immer weiter zurückdrängen, wie weit, iſt gar nicht abzuſehen, jedenfalls aber ſo lange, 
bis wirthſchaſtliche Verſchiebungen die Holzpreiſe verhältnißmäßig ſo geſteigert haben, 
daß die Holzproduction auf anderweit benutzbaren Flächen bei klarer Rechnung mit 
zeitigen Preiſen — wo alſo keine unſichere Vorausbeſtimmung zukünftiger Holzpreiſe 
nothwendig — eine dauernd höhere Rentabilität in Ausſicht ſtellt, als die der anderen 
möglichen Benutzungsweiſen.“ 

Wir begnügen uns mit der Erwähnung dieſer ſelbſtredend viel zu weit gehenden, 
theilweiſe einer allzu kühnen Phantaſie entſprungenen Behauptungen, die, wenn fie 
auch mitunter manches Körnlein Wahrheit bergen, in vielen Punkten weit über das 
Ziel hinausſchießen, trotzdem ſie oft mit großer Siegesgewißheit ausgeſprochen ſind. 

Von Preßler's neueſter Kundgebung, die ſich ſelbſtverſtändlich auch gegen 
die Borggreve'ſche Schrift richtet, haben wir ſchon in unſerm letzten Berichte ge⸗ 
ſprochen. Die übrigen neueſten literariſchen Erſcheinungen auf dieſem Gebiete werden 
wir beiſeite liegen lafjen dürfen. Saalborn zieht noch die Conſequenzen, welche 
die Anwendung des Reinertragwaldbaues auf die praktiſche Forſtwirthſchaft haben 
kann, wobei es ſich vornehmlich um die Ermittelung: 

1. des Waldwerthes; 

2. der finanziell vortheilhafteſten Umtriebszeit der einzelnen Holzarten und 

3. des Weiſerprocentes für die wichtigſten Althölzer eines Waldcomplexes handelt. 

Doch verlaſſen wir dieſes Capitel! 

Reden wir noch, um mit dem Waldbau und ſeinen modernen Errungenſchaften 
zu Ende zu kommen, zum Schluſſe von den einzelnen Holzarten, die eine Rolle als 
beſtandbildende Waldbäume im forſtlichen Betriebe ſpielen, ſoweit ihr Anbau oder 
ſonſtiges wirthſchaftliches Verhalten in den letzten Jahren zur Beurtheilung nach 
neuen Geſichtspunkten führen konnte. 

Die Eiche in ihren beiden Species, als Stieleiche (Quercus pedunculata 
Willd.), der Stolz des Deutſchen wie des Franzoſen und Engländers, als Trauben— 
eiche (Quercus sessiliflora Salzsb. oder Quercus robur Willd.) von beſchränk⸗ 
terer Verbreitung als die vorige Form, hat vor allem in Burckhardt durch ſeine 
Hefte „Aus dem Walde“ einen warmen Fürſprecher gefunden. „Wenn alle 10 Jahre“, ſo 
ſchreibt er, „die Calamität des Schnee-, Eis- und ſonſtigen Anhangs hoffnungsvolle 
Nadelholzbeſtände niederwalzte und zerbrach, wenn Raupen und Borkenkäfer den Nadel⸗ 
wald durchſraßen, die Eiche blieb, was fie war.“ Der Eichenlichtungsbetrieb 
ſpielt gegenwärtig eine Rolle in der forſtlichen Welt, ihm wird von allen Seiten ſchon 
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ſeit geraumer Zeit das Wort geredet Reine Eichenbeſtände find aber nur unter ſehr 
günſtigen Verhältniſſen, namentlich auf ſehr gutem Boden, wirthſchaftlich zuläſſig. 
Geeigneteren Standort hat die Eiche in Miſchbeſtänden mit der Buche und anderen 
nicht allzuſehr beſchattenden Holzarten, auch im gemiſchten Fimmelwald. (Was 
darunter zu verſtehen ſei, haben wir oben ſchon geſehen.) Ihr beſtes Gedeihen findet 
ſie unſtreitig im Oberholze des Mittelwaldes. 

Der Mittelwaldbetrieb iſt eine Zuſammenſetzung des Nieder- und Hochwaldes. 
Erſterer Theil eines Mittelwaldbeſtandes wird Unterholz genannt und von Stockausſchlägen 
gebildet; letzterer Theil, das Oberholz, beſteht aus Bäumen, die aus Samen erwachſen ſind. 

Auch als Schälwald erhält die Eiche alltäglich mehr Verbreitung. Endlich ſteht 
ſie in verſchiedenen Gegenden (Schweiz, Bretagne) in Kopf- und Schneidelwald— 
betrieb (wie bei uns Pappel- und Weidenkopfhölzer behandelt werden ). 

Leider hat das Vorgehen der Eiſenbahnverwaltungen mit Einführung von Eiſen⸗ 
ſchwellen der bisherigen Verwendung von Eichen geringerer Qualität zu Bahnſchwellen 
vieler Orten ein raſches Ende bereitet. 

Die Buche (Fagus sylvatica I.) iſt neben der Eiche ein Baum erſter Größe 
und Wichtigkeit. Die ſchönen Buchenwaldungen in der Umgegend von Wiesbaden 
ſollen, wie Saalborn erzählt, die Geburtsſtätte von Mendelsſohn's Lied: 
„Wer hat Dich, du ſchöner Wald“, ſein. Sie hat vor Allem die vor drei Jahren zu 
Wild bad ſtattgehabte IX. Verſammlung deutſcher Forſtmämer beſchäftigt, denn das 
erſte Thema der damaligen Tagesordnung lautete: Iſt es, um der vermehrten Nach— 
frage nach Nutzholz Rechnung zu tragen, nothwendig, die Buchenhochwaldwirthſchaft zu 
verlaſſen, oder verdient es den Vorzug, im Buchenhochwalde möglichſt viel Nutzholz 
eingeſprengt zu erziehen? Als Referent für dieſe Frage war der bayeriſche Forſtrath 
Heiß zu Landshut beſtellt worden, das Correferat hatte Oberforſtmeiſter Dr. Danckel⸗ 
mann, Director der preußiſchen Forſtakademie Eberswalde, übernommen. Einzelne der 
von letzterem aufgeſtellten Theſen dürfen wir, weil von einigem Intereſſe, hier anführen: 
Die für den Wirthſchaftswald zu erſtrebende Erzielung des höchſten Reinertrags erfor= 
dert es, an Stelle der durch die gefteigerte Production und Conſumtion foffiler Brenn⸗ 
ſtoffe unhaltbar gewordenen Brennholzwirthſchaft eine ausgedehnte auf Verſorgung des 
Inlandes und des benachbarten waldarmen Auslandes gerichtete Nutzholzwirthſchaft zu 
führen. Der aus der früheren Waldwirthſchaft unter anderen Productions-, Verkehrs⸗ 
und Verbrauchsverhältniſſen hervorgegangene reine Buchenhochwald genügt, namentlich 
in Buchenmaſſenwaldungen, wegen des meiſt beſchränkten Buchenholzabſatzes den An— 
forderungen der auſ Nutzholzbetrieb zu ſtützenden Rentabilität nicht. Deſſen ungeachtet 
erſcheint es einerſeits mit Rückſicht auf die Leiſtungen des Buchenhochwaldes für Boden— 
fruchtbarkeit, Beſtandesſicherung und Ausformung beigemengter Nutzholzarten, anderer— 
ſeits wegen der vielſeitigen Brauchbarkeit, des ſteigenden Abſatzes und der günſtigen 
Preisbewegung des Buchennutzholzes auf geeigneten Buchenſtandorten nicht gerechtfertigt, 
den durch Nadelholzanbau und Waldrodung in Deutſchland auf etwa 10 Proc. der 
Geſammtwaldfläche zurückgedrängten Buchenwald in andere Betriebsarten umzuwandeln. 

Dagegen iſt unſer Augenmerk hauptſächlich zu richten auf: Erweiterung des 
Buchennutzholzmarktes durch Begünſtigung von Buchenholz verarbeitenden Gewerben 


) Nördlinger, „Deutſche Forſtbotanik oder forſtlichbotaniſche Beſchreibung aller deutſchen 
Waldhölzer ꝛc.“, 2. Bd. Die einzelnen Holzarten. Stuttgart 1876, bei J. G. Cotta. 
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in der Nähe von Buchenmaſſenwaldungen auf den Gebieten der Haus- und Fabrik⸗ 
induſtrie in Verbindung mit gründlicher Erforſchung der techniſchen Eigenſchaften des 
Buchenholzes durch planmäßig ausgeführte Unterſuchungen und Verſuche. 

Eine Reſolution wurde übrigens von der Verſammlung nicht gefaßt, weil eine 
ſolch wichtige Frage des forſtwirthſchaftlichen Betriebes im Großen nach den ver— 
ſchiedenen Verhältniſſen ſehr verſchieden zu beantworten iſt, weil alle einſchlagenden 
Momente der Buchenhochwaldfrage in den ſehr gründlichen Referaten und der ſich 
daran knüpfenden Debatte zum Ausdruck gelangt waren und, wie der Präſident 
ſchließlich betonte, die Anregungen gewiß werthvoll genug waren, um für Jeden, der 
prüfend erwägen will, welche Art der Bewirthſchaftung feinem Buchenreviere entſpricht 
und deſſen Erträge für die Dauer abſehbar ſicher ſtellt, nicht ohne Nutzen zu bleiben. 

Endlich hat die Buche in den letzten Jahren Seitens der deutſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalten eingehende Beachtung erſahren. In einer Schrift ) von Dr. Franz 
Baur, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität München (früher zu Hohen⸗ 
heim), kommen die Ertrags- und Zuwachs verhältniſſe der Buche ſowie ihre 
Formverhältniſſe zu gründlicher Abhandlung. Wir werden ein andermal ge⸗ 
legentlich der Beſprechung der Beſtrebungen des forſtlichen Verſuchsweſens im Allge⸗ 
meinen und der Zwecke, Ziele und Leiſtungen des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchs⸗ 
anſtalten im Speciellen Veranlaſſung nehmen müſſen, auf dieſe Arbeit zurückzukommen. 

Mit Recht jagt Saalborn von der Fichte (Abies excelsa D. C0), fie ſei ein 
offenbarer Liebling der Neuzeit. Sie hat unzweifelhaft große Vorzüge: läßt ſich leicht 
cultiviren, liefert bald Durchforſtungserträge und hat bei hohem Materialertrag eine 
große Verwendbarkeit. Während man im Allgemeinen wohl der Anſicht iſt, Buchen⸗ 
hochwald gebe vor Allem Bodenkraft, behauptet Wagener, das Moos und die Nadeln 
der Fichtenbeſtände verbeſſere denſelben ebenfalls, und nach Obermayer iſt der jähr⸗ 
liche Abfall an organiſchen Stoffen in Buchen, Fichten und Kiefern nicht weſentlich 
verſchieden. Blickt man auf die Geſchichte der Calamitäten in den Fichtenſorſten, ſieht 
man allerdings, daß dieſer herrliche Waldbaum mannigfachem Mißgeſchick ausgeſetzt iſt. 

Aehnlich der Buche hat auch die Fichte ſchon in früheren Jahren durch Baur 
Seitens der württembergiſchen forſtlichen Verſuchsſtation eine Bearbeitung gefunden 
und ebenfalls eine ſolche Seitens der ſächſiſchen durch Kunze. 

Eine ſehr reichhaltige Literatur liegt über die Tanne (Abies petinata D. C.) 
vor. Doch wollen wir hier nur erwähnen, daß gemeinſchaftlich mit der Fichte die 
Tanne wie die Buche Gegenſtand eingehender Verhandlungen auf der IX. Verſamm⸗ 
lung deutſcher Forſtmänner zu Wildbad im Jahre 1880 geweſen iſt. Das fie be- 
handelnde Thema 2 lautete: Welche Erfahrungen ſind mit der natürlichen und 
künſtlichen Verjüngung der Weißtannenbeſtände und mit dem Anbau der Fichte im 
Allgemeinen, insbeſondere auf den Sandſteinformationen gemacht worden? Auch 
bezüglich dieſer Frage waren Seitens des Referenten (Prof. Schuberg aus Karls— 
ruhe) und Correferenten (Forſtrath Probſt aus Stuttgart) keine Reſolutionen der 
Verſammlung unterbreitet worden, ſomit wurde auch keine ſolche gefaßt, um ſo mehr 
als der erſte Präſident der Verſammlung, Geh. Oberforſtrath Judeich aus Tharand, 
mit Recht geltend machte, daß die deutſche Forſtverſammlung durch ihre Abſtimmungen 


1) „Die Rothbuche in Bezug auf Ertrag, Zuwachs und Form“. Unter Zugrundelegung der 
an der königl. württembergiſchen forſtlichen Verſuchsſtation angeſtellten Unterſuchungen bearbeitet. 
Berlin 1881, bei Paul Parey. 
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keine Recepte in die Welt ſchicken dürfe, ſelbſt wenn ein ſolches Recept durch gewiſſe 
Beſchränkungen modificirt wäre, da die verſchiedenen Arten der Bewirthſchaftung ſtets 
an eng begrenzte Gebiete gebunden ſind. 

Auch die Kiefer (Pinus sylvestris Z.) hat fich in den letzten Jahren der 
Beachtung Seitens der deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten zu erſreuen gehabt. 
Es hat nämlich Oberförſter Weiſe zu Eberswalde im Auftrage des Vereins ge— 
nannter Verſuchsanſtalten „Ertragstafeln für die Kiefer“ veröffentlicht 1). 

Tübingen. Th. Nördlinger. 
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Die Ferienordnung in Preußen. — Nothwendigkeit der Ferien. — Die verſchiedenen Arten von 
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betreffend die Ferienordnung. — Lage und Dauer der Sommerferien. — Praxis der außer⸗ 
deutſchen Länder. — Bericht über ruſſiſches Schulweſen. — Aeußerſte Strenge wird bei den Ver⸗ 
ſetzungen anempfohlen. — Einführung der Prügelſtrafe bevorſtehend. — Rußlands Gymnaſien 
eine Nachahmung der preußiſchen. — Momente, welche das ruſſiſche Schulweſen lähmen: die 
Art der Prüfungen, die ſchlechten Schulbücher, die mangelhaft vorgebildeten Lehrer. — Zuſtand 
der Univerſitäten. — Die ſocialen Verhältniſſe gegenüber der Schule. — Der Nihtlismus. — 
Arbeitsſcheu in allen Standen. — Sinn für Geſetzlichkeit verloren gegangen. — Beſchaffenheit der 
Aufſichtsbehörden. — Wahl der Directoren. — Belaſtung derſelben mit Schreibereien. — Gehalts⸗ 
verhältniſſe der Lehrer. 


. . 


Kein Volk iſt ſo großartig und doch wieder ſo kleinlich angelegt wie das deutſche. 
Die tiefen Denker ſind zugleich die größten Philiſter, die großen Schwärmer ſind die 
kleinlichſten Spießbürger, die großen Idealiſten — die größten Kleinigkeitskrämer. Bei 
allem Streben, bei allem Kämpfen und Leiden um die Einigung des geliebten deutſchen 
Vaterlandes iſt der Deutſche im Grunde des Herzens doch der echte Particulariſt, der 
echte Kleinſtaatler geblieben. Und das blos aus einer gewiſſen Rechthaberei und Bequem— 
lichkeit, die nichts aufgeben will, was man lieb gewonnen, woran man ſich gewöhnt hat. 

Auch in unſerem Schulleben kann man ſolchen Erſcheinungen begegnen, wenn⸗ 
gleich auf dieſem Gebiete ein conſervatives Verhalten in vielen Beziehungen nur zu 
billigen iſt, da hier allzuviel experimentiren nur vom Uebel fein kann. Daß die 
Schule mit ihren Einrichtungen ſich nicht durch die leicht wechſelnde Tagespolitik allein 
beſtimmen laſſen darf, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber dieſe Vorſicht darf nicht zu weit 
getrieben werden; jeder vernünftige, in der Sache ſelbſt begründete Fortſchritt iſt eben 
ein Fortſchritt. — Zu den Fragen, welche immer wieder aufgeworfen werden, ohne 
eine allſeitig gebilligte Löſung zu finden, gehört die Ferienordnungsfrage, deren Ge- 
ſchichte eine lehrreiche Geſchichte Kleindeutſchlands iſt. Jede Provinz hat ihre beſondere 
Ferienordnung, jedes Provinzial⸗Schulcollegium beſchäftigt ſich jedes Jahr mit dieſer 
Frage, eine allgemeine Anordnung der höchſten Eentrafftelle iſt bisher nicht beliebt worden. 


) Berlin 1880, bei Julius Springer. 
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Daß Ferien überhaupt zu machen ſeien, beftreitet Niemand, man beneidet freilich 
dieſe Einrichtung vielſeitig. Wie jede andere, geiſtige ſowohl als körperliche Kraft⸗ 
anſtrengung im Leben des Menſchen, ſo fordert auch der Unterricht ſeine periodiſch 
wiederkehrenden Erholungspauſen, um nicht allein die Kraft zur nächſtfolgenden An⸗ 
ſtrengung wieder herzuſtellen, ſondern auch um durch fortgeſetzte richtige Uebung dieſes 
Wechſels die Totalkraft des Individuums immer mehr und bis zur höchſten Stufe 
der ſeiner Natur möglichen Entwickelung zu fördern. Die Anſtrengung fordert die 
Erholung als ein nothwendiges Bedürfniß; die Erholung hat die erneute Bethätigung 
der Kraftanſtrengung zum Zwecke, und es muß daher die eine immer wieder in die 
andere übergehen. Das nächſte Urbild dieſes in einander umſchlagenden Wechſels von 
Anſtrengung und Erholung, von Thätigkeit und Ruhe finden wir in dem durch 
ſideriſche Verhältniſſe von der Natur geordneten und durch dieſelbe unterſtützten perio- 
diſchen Wechſel von Nacht und Tag, vom Schlafen und Wachen; der Schlaf entſpricht 
der Erholung, das wache Tagesleben der Anſtrengung durch den Unterricht. Der 
Unterricht der Jugend hat es mit der Denkthätigkeit zu thun; der Leib wird faſt 
gänzlich reprimirt, die freie Bewegung, das Gefühlsleben und die willkürlichen Re⸗ 
gungen jeder anderen Lebensthätigkeit in Feſſeln gelegt, und es iſt erfichtlich, daß, 
bevor die Seele eine große Uebung in dieſer Spannung und Loslöſung aus dem 
allgemeinen Leben erlangt hat, die Kraft dazu nicht lange ausreichen kann: die Seele 
muß wieder zurücktauchen in das volle und gemeinſame Leben des Individuums, muß 
fich mit ihrem leiblichen Gefühle, ihrer ſinnlichen Auffaſſung, aber auch mit ihren 
pſychiſchen Empfindungen wieder einigen, vor Allem in ihrer Willensthätigkeit wieder 
frei fühlen. Dies geſchieht, wenn der Körper ſeine freie Bewegung wieder bethätigen 
kann und der Verkehr zwiſchen Individuum und den Außendingen wieder ganz frei 
gegeben und in Fluß gebracht worden iſt. Aus dieſen Geſichtspunkten werden für die 
einzelnen Unterrichtstage zwiſchen den einzelnen Stunden Pauſen gemacht, um die 
zur erneuten Arbeit erforderlichen Kräfte wieder herzuſtellen. Den organiſchen Ge⸗ 
ſammtkräften wird ihr freies Spiel eingeräumt, damit der Schüler dadurch wieder 
zum Gefühle der Luſt und der Kraft gelange. Und gerade ſo wie nach den kürzeren 
Pauſen, die unter 10 Minuten nicht dauern ſollten, nach der zweiten Unterrichtsſtunde 
eine längere Pauſe von 15 Minuten folgt, ſo trat auch, ſobald das Unterrichts⸗ 
weſen vor Zeiten eine gewiſſe Ausdauer und Stetigkeit erlangt hatte, das Be⸗ 
dürfniß ein, zu gewiſſen Zeiten der lernenden Jugend wie den Lehrern derſelben 
Erholung zu ſchaffen, damit den durch Wochen und Monate in gleichmäßiger Spannung 
gehaltenen Kräften eine Friſt geſchenkt werde, wo die Spannung aufgehoben und freiere 
Bewegung möglich ſei, wo die Ermüdung und Berſtimmung ſich löſen und Luſt und 
Trieb zu neuer Thätigkeit fich bilden könne. Die Anſetzung der Ferienzeit, wie wir 
fie jetzt noch haben, hing in den früheren Jahrhunderten mit den chriſtlichen Haupt⸗ 
feſten eng zuſammen und war durch ſie bedingt, da Schüler und Lehrer in mancherlei 
Weiſe ſich für den Dienſt der Kirche vorbereiten mußten. So entſtanden die 
Weihnachts-, Oſter- und Pfingſtferien, deren Dauer aber bis heute eine recht ver- 
ſchiedene iſt. Die großen Sommerferien, früher Ernte- oder Hundstagsferien genannt, 
ſind ſeit alter Zeit eine zuſammenhängende Zeit der Erholung geweſen; doch iſt in 
den einzelnen deutſchen Staaten, ja ſelbſt in den einzelnen preußiſchen Provinzen 
die aus pädagogiſchen Gründen wünſchenswerthe Uebereinſtimmung in der Zeit noch 
nicht erreicht. 
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Bevor ich mich darüber äußere, welche Zeit und welche Dauer ich für die ein— 
zelnen Ferien als angemeſſen halte, will ich auf Grund der mir zugänglich gewordenen 
Materialien die Verfügungen mittheilen, welche in Preußen die Ferien für einzelne 
Provinzen wiederholentlich regelten. Für die Provinz Weſtfalen erließ der Miniſter 
v. Altenſtein unter dem 29. September 1833 von der Königl. Preuß. Schulcommiſſion 
zu Münſter nachfolgende Verfügung: „Das Miniſterium will hierdurch genehmigen, 
daß für die evangeliſchen ſechs Gymnaſien zu Dortmund, Hamm, Soeſt, Bielefeld, 
Herford und Minden folgende Ferien feſtgeſetzt werden: 1) vom Weihnachtsheiligen— 
abend bis zum 3. Januar; — 2) vom Palmſonntage bis zum Sonntage nach dem 
Oſterfeſte, ſo daß das Winterſemeſter jedesmal am Sonnabend vor dem Palmſonntage 
geſchloſſen wird; — 3) vom heiligen Abend vor dem Pfingſtfeſte bis zum Mittwoch 
nach dem Feſte; — 4) vom 1. bis 21. Juli dreiwöchentliche Sommerferien; — 
5) vom 1. bis 15. October Herbſtferien. Das Sommerſemeſter wird demnach jedes— 
mal mit dem 30. September geſchloſſen. Alle anderen Ferien hingegen, außer an den 
wirklichen Kirchenfeſten (Bußtag, Himmelfahrtstag) ſollen fortfallen, und nur an 
den Orten, wo etwa Schützenfeſte ſtattfinden, am erſten Tage deſſelben der 
Schulunterricht ausgeſetzt werden dürfen. Die zwei freien Nachmittage in jeder 
Woche werden beibehalten.“ — Man beachte, daß dieſe Verfügung nur für die ſechs 
evangeliſchen Gymnaſien Weſtfalens erlaſſen ift: die katholiſchen haben ihre bejon- 
dere Ferienordnung, natürlich damit dem jugendlichen Gemüth der Unterſchied der 
chriſtlichen Confeſſionen von der Sexta auf recht ſcharf eingeprägt werde. 

Ein Reſcript des preußiſchen Miniſters v. Ladenberg vom 9. März 1840 
an das Provinzial⸗Schulcollegium zu Berlin ordnet die Ferien für Berlin und für 
die Provinz Brandenburg alſo an: „Es wird beſtimmt, daß die Sommerferien bei 
den Gymnaſien Berlins und in der hieſigen Provinz, mit Ausſchluß des Gymnaſiums 
zu Frankfurt und des Pädagogiums zu Züllichau, in die letzten drei Wochen des 
Monats Juli gelegt werden, und zwar dergeſtalt, daß der Unterricht nach den Ferien 
in derjenigen Woche wieder beginne, in welche der 3. Auguft (Geburtstag des Königs 
Friedrich Wilhelm III.) fällt. Für das Joachimsthal'ſche Gymnaſium hieſelbſt, welches 
reglementsmäßig vier Wochen Sommerferien hat, die jedoch gleichfalls in den Monat 
Juli fallen und immer vor dem 3. Auguſt beendigt ſind, ſowie für das Gymnaſium zu 
Frankfurt, bei welchem die Sommerſerien wegen der Meßverhältniſſe auf Ende Juli und 
Anfang Auguſt herkömmlich verlegt worden ſind, und für das Pädagogium in Züllichau, 
bei dem keine Sommerferien beſtehen, ſondern die Hauptferien in den Herbſt verlegt 
worden find, muß es auch ferner bei den beſtehenden desfallſigen Einrichtungen ſein 
Bewenden haben. Was nun die Sommerferien bei den höheren Bürgerſchulen betrifft, 
fo iſt das Miniſterium damit einverſtanden, daß dieſelben für den Regierungsbezirk 
Frankfurt und für die höheren Bürger- und ähnlichen Schulen der Stadt Berlin, 
wie bei den Gymnaſien, in die drei letzten Wochen des Monats Juli zu verlegen ſind; 
dagegen will das Miniſterium für die übrigen höheren Bürgerſchulen im Regierungs- 
bezirk Potsdam hierdurch genehmigen, daß bei dieſen die Sommerferien, wie ſolches 
bisher üblich geweſen, nach der jährlichen Erntezeit anberaumt werden.“ — 
Das letzte Miniſterialreſcript vom 6. November 1858 ordnet für Preußen Folgendes 
an: „Wenngleich eine Uebereinſtimmung in Betreff der Dauer und des Beginnes 
der Ferien bei den höheren Lehranſtalten derſelben Provinz wünſchenswerth (!) 
iſt, ſo ſind doch diejenigen Abweichungen davon auch ferner zu geſtatten, welche 
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theils durch die ſtiftungsmäßige Eigenthümlichkeit und die localen Verhältniſſe einzelner 
Schulen, theils durch die Verſchiedenheit des confeſſionellen Charakters der 
Anſtalten motivirt (2) werden und herkömmlich geworden ſind. An einigen Anſtalten 
iſt die Geſammtſumme der bisher üblichen Ferientage zu groß. Es iſt darauf zu 
halten, daß innerhalb eines Jahres das Maximum von 10 ½%½ Wochen nicht über— 
überſchritten werde. Außer Berechnung bleiben dabei die kirchlichen Feſttage der 
betreffenden Confeſſion, der Geburtstag Sr. Majeſtät des Königs und einzelne her— 
kömmliche Schulfeſttage. Der Nachmittag vor dem allgemeinen Bußtage iſt nicht 
frei zu geben. Sogenannte Markt- und Faſtnachtsferien ſind bei der Geſammtſumme 
der jährlichen Ferienzeit in Anrechnung zu bringen, was am geeignetſten durch Ver⸗ 
kürzung entweder der bei einigen Anſtalten zu langen Pfingſt- oder Michaelisferien geſchehen 
wird, wo letztere von den Sommerferien getrennt ſind. Uebrigens iſt darauf Bedacht 
zu nehmen, die einzelnen Ferientage dieſer Art allmälig außer Gebrauch zu bringen, 
ſoweit die Sitte des öffentlichen Lebens dies zuläffig erſcheinen läßt. Wo die großen 
Ferien in die Mitte des Sommerſemeſters fallen und nicht mit den Herbſtferien ver⸗ 
bunden ſind, darf ihre Dauer nicht über vier Wochen ausgedehnt werden. Es iſt 
nicht nothwendig, dieſelben mit Anfang Juli beginnen zu laſſen; vielmehr iſt bei 
Feſtſetzung der ſogenannten Hundstagsferien jedesmal auf die Lage von Oſtern, ſowie 
darauf Rückſicht zu nehmen, daß das Ende der Ferien nicht zu nahe mit dem Beginn 
des Michaelis-Abiturientenexramens zuſammenkomme, und die Vorbereitungszeit für 
die zu Michaelis ſtattfindenden Verſetzungsprüfungen nicht zu ſehr verkürzt werde. Wo 
keine eigentlichen Sommerferien, ſondern ſtatt deren größere Herbſtferien üblich ſind, 
iſt der Anfangstermin derſelben nicht vor den 15. Auguſt zu ſetzen, in der Regel 
aber nur die erſte Woche der Ferien noch in den Auguſt zu verlegen. 

Um die zu häufige Wiederkehr längerer Unterbrechungen des Unterrichts und 
das nahe Zuſammentreffen mit den Sommerferien zu vermeiden, ſind die Pfingſt⸗ 
ferien überall ſo weit zu beſchränken, daß ſie einſchließlich des Sonnabends vor dem 
erſten Feſttage nicht mehr als fünf Tage betragen. Bei ſpätem Eintritt des Oſterſeſtes 
hat es kein Bedenken, die Oſterferien ſchon einen oder mehrere Tage vor Palmarum 
beginnen zu laſſen, ohne daß dadurch ihre allgemeine Dauer verlängert wird.“ Man 
ſieht in dieſer Verfügung einen bedeutenden Fortſchritt zu immer größerer Gleichmäßigkeit, 
aber der letzte Schritt iſt noch zu thun, hoffentlich in nicht zu langer Zeit! Möchte 
man nur endlich ausführen, was in der Octoberconferenz des Jahres 1873, welche 
der frühere Unterrichtsminiſter Herr Dr. Falk beruſen hatte, von dem für dieſe Sache 
berufenen Referenten Herrn Geheimrath Dr. Wieſe vorgeſchlagen wurde. Derſelbe 
erklärte, „daß er die Möglichkeit einer durchgreifenden Neuordnung nur in einer Maß— 
regel ſehe, die gegenüber dem Althergebrachten vielleicht revolutionär erſcheine, die 
aber mehr als jede andere eine allſeitige Berückſichtigung der verſchiedenen Intereſſen 
zulaſſe: es ſei die, daß man den Anfang des Schuljahres mit dem Anfange des 
bürgerlichen Jahres zuſammenſallen laſſe, und dann das Schuljahr in zwei Semeſter 
theile, welche durch die Hauptferien geſchieden find. Die Beweglichkeit des Oſterfeſtes 
bringe dann weniger Ungleichmäßigkeit hervor als jetzt, und beide Schulſemeſter hätten 
an der einem geordneten Arbeiten günſtigen Winterszeit gleichen Antheil. Er wiſſe 
wohl, daß die Maßregel ſehr weitgreifende Wirkungen haben würde; namentlich für 
die Univerſitäten und zwar über Preußen hinaus; ebenſo für die höheren Schulen im 
übrigen Deutſchland, aber auch für den kirchlichen Katechumenenunterricht; ferner für 
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den Eintritt beim Militär; auch der Uebergang in die neue Ordnung werde große 
Schwierigkeiten haben. Aber alles das dürfe ſeiner Meinung nach nicht davor zurück⸗ 
ſchrecken, wenn man an die zu erreichenden Vortheile denke. Den Univerſitäten, deren 
Sommerſemeſter jetzt immer mehr zuſammenſchwinde, werde ein weſentlicher Dienſt 
geleiſtet, wenn man bei ihnen dieſelbe Jahreseintheilung herbeiführe; und nicht wenige 
gelegentlich befragte namhafte Univerſitätslehrer hätten ihm erklärt, daß ſie dieſelbe 
durchaus willkommen heißen würden.“ Ich wiederhole, ich bedauere lebhaft, daß man zehn 
Jahre hat ins Land gehen laſſen, ohne dieſen Vorſchlag, der in der Octoberconferenz 
von keinem Mitgliede derſelben bekämpft wurde, zur Ausführung gebracht zu haben. 

Im Zuſammenhange mit dieſer Frage wurde eingehend die Lage der Hauptferien 
beſprochen und für dieſelbe eine allgemein verbindliche Beſtimmung drin— 
gend gewünſcht. Auch dieſer Wunſch iſt bisher unberückſichtigt geblieben; hoffen wir 
auch hier auf eine Regelung der Frage. — Hierbei laſſe ich mich nicht abſchrecken durch 
den Beſcheid des Herrn Unterrichtsminiſters an das Provinzial-Schulcollegium zu 
Breslau, worin geſagt wird, daß obiger Vorſchlag keine Ausſicht auf Realiſirung 
habe. Die Menſchen wechſeln und mit ihnen die Anſichten! 

Schließlich handelt es ſich noch darum, in welche Zeit ſollen die großen Ferien 
fallen und von welcher Dauer ſollen ſie ſein, vorausgeſetzt, daß der jetzige Beginn des 
Schuljahres nach den Oſterferien beibehalten werde. 

Sehen wir in den Ferien nicht blos eine Einrichtung, die beſtimmt iſt, den 
Lehrern und Schülern Erholung nach angeſtrengter Arbeit zu gewähren, ſondern 
weſentlich eine Defenſivmaßregel gegen elementare Einflüſſe, denen Geiſt und Körper 
der Menſchen ſchwer Widerſtand zu leiſten vermögen, dann iſt es unzuläſſig, die 
Ferien in den Herbſt, alſo nach dem Ablauf der heißen Zeit zu legen. Iſt nun aber 
feſtgeſtellt, daß die Monate Juli und Auguſt die heißeſten Monate des Jahres ſind, 
dann müſſen auch die Ferien in dieſe Zeit fallen, da ſie eine Hitze mit ſich bringen, 
bei der ein angeſtrengtes geiſtiges Arbeiten nicht ohne Schaden für die Geſundheit 
erzwungen werden kann. Hierdurch fallen auch alle Einwände, die von der Seite 
gemacht werden, welche die Hauptferien in die Herbſtzeit legen will. Man wendet 
ein, die Unterbrechung des Sommerſemeſters im Juli trete ein, wo noch kein Be⸗ 
dürfniß nach Ruhe ſei; die Sommerferien hätten die Michaelisferien bald darauf im 
Geſolge; dadurch würden ſchnell hintereinander die mit allen Ferien verbundenen 
Störungen herbeigeführt. Dem kann entgegnet werden, die Unterbrechung im Juli 
tritt ein zu einer Zeit, wo noch keine Abſchwächung der Geiſteskräfte herbeigeführt iſt, 
wie fie ſich im Herbſte am Schluſſe des Sommerſemeſters zeigt. In den Sommer⸗ 
ferien können die durchgenommenen Penſen, eben weil ſie kleiner und für den jüngeren 
Schüler überſehbarer find, da wo fich Lücken zeigen, leichter ergänzt und wiederholt 
werden, um ſo mehr als eben die geiſtige Friſche noch mehr da iſt, als im Herbſte 
nach der langen Arbeit. Was nun den Einwand betrifft, daß die bald nach dem 
Ablauſe der großen Ferien neu eintretende Unterbrechung der Michaelisferien ein 
großer Schaden ſei, ſo vermag ich denſelben mit Leichtigkeit dadurch zu beſeitigen, daß 
ich vorſchlage, die großen Ferien um acht Tage, d. h. um die eine Hälfte der Michaelis⸗ 
ferien zu verlängern und die Michaelisferien nur auf höchſtens acht Tage auszudehnen. 
Dieſe Verlängerung der Ferien bringt für die Lehrer und damit auch für die Schule 
entſchiedene Vortheile. Viele von den Lehrern oder ihre Angehörigen haben Bade— 
curen nöthig, welche mit der Hin- und Rückreiſe mindeſtens fünf Wochen erfordern; 
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andere wollen frei ſein für eigene Arbeiten, die immer auch ein Segen für die Schule 
werden. Nicht zu überſehen iſt hierbei auch, daß dadurch ſo manche Verſäumniß der 
Schule von Seiten der Schüler nicht nöthig wird, deren Eltern ins Bad reiſen müſſen 
und ihre Kinder gern bei ſich haben wollen. 

Die Vortheile, welche von der Ausdehnung der Sommerferien über vier Wochen 
hinaus zu erwarten ſind, laſſen ſich darauf zurückführen, daß mit der Länge der 
Ferien auch zunimmt: 1) das Streben, ſie gut anzuwenden; 2) ihre Brauchbarkeit 
zu Reiſen aller Art; 3) das Verlangen nach Wiederaufnahme der Schulthätigkeit. 
Schließlich erlaube ich mir noch auf die Praxis der außerdeutſchen Lander hinzu⸗ 
weiſen. Wenn z. B. die franzöſiſche Schule nur einmal im Jahre Ferien hat und 
dann volle zwei Monate, wenn in Rußland, wo es noch zu Oſtern und zu Weihnachten 
je 14 Tage Ferien giebt, die Hauptferien ebenfalls zwei Monate dauern, wenn Italien 
auf einen noch längeren zuſammenhängenden Zeitraum den Unterricht unterbricht, 
dann werden wohl ſelbſt ängſtliche Gemüther ſich entſchließen können, die Sommer— 
ferien auf mindeſtens fünf Wochen auszudehnen. Acht Tage genügen völlig für die 
Michaelisferien: fie ſeien eine Zeit, welche für die lange Arbeitszeit bis zu den Weih⸗ 
nachtsferien friſche Kraft ſchaffe! — Soviel für heute über preußiſche Schulen. 

Seit meinem letzten Berichte über ruſſiſche Schulen ſind nur zwei Miniſterial⸗ 
verordnungen von Bedeutung erſchienen, von diametral entgegengeſetzten Standpunkten. 
Die erſte, von dem Miniſter Saburoff, verlangt, daß den Schülern gegenüber mit 
Liebe und Nachſicht verfahren werde, hebt die ſtrengen Beſtimmungen des Prüfungs⸗ 
reglements auf, nach welchen bei ungenügendem Durchſchnitt der Jahrescenſuren eine 
Verſetzung reſp. Zulaſſung zum Abiturienteneramen unmöglich war, und beſtimmt, 
daß ſelbſt ungenügende ſchriftliche Arbeiten, auch bei Abiturienten, durch gute münd⸗ 
liche Prüfungen gedeckt werden können, was früher nicht möglich war. Die neueſte 
Verordnung von dem gegenwärtigen Miniſter Deljanoff, welche vor einigen Wochen 
erſchienen iſt, hebt nach dem ruſſiſchen Curialſtil nicht direct die Saburoff'ſche 
Verfügung auf, fordert aber äußerſte Strenge bei den Verſetzungen, ja ſogar Rück- 
verſetzung zur Strafe für Faulheit. Perſönlich iſt der Herr Miniſter für 
Prügelſtrafe, die nach den dortigen Geſetzen ſtreng verboten iſt. Die ruſſiſchen Zeitungen 
melden übereinſtimmend, daß die Prügelſtrafe wieder in den Schulen eingeführt werden 
ſoll, ſogar in den höheren Elaſſen; man iſt eben gegenwärtig im Miniſterium zur 
Tolſtoj' chen Praxis zurückgekehrt. 

Das ruſſiſche Unterrichtsweſen iſt in feiner innern Organiſation ein Abllatſch 
des preußiſchen. Ein ſolcher Abklatſch kann den Culturbedürfniſſen der Ruſſen aber 
nicht genügen. Will Rußland nicht zurückbleiben, ſo müſſen ſeine Gymnaſien zwei 
weſentliche Bedingungen erfüllen: ſie müſſen die Jugend einführen in die Cultur des 
Alterthums und in die des europäiſchen Weſtens. Behält man beide antike Sprachen 
bei, dann verfehlt das Gymnaſium, wie gegenwärtig, ſeine Beſtimmung vollſtändig. Was 
jetzt im Lateiniſchen und Griechiſchen geleiſtet wird, iſt völlig ungenügend. Die Zeit, 
die jetzt auf die neueren Sprachen verwendet wird, iſt gänzlich vergeudet; dieſelben 
werden als Nebenfächer betrachtet; die dafür angeſetzte Stundenzahl iſt ungenügend. 
Die Reſultate im Deutſchen reſp. im Franzöſiſchen ſind jetzt gleich Null. Bemerkt 
ſei hier, daß jeder Schüler nach Belieben das Deutſche oder Franzöſiſche wählen darf. 

Verſchiedene Momente kommen außerdem zuſammen, die das ruſſiſche Schul- 
weſen lähmen und um gute Reſultate bringen. Vor Allem iſt es die Art, wie dort 
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die Prüfungen, ſowohl die Verſetzungs-, als auch die Entlaſſungsprüfungen, abgehalten 
werden. Die ruſſiſche Prüfungsordnung raubt eine koſtbare Zeit des an ſich ſehr 
kurzen Schuljahres und führt, zumal bei der Mangelhaftigkeit des Lehrperſonals, 
zu der unvernünftigſten Lehrmanier. Sechs Wochen vor Beginn der Verſetzungs⸗ 
prüfung müſſen zur Repetition verwendet werden. Die eigentliche Abiturienten⸗ 
prüfung beanſprucht vier Wochen, die Prüfung der Tertia und Prima (dort Quarta 
und Sexta genannt) drei, die der übrigen Claſſen zwei Wochen; die Abiturienten 
werden ſchriftlich in den Sprachen und in der Mathematik, mündlich in der Religion, 
im Lateiniſchen und Griechiſchen, in der Mathematik und Geſchichte geprüft. Die 
Tertia und Prima werden in allen Fächern examinirt, in Religion, Geſchichte 
und Geographie nur mündlich, ſonſt mündlich und ſchriftlich. Daß die Prüfung 
für dieſe beiden Claſſen eine ſo ausgedehnte iſt, beruht darauf, daß die Schüler, 
welche die Prima abſolvirt haben, als Freiwillige nur ein halbes Jahr beim Militär 
zu dienen brauchen, während die, welche die Univerſität abſolvirt haben, nur ein 
Vierteljahr dienen. In den übrigen Claſſen wird nur ſchriftlich geprüft, in zweiſel⸗ 
haften Fällen findet auch eine mündliche Ergänzungsprüfung ſtatt. Bei der in 
dieſer Weiſe verkürzten Lehrzeit können die an ſich großen Penſen nur durchgepeitſcht 
werden ohne die gehörige Einübung; die Regeln werden maſſenweiſe mechaniſch aus⸗ 
wendig gelernt, geleſen wird recht wenig, Vocabeln werden zu wenig eingeprägt. 
Lehrer und Schüler arbeiten nur für das Examen. Die Schüler müſſen bei dem⸗ 
ſelben „Billete“ ziehen, auf welchen Fragen zur Beantwortung gegeben werden. Wer 
mit einiger Zungenfertigkeit die Antwort herleiern kann, erhält die höchſte Nummer (dort 
Ball genannt) fünf. Dieſe Praktik, geübt von zum großen Theil gewiffen- und auch 
recht oft urtheilsloſen Lehrern, muß natürlich zu Mißbrauch jeder Art und zu der 
unſinnigſten Ausbeutung des Gedächtniſſes führen. Gemüthsbildung zu fördern, iſt der 
ruſſiſche Lehrerſtand abſolut unfähig; Verſtandesbildung in eigener, abſtracteſter Form, 
durch die Lehrer der Mathematik wird in Angriff genommen, da der Ruſſe gerade für 
dieſes Fach, wenn man ſo ſagen darf, eine hervorragende Begabung hat. Daher 
iſt dieſes Fach mit ausreichend vorgebildeten, zum Theil tüchtigen Lehrern verſorgt; 
nur ſind dieſelben meiſt geiſtig und pädagogiſch einſeitig und tragen ſo auch ihrerſeits 
zur Störung der Harmonie bei. Im Ganzen leiſten die ruffiſchen Gymnaſien mehr 
in Mathematik als die preußiſchen, in allen anderen Fächern aber bedeutend weniger. 
Verſtandesbildung durch Mathematik allein iſt aber ſehr einſeitig. Mit Gedanken 
lernen die Schüler dabei nicht operiren, dagegen wird in ihnen bei gleichzeitiger Ver— 
nachläſſigung des realen Denkens eine krankhafte Sucht zu verallgemeinern ausgebildet, 
urtheilsloſe Abſtractionen, was für eine junge, halb barbariſche Generation ohne ſicheres 
Fundament realer Bildung nothwendig verhängnißvoll werden muß. Dies iſt die eine 
Quelle der politiſchen und ſocialen Utopien, die die ruſſiſche Jugend verwirren; die 
andere Quelle, Reaction gegen die unbehaglichen Verhältniſſe des Lebens. 

Wenn ſich der Leſer dieſer Zeilen die Wirkung des maſſenhaften Examinirens 
in Rußland recht craß ausmalt, dann wird er immer noch weit hinter der Wirk— 
lichkeit zurückbleiben. Todter, zum Theil verbrecheriſcher Formalismus! Eine Peters⸗ 
burger Zeitung ſchrieb in dieſem Jahre kurz vor Beginn der Prüfung recht treffend: 
„Nun kommt wieder die Zeit der großen Lotterie“. Ja, in der That, die ruſſiſche 
Geſellſchaft iſt ſehr demoraliſirt. Die Lehrer ſind nicht beſſer oder ſchlechter als die 
übrige Geſellſchaft. So lange die Examina wie jetzt weiter gehandhabt und nicht auf 
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das Nothwendigſte beſchränkt werden, iſt die Einführung einer einigermaßen ver⸗ 
nünftigen Methode undenkbar. Vom Beginn des Schuljahres an denkt der Lehrer 
an das Examen, um vor dem Director oder den etwaigen Deputirten des Lehrbezirks 
recht glänzend zu erſcheinen. Die Directoren und andere Controlbeamte ſind zum 
Theil ſo beſchränkt, daß ſie den Schein und die Formel für wirkliches Wiſſen und 
für Begriffe halten; andere ſind ſchlaue Auguren, die ſich hüten, die Hülle zu lüften, 
um ſich und Anderen keine Ungelegenheiten zu bereiten. In den Realſchulen und 
Mädchengymnaſien ſteht es mit den Prüfungen noch viel ſchlimmer. Es iſt geradezu ein 
Jammer, wie mit den Mädchen bei ihrer nachgiebigen Natur verfahren wird. Dort 
ſind die Lehrkräſte meiſt noch ſchlechter. Die unſinnigſte Ueberbürdung, ausſchließ⸗ 
liche Gedächtnißarbeit und damit geiſtiger, körperlicher und moraliſcher Ruin ſind die 
nothwendigen Folgen. Wenn man künſtliche Veranſtaltungen treffen wollte, das 
Weib der Weiblichkeit, ſeinem natürlichen Berufe und überhaupt einer vernünftigen 
Denk- und Lebensweiſe zu entziehen, jo könnten geeignetere Anſtalten nicht erfunden 
werden, als die ruſſiſchen Mädchenſchulen durchweg ſind. 

Die Schulbücher haben in Rußland eine viel größere Bedeutung als anderswo, 
da dort laut Geſetz ohne Buch nicht unterrichtet werden darf und dies bei der Be- 
ſchaffenheit der Lehrer wohl auch unmöglich wäre. Die Schulbücher halten ſich 
auf demſelben Niveau wie der Lehrerſtand. Die ruſſiſchen Lehrer konnen nur fo 
unterrichten, daß ſie abſchnittsweiſe aus dem Buche aufgeben und dann abfragen. 
Alles kommt eben auf das Abfragen und auf ein geläufiges Herleiern beim Examen 
an. Jeder deutſche Lehrer würde ſtaunen, wenn er ein ſo arrangirtes Examen, zumal 
bei Mädchen, die willenlos den Anforderungen an ihr Gedächtniß nachgeben, anhörte. 
Jeder Examinand erſcheint auf dieſe Weiſe natürlich als ein non plus ultra von 
Wiſſen und Gründlichkeit. Zweifel und Querfragen muß ſelbverſtändlich ein beſchei⸗ 
dener Zuhörer unterdrücken! Daß in Fächern wie Religion, Geſchichte, Geographie, 
Naturgeſchichte Alles auswendig gelernt wird, verſteht ſich dort von ſelbſt. Die päda⸗ 
gogiſche Weisheit der deutſchen Lehrer in Rußland, die mit dem Strome ſchwimmen 
müſſen, beſteht nur darin, ein wenig umfangreicheres Buch dem Unterrichte zu Grunde 
zu legen. Wirklich bedeutend und erfinderiſch find die ruſſiſchen Lehrer in der Ge- 
ſchicklichkeit, auch in den übrigen Fächern Gebiete zu entdecken, auf denen ſie ihr 
gedankenloſes Treiben beginnen konnen. Die eigene Mutterſprache wird von unten 
auf nach zum Theil umfangreichen Grammatiken wie eine fremde behandelt. Für 
die Secunda haben ſie ſich eine beſondere Schulwiſſenſchaft, Theorie der Lite— 
ratur, conſtruirt, welche nach Büchern von 200 bis 400 Seiten auswendig gelernt 
wird. In unſinnigſter Weiſe laſſen ſie die Literaturgeſchichte auswendig lernen. Ein Fall 
iſt zu meiner Kenntniß gekommen, daß ein Lehrer an einer Literaturgeſchichte nicht 
genug hatte; er ließ in einem Mädchengymnaſium zwei ſolcher Bücher auswendig lernen. 

Die Grammatiken und Uebungsbücher für Franzöſiſch und Deutſch halten auch 
einer nachſichtigen Kritik gegenüber nicht Stand. Am ſchlimmſten ſteht es wohl mit 
dem Deutſchen. Da hat faſt ein jeder Lehrer des Deutſchen ſein eigenes, d. h. von 
ihm ſelbſt verfaßtes, d. h. zuſammengeſchriebenes Buch. Die meiſten Lehrer des 
Deutſchen an ruſſiſchen Gymnaſien ſind nach ihrer allgemeinen Bildung und für ihr 
Specialfach höchſt mangelhaft vorbereitet. Es beſteht zwar eine allgemeine Beſtim⸗ 
mung, daß auch die Lehrer des Deutſchen und Franzöſiſchen Univerſitätsbildung 
beſitzen ſollen; da aber ſolche nicht zu haben find, fo hat der Miniſter ſich genöthigt 
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gefunden, dieſe Lehrer von einer für Gouvernanten und Hauslehrer eingeſetzten Prü⸗ 
fungscommiſſion mit ſehr geringen allgemeinen und Fachkenntniſſen prüfen zu laſſen. 
Dieſe Beſtimmung gilt aber nicht für die Oſtſeeprovinzen, in denen die Anforde- 
rungen dieſelben wie in Deutſchland ſind. Es ſind auch trotz beſtändigen Drängens 
Seitens des Miniſters noch viele Lehrer angeſtellt, die gar keinen Ausweis über ihre 
Vorbildung haben. Solche Lehrer lehren Deutſch und verfaſſen deutſche Schulbücher. 
Originale Lehrbücher für Latein und Griechiſch exiſtiren nicht, wenn auch die 
Quelle auf dem Titelblatt nicht immer genannt wird. Die Bücher von Kühner, 
Ellendt, Seyffert, Süpfle, Schultz ꝛc. ſind dort in Ueberſetzungen zu finden, 
aber zum Theil in recht ſtümperhaften Bearbeitungen. Das Beſte in dieſen Büchern, 
Anpaſſung an den deutſchen Stil, wird, weil verſtändnißlos herübergenommen, zu 
einer Quelle von Schwierigkeiten und Mißverſtändniſſen. Die Fehler und Einſeitig⸗ 
keiten der deutſchen Schulphilologie werden in Deutſchland dadurch gemildert, daß 
ſie in die Hande gründlich geſchulter Philologen kommen. Die ruffiſchen Lehrer des 
Lateiniſchen und Griechiſchen konnte man nur euphemiſtiſch⸗claſſiſche Philologen nennen; 
und die meiſt nicht wenig verballhornten, aus dem Deutſchen überſetzten oder um⸗ 
gearbeiteten Bücher werden der oben charakteriſirten Unterrichtsmanier zu Grunde 
gelegt. Oft ein babyloniſcher Wirrwarr! Da ſoll Sinn ſür Alterthum und alte 
Sprachen entſtehen! Das Reſultat in dieſen Fächern iſt daher auch meiſtens Averſion 
und doch Dünkel, daß man ſo hoch über der Maſſe der Ungebildeten und der Plebs 
der Realſchule ſtehe, welche allerdings noch viel ſchlechter als das Gymnaſium iſt. 

Bei der geringen Leiſtungsfähigkeit der Gymnaſien kommen diejenigen, welche 
das Abiturientenexamen beſtanden haben und ſtudiren, durchaus ungenügend vor⸗ 
bereitet zur Univerſität. Dort geht dieſelbe geiſtloſe Routine weiter, nur daß der 
Schlendrian viel größer iſt. Auch die Profeſſoren ſind nur Lohnarbeiter. Haben 
ſie ſich erſt ihr Collegienheft zurecht gemacht, dann hört bei den meiſten die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit überhaupt auf. Andere befaſſen ſich wohl mit Lieblingsſtudien, 
leſen aber, wie ihre Collegen, die bloßen Lohnarbeiter, doch auch ihre 25, 30, 
40 Jahre immer daſſelbe aus ihrem Collegienhefte vor. Dieſe Vorleſungen werden 
von einzelnen Studenten nachſtenographirt, dann lithographirt und zu dem jährlichen 
Verſetzungsexamen (bei Uebergang in die höhere Abtheilung) memorirt. Der Student 
braucht kein Buch zu leſen, kein Colleg zu beſuchen und kann doch die höchſte Nummer 
(Ball) und höchſte Auszeichnung verdienen. Von wiſſenſchaftlicher Anregung und 
Arbeit iſt nicht die Rede. Die Philologen müſſen zwar ſchriftliche Arbeiten, und zwar 
zu Hauſe und im Collegialſaal angefertigte, liefern; aber dieſe Uebungen ſind an 
Zahl und Umfang ſo beſchränkt, daß ſie keinen Werth haben; außerdem ſehen die 
Profeſſoren, um ſich und die Univerſität nicht zu blamiren, bei allen möglichen 
Durchſteckereien durch die Finger: die unverſchämteſte Abſchreiberei wird getrieben, 
Lexika und Grammatik werden zur Clauſur mitgebracht. Sicherheit in der Form und 
leichtes Verſtändniß der Autoren wird auf dem Gymnaſium nicht erzielt und auf 
der Univerſität Vieles davon noch vergeſſen. So kommt der junge Lehrer in die 
Praxis. Auch bei uns iſt ja die praktiſche Vorbildung der jungen Lehrer noch 
mangelhaft, aber unſere jungen Lehrer bringen doch wiſſenſchaftlichen Trieb und innere 
Nöthigung mit, ſich weiter zu bilden. Dies fehlt dort durchaus. Man findet es 
geradezu lächerlich, nachdem man in eine etatsmäßige Stelle eingerückt iſt, noch weiter 
zu arbeiten. 
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Die ſocialen Verhältniſſe bereiten ferner die denkbar größten Schwierigkeiten. Wo 
die Dinge ſo ſchlimm ſtehen wie in Rußland, da ſieht man ſo recht die völlige Macht⸗ 
loſigkeit der Schule gegenüber der Geſellſchaft. Da natürlich die Lehrerwelt an allen 
Uebeln der übrigen Geſellſchaft in gleicher Weiſe krankt, ſo iſt nicht abzuſehen, woher 
die Lehrerwelt Energie nehmen ſoll zur erfolgreichen Bekämpfung der allgemeinen 
Krankheit. Unter Geſellſchaft verſteht man die Gebildeten und Halbgebildeten, die 
nur einen ſehr kleinen Bruchtheil des ganzen Volkes ausmachen. Die große Maſſe 
kommt dort nicht in Betracht. Wenn ſie auch ihre Nationalfehler hat und wenn ſie 
auch beſtändig von der in den höheren Schichten graſſirenden geiſtigen und moraliſchen 
Epidemie inficirt wird, ſo iſt ſie doch noch verhältnißmäßig geſund. Die ruſſiſche 
Geſellſchaft iſt durchweg nihiliſtiſch im allgemeinen Sinne dieſes Wortes, d. h. ohne 
reelle Geiſtesbildung, ohne ſittlichen Halt, ohne Reſpect vor religiöſem Gebot und 
politiſchem Geſetz, vor Staat und Behörde, vor perſönlicher Autorität in irgend 
welcher Form: vor dem Vorgeſetzten, vor dem Lehrer, vor dem Vater, vor einer älteren 
Perſon. Es iſt das der klägliche Zuſtand des Ueberganges von Barbarei zur Bil⸗ 
dung, die revolutionäre und leidenſchaſtliche Reaction gegen den Druck tauſendjähriger 
Sclaverei; leidenſchaftlicher Haß gegen Alles, was wie Kette und Autorität ausſieht, 
und dabei fehlt der Führer in der eigenen Bruſt. Sittliches Bewußtſein iſt nur die 
Frucht reeller geiſtig⸗ſittlicher Arbeit. Alex. Herzen ſagt einmal: „Wir haben die 
Civiliſation geſtohlen und Zeus ſtraft uns, wie er Prometheus an den Kaukaſus 
geſchmiedet hat.“ Wo reelle Bildung ſehlt, kann nicht Achtung vor Bildung und 
geiſtiger Arbeit vorhanden ſein. Dazu kommt der tägliche Anblick des Reichthums 
und der Macht, hoher Stellungen in der Hand geiſtig beſchränkter oder ungebildeter 
Leute. Es muß die gegenwärtige und vielleicht noch manche kommende Generation zu 
Grunde gehen, bis erſt die Arbeit in Rußland rehabilitirt und zum Bedurfniß der 
Menſchen geworden iſt. Es iſt eben erſt die Erbſchaft der Leibeigenſchaft angetreten. 
Arbeit erſcheint als das Schlimmſte, als ein Unglück. Wie man arbeiten kann, ohne 
dazu gezwungen zu ſein, das findet man geradezu lächerlich, und das in der Bauern⸗ 
hütte und von dem unterſten bis zum höchſten Beamten. Die höheren Stellen 
erſcheinen eben darum als ein mit allen Mitteln zu erkämpfendes Dorado, weil man 
dann nicht mehr zu arbeiten brauche. Die Arbeit und Verantwortung wird dann 
immer auf den nächſt Untergebenen abgewälzt, und ſo werden die wichtigſten Ange⸗ 
legenheiten von untergeordneten Geiſtern unter allerlei Mißbräuchen beſorgt, weil die 
höher Geſtellten entweder an ſich dazu unfähig ſind oder ſich nicht anſtrengen wollen. 
Ganz ebenſo traurig iſt es mit dem Sinne für Geſetzlichkeit beſchaffen. Auf einer 
gewiſſen Höhe der Rangſtufe exiſtiren die Geſetze nur zur willkürlichen Anwendung 
gegen Untergebene. Dort fragt man nicht, was iſt Recht und Geſetz, ſondern wie 
läßt ſich das, was man will, durch Heranziehung und Deutung eines Paragraphen 
decken. Ohne Reſpect vor Anderen hat man ſolchen auch nicht vor ſich ſelbſt. So 
iſt die ruſſiſche Geſellſchaft. Wie ſollen aus einer ſolchen brauchbare Erzieher ge— 
wonnen werden? Dazu kommt, da man in Rußland mit geringer Intelligenz und 
Kraftanſtrengung im gewerblichen Leben zu Reichthum gelangen kann, daß die Lehrer⸗ 
praxis wenig anziehend iſt und es gerade nicht die regſamſten Geiſter ſind, die ſich 
ihr zuwenden. Die demoraliſirte Werthſchätzung wird natürlich den Kindern zu Hauſe 
anerzogen. Nicht allgemeiner Bildung wegen ſchickt man die Kinder zur Schule, 
ſondern beſtimmter Vortheile wegen, im günſtigſten Falle noch, damit man ſagen 
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könne, man habe dieſe oder jene Schule abſolvirt. Kann man das Diplom ſtatt 
durch reelle Arbeit, durch Geld oder durch die Stellung des Vaters erwerben, wie 
einfältig wäre es, die Kraftanſtrengung nicht zu vermeiden! Lug und Betrug erſcheinen 
als ſelbſtverſtändliche Waffen der Schule gegenüber. Si fecisti, nega, iſt dort allen 
Geſellſchaftsclaſſen ins Blut übergegangen. 

Aus demſelben Holze ſind natürlich die der Schule vorgeſetzten Behörden. Daß 
der Miniſter nicht ein Fachmann iſt, iſt ein Vorzug. Daß aber auch die Miniſterial⸗ 
räthe, Curatoren der Lehrbezirke, ja ſogar zum Theil die den Letzteren beigegebenen 
directen Aufſichtsbeamten nichts vom Fache verſtehen und theils arbeitsſcheue, theils 
verknöcherte Bureaukraten ſind, das iſt ein Unglück für die Schule. Bei Beſetzung 
der Directorenſtellen ſind denn auch meiſt bureaukratiſche Rückſichten entſcheidend. Der 
Werth eines ruſſiſchen Gymnaſialdirectors richtet fi darnach, ob er mehr oder weniger 
im Stande iſt, die äußere Disciplin aufrecht zu erhalten. Aber auch in dieſer DBe- 
ziehung notoriſch Unbrauchbare läßt man ihre 25 Jahre ausdienen. Die Lehrer 
beurtheilen ihn ausſchließlich nach dem Grade perſönlicher Liebenswürdigkeit reſp. 
Neigung zur Bosheit und Intrigue. Verſuche, auf die Methode und fittliche Ein⸗ 
wirkung Einfluß zu üben, haben thatſächlich in dem bureaukratiſchen Schulweſen Ruß⸗ 
lands nicht Raum, kommen nur in den Vorſchriften von oben und den Berichten von 
unten, d. h. auf dem Papiere vor. Die Directoren ſind mit einer ſolchen Maſſe von 
Schreibereien beläſtigt, daß ſich der Director jedes Gymnaſiums eine Canzlei mit zwei 
bis drei Schreibern halten muß. Wenn dann die vorſchriftsmäßigen Papiere in 
vorſchriftsmäßiger Form zur vorſchriftsmäßigen Zeit einlaufen und keine Scandal⸗ 
geſchichten unter den Lehrern vorkommen, die Disciplin mit der üblichen Scala von 
16 verſchiedenen Strafen — die höchſte iſt Ausſchluß mit Verbot des Eintritts in 
irgend eine Schule des Reiches — aufrecht erhalten und das Abiturienteneramen zur 
Zufriedenheit arrangirt iſt, dann hat man Anſpruch, für ein Muſter von Gymnaſial⸗ 
director zu gelten. 

Jeder Lehrer wird auf 25 Jahre angeſtellt. Nach Ablauf derſelben bezieht er 
eine Penſion, kann dabei noch durch die Entſcheidung des Curators auf fünf, drei, 
zwei oder ein Jahr im Dienſte belaſſen werden. Dieſe Vergünſtigung wird aber nicht 
ſelten verſagt, zumal bei mißliebigen Directoren; ein Umſtand, der für die Betreffenden, 
wenn ſie Familie haben, recht hart iſt, da die Penſion nach dem Gagenetat vom 
Jahre 1828 berechnet wird und nicht die Hälfte des letzten Gehaltes ausmacht. Gegen⸗ 
wärtig iſt das Gehaltsverhältniß ſo: Es giebt vier Gehaltsſtufen: 750, 900, 1250, 
1500 Rubel für die erſten zwölf Stunden, die weiteren Stunden werden als Ergän— 
zungsſtunden mit je 60 Rubel pro Anno berechnet. Nach fünfjähriger Dienſtzeit 
rückt man gewöhnlich in die zweite Gehaltsſtufe ein; ein weiteres Aufrücken hängt 
vom Glücke und von guten Connexionen ab. 

Schneidemühl, im Juni 1883. Director Dr. Kunze. 
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Stand des Reichshausbaues und Bedeutung dieſer Angelegenheit. — Berliner Ausſtellung von 
älteren Gemälden im Privatbeſitz. — Die deutſche Kronprinzeſſin über Muſeeneinrichtung. — 
Neue Funde. — Muſeum in Olympia. — Reſtaurationen der Olympia- Ausgrabungen. — Die 
„Eſelsohren des Bernini“ beſeitigt. — Portal des Kloſters Heilsbronn. — Das jüngſte Gericht 
von 1471 am Ulmer Münſter. — Erhaltung der Heidelberger Schloßruine. — Michelangelo's 
ſchlafender Cupido in Turin wiedergefunden. — Das Raphaeljubiläum und die neuen Raphael⸗ 
publicationen. — Neu erſchienene Bücher. — Jehan Couſin's „Liber fortunae“. — Aus⸗ 
ſtellungen. — Concurrenz für die Bebauung der Berliner Muſeumsinſel. 


Die Seeſchlange des Reichshaus baues ſcheint nun endlich zur Ruhe zu kommen; 
freilich in einer Weiſe, welche weniger geeignet iſt, in irgend einer anderen Weiſe 
Befriedigung hervorzurufen, als dadurch, daß nun wenigſtens wirklich endlich 
etwas wird. Von jedem anderen als dieſem ſubaltern geſchäftlichen Standpunkte 
aus, dem mit Erſparung von 13 Jahren und — ungerechnet die Opfer der Theil⸗ 
nehmer an den zwei Concurrenzen — von einigen Hunderttauſenden ganz genau 
ebenſo gut hätte genügt werden können, kann man den Verlauf und den gegenwär— 
tigen definitiven Stand der Angelegenheit nur aufs Allertiefſte beklagen. Zunächſt 
den Verlauf; denn derſelbe discreditirt aufs Aeußerſte das Concurrenzenweſen, von 
dem ſich ja doch manche Leute eine Förderung der materiellen Intereſſen der Künſtler, 
wenn nicht gar der idealen Intereſſen der Kunſt verſprechen zu dürfen glauben. Der 
endgültige Staud; denn mit einer leichten Variante wird dereinſt ein Goethe'ſches 
Motto über das Portal zu ſetzen ſein: 

„Wie man Geld und Zeit verthan, 
Zeigt dies Häuschen traurig an.“ 

Verfaſſer dieſes gehört, wie er wohl als bekannt vorausſetzen darf, nicht zu den 
Schwärmern für Concurxenzen. Aber es läßt ſich ungefähr daſſelbe für ihre Bei— 
behaltung anführen wie für die der Duelle. Sie verhüten vielfach poſitiv Schlimmeres, 
und ein ausreichender Erſatz, der weniger gegen ſich hätte, iſt noch nicht geſunden. 
Deswegen aber wäre es vortheilhaft, die Inſtitution — wie das Duell — einſtweilen 
noch mit einem gewiſſen Nimbus von Autorität umgeben zu erhalten, nicht aber 
gerade bei der großartigſten Anwendung des Princips deſſen Unzuverläſſigkeit und 
Verwerflichkeit vor aller Welt Augen ſchonungslos bloß zu legen. Letzteres geſchieht 
aber durch den Verlauf dieſer Concurrenz. 

Wir haben neulich an dieſer Stelle in Uebereinſtimmung mit allen unparteiiſchen 
Sachkennern, die ſich zu äußern Gelegenheit genommen haben, entwickelt: erſtens, daß aus 
der natürlichen Beſtimmung und Dispoſition der Räume die Verlegung des Sitzungsſaales 
in das obere (Haupt-) Geſchoß ſich von ſelbſt ergiebt; zweitens, daß die abſolute 
Höhe feiner Lage, angeſichts der modernen Hilfsmittel, nicht die allermindeſte Schwie⸗ 
rigkeit darbietet; drittens, daß die Aufgabe, ein Reichshaus mit dem Sitzungsſaale im 
Erdgeſchoß (oder wenig darüber) zu entwerfen, eine ſelbſtändig neue iſt, die 
mit den beiden abgehaltenen erſten Concurrenzen und ihrem Ergebniſſe ſchlechterdings 
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nichts zu thun hat. Da die maßgebenden Inſtanzen durch den definitiven Beſchluß, 
den Sitzungsſaal niedriger legen zu laſſen, über die beiden erſten Punkte zur Tages⸗ 
ordnung übergegangen ſind, ſo verlohnt es nicht, dieſelben weiter zu erörtern. Um 
ſo mehr verdient der dritte Punkt noch einige Erwägung. 

Darüber wird kaum irgend ein Zweifel beſtehen, daß das Ergebniß der 
zweiten Concurrenz in feiner Beziehung der Mühe werth war. Keinem 
Menſchen wird es einfallen zu beſtreiten, daß in Deutſchland ein paar Dutzend 
Architekten exiſtiren, denen man, wenigſtens kaute de mieux, einen Bau wie den 
des Reichstagsgebäudes in Auftrag geben könnte, ohne daß ſie nöthig haben würden, 
ſich — wie weiland van der Nüll und — Siccardsburg aus Scham und Verzweiflung 
über ihre Unzulänglichkeit das Leben zu nehmen; und wer die Arbeiten von Paul 
Wallot in Frankfurt a. M. kennt, der dürfte kaum anſtehen, ihren Urheber unter 
dieſe Dutzende mitzurechnen. So weit zu kommen, dazu bedarf es, wenn derjenige, 
dem es zu wiſſen frommt, es zufällig nicht ſelber weiß, keiner Concurrenz, ſondern 
nur einer brieflichen Anfrage bei einem oder einigen Wiſſenden. Daß der Frankfurter 
Baumeiſter über einige der neben ihm in Frage kommenden, die zuſällig mit ihm in die 
Concurrenz eingetreten ſind, geſiegt hat, würde nur etwas Weſentliches zu ſeinen 
Gunſten jenen gegenüber ausmachen, wenn ſeine relative Ueberlegenheit und ſeine 
abſolute Vollkommenheit ſo groß geweſen und ſo allgemein und freudig und — ſetzen 
wir hinzu — mit vollem Rechte anerkannt worden wäre, wie etwa die Bohnſtedt's in 
der erſten Concurrenz. Daß davon keine Rede, iſt aller Welt bekannt. Es kommen 
vielmehr, um ſeinen Sieg zu erklären und zu ermöglichen, einige geradezu zufällige 
Umſtände ausſchlaggebend in Rechnung. 

Wo wäre z. B. wohl fein Sieg geblieben, wenn Ferſtel's Gebäude nicht ſelt⸗ 
ſamer Weiſe ſieben Meter zu lang geweſen wäre? Jedenfalls ſteht und fällt ſeine 
etwa bewieſene Ueberlegenheit mit dem nachträglich veränderten Programmpunkte. 
Ausſchlaggebend ift für ihn geweſen der „Gedanke“ mit dem elektriſchen Lichte zur 
Beleuchtung des Sitzungsſaales, das, hoch oben in der Kuppel angebracht, zugleich den 
Bewohnern der Hauptſtadt die Kunde von dem Fleiße der Reichsboten zuſtrahlen 
ſollte. Um dieſen „Gedanken“ zu verwirklichen, war ſchon über dem Saale im Ober— 
geſchoß die Kuppel zu ſehr in die Höhe gereckt; rückt der Saal herunter, ſo ſteigert 
ſich entweder der Fehler zur ſinn- und geſchmackloſeſten Unerträglichkeit, oder — der 
ſchöne „Gedanke“ muß aufgegeben werden, und wo bleibt dann auch nur die rela— 
tive Ueberlegenheit des Baumeiſters Wallot?! 

Nichts weniger als erfreulich iſt aber auch die Rolle, welche man die Akademie 
des Bauweſens hat ſpielen laſſen. Es iſt ſchon ſchwerlich zu billigen, daß man 
den Zeit- und Geldaufwand der nicht in Berlin anſäſſigen Mitglieder dieſer Körper- 
ſchaft ohne jede Entſchädigung in Anſpruch genommen hat; eine durchaus unrichtige 
und übel angebrachte Sparſamkeit bei einem Bau, der tief in die Millionen hinein⸗ 
geht. Kein Wunder, daß ſich die auswärtigen Mitglieder den Berathungen über den 
modificirten Wallot'ſchen Plan fern gehalten haben; und gerade hier wäre eine zahl- 
reiche und aus verſchiedenen Elementen zuſammengeſetzte Körperſchaft wichtiger geweſen, 
als bei der Begutachtung des preisgekrönten Entwurſes. Denn letzterer hatte bereits 
eine in hohem Grade ſachverſtändige und rigoroſe Beurtheilung paſſirt; der neue Plan 
dagegen lag der Akademie als ein vollkommenes Novum vor, über das ſie das erſte 
und einzige ſachverſtändige Gutachten abzugeben hatte. Die anweſenden 
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Mitglieder haben ſich ihrer Aufgabe mit höchſt anerkennenswerther Sicherheit und 
Klarheit entledigt; dem Reichstage aber kann man nicht nachrühmen, daß er dem 
Votum der Akademie die ſchuldige Berückſichtigung hat zu Theil werden laſſen. Ohne 
daß das Votum im Wortlaut, geſchweige denn gedruckt vorlag, beſchloß der Reichstag, 
trotzdem die Akademie ſehr ernſte Ausſtellungen zu machen gefunden hatte, dem Archi⸗ 
tekten Paul Wallot die Anfertigung eines definitiven Planes aufzugeben. Obgleich 
die Akademie fein und treffend den Kernpunkt der Sache bezeichnet hatte, daß nämlich 
die Tieferlegung des Sitzungsſaales ſo gewaltig in den Organismus des Bauwerkes 
einſchneidet, daß die ganze Dispoſition deſſelben nothwendig dem entſprechend umge⸗ 
ſtaltet werden muß, und obgleich die ſpeciell gerügten Fehler bewieſen, daß der Urheber 
des modificirten Planes bei ſeinen Aenderungen weſentlich mechaniſch und ohne die 
erforderlichen künſtleriſchen und. ſelbſt praktiſchen Rückfichten zu nehmen vorgegangen 
war, iſt man doch kurzer Hand auf ein Definitivum losgegangen; die ungewiſſeſte 
Situation, in der ſich die Angelegenheit bis jetzt befunden hat. 

Zu verargen iſt es ja dem Reichstage nicht, wenn er endlich wünſcht, abſehen 
zu können, wann er geziemend unter Dach und Fach kommen wird. Aber bei einer 
Angelegenheit, die ſchon ein Decennium ſchwebt, und deren letztes Stadium, die Bau⸗ 
ausführung, auch ſchwerlich weniger als ein Decennium in Anſpruch nehmen wird, 
dürfte es auf ein paar Monate, deren Erſparung das Ganze verpfuſchen kann, 
nicht ankommen. Energiſches Betreiben und im Nothfall kurzhändige Entſchließungen 
wären früher am Platze geweſen, als der Sache von leitender Stelle eine kaum miß⸗ 
zuverſtehende Paſſivität entgegengeſetzt wurde. Jetzt haben überſtürzende Entſchließungen 
keinen Grund und keinen Zweck. Die neuen Einfälle betreffs der Einrichtung mögen 
ſein, wie ſie wollen; jedenfalls müſſen ſie von allen Seiten ihrer Wichtigkeit ent⸗ 
ſprechend berückſichtigt werden. Das geht aber nicht in ſo oberflächlicher Manier, 
daß in dem fertigen Plane die Theile wie Couliſſen hin und her geſchoben werden, 
oder irgend ein Dritter einen guten Rath austüftelt, wie „mit Beibehaltung der 
Fagade“ die gewünſchten inneren Veränderungen gemacht werden können. Man hat 
ſich jenes unvergeßlichen Wortes zu erinnern, mit welchem Schinkel den Aenderungs⸗ 
vorſchlägen für ſeinen Muſeumsplan entgegentrat: „Ein ſolcher Entwurf iſt ein 
Ganzes, deſſen Theile ſo genau zuſammenhängen, daß darinnen nichts Weſentliches 
geändert werden kann, ohne aus der Geſtalt eine Mißgeſtalt zu machen.“ Ein Ver⸗ 
ſchieben weſentlicher Theile oder ihrer Verhältniſſe zu einander iſt ohne durchgreifende 
organiſche Veränderung nur möglich, wenn entweder ſchon der urſprüngliche 
Entwurf kein Ganzes war, oder der Bearbeiter kein Künſtler iſt, oder 
Beides zuſammen zutrifft. 

Man ſoll aber auch nicht durch unrichtige Forderungen einen Künſtler in die 
Verlegenheit ſetzen, gegen ſein künſtleriſches Gewiſſen handeln zu müſſen. Einſtweilen 
erwartet man, im Herbſt die Grundſteinlegung vornehmen zu können. Die materielle 
Moglichkeit, die Sache in dieſer Weiſe zu betreiben, liegt vor; was dabei heraus— 
kommen wird, muß hingenommen werden, wie es fallt. — 

Nach dieſen Ausführungen geſtatte ich mir die Bemerkung, daß Vorſtehendes 
der letzte Verſuch iſt, an dieſer Stelle actuelle Gegenſtände in den Bereich der Betrad)- 
tung zu ziehen. Es hat ſich herausgeſtellt, daß es mit der Erſcheinungsweiſe dieſer 
Zeitſchrift unvereinbar iſt, ſolche Erörterungen mit derjenigen Schnelligkeit ans Licht 
zu bringen, welche nothwendig iſt, wenn die Sachen nicht ſchon veraltet und über⸗ 
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holt in die Oeffentlichkeit treten ſollen. Hoffentlich wird es gelingen, was der Bericht— 
erſtattung hierdurch an actuellem Intereſſe verloren geht, durch bleibenden Werth des 
zu Bietenden zu erſetzen. — — 

Im Anfange dieſes Jahres war in Berlin eine Ausſtellung von Gemäl— 
den älterer Meiſter aus Privatbeſitz veranſtaltet, die gleich der kunſtgewerb⸗ 
lichen Leihausſtellung vor zehn Jahren (in den Räumen des Zeughauſes) den beinahe 
überraſchenden Nachweis führte, daß ein nicht unerheblicher Beſitz an trefflichen älteren 
Kunſtarbeiten aller Art in Berliner Privathänden ſich befindet. Iſt auch an eine 
Concurrenz mit Paris, Wien oder London nicht zu denken, ſo iſt doch ſehr viel 
Schönes zuſammengehäuft, das einmal zu überſehen gewiß ſehr der Mühe lohnte. 

Ein eigenthümliches Intereſſe gewann dieſe Ausſtellung dadurch, daß ſie die 
Veranlaſſung zum Hervortreten einer Meinungsäußerung von höchſter Stelle über die 
Principien für die Ordnung und Aufſtellung öffentlicher Kunſtſamm— 
lungen gab. 

Seit fünfzehn Jahren iſt bekanntlich die Frage einer Veränderung der Berliner 
Gemäldegalerie ventilirt, und ſeit ſaſt zehn Jahren wird an dem Umbau thatſächlich 
gearbeitet; in neuerer Zeit aber iſt trotz all dieſer Bemühungen die Frage nach einem 
geeigneten Locale für die Berliner Kunſtſammlungen zu einer brennenden geworden, 
weil die ganz unverhofft großen und glücklichen Erwerbungen der letzten Jahre alle 
einzelnen Sammlungen zu einem früher kaum als möglich geahnten Umfange und 
Range gebracht haben, wodurch die einſt ſtattlich erſchienenen Räume, ſelbſt die jün⸗ 
gerer Entſtehung, ganz abgeſehen von ihrer etwaigen mangelhaften Einrichtung, lediglich 
in räumlicher Beziehung völlig unzureichend geworden ſind. 

Unter ſolchen Umſtänden gewinnt es eine außergewöhnliche Wichtigkeit, wenn die 
Kronprinzeſſin des Deutſchen Reiches und von Preußen ihre Ideen über 
Muſeenanlagen darzulegen ſich veranlaßt ſieht. 

Wie nicht anders zu erwarten, ſtellt dieſelbe ſich auf den Standpunkt des 
geſchmackvollen Kunſtfreundes und Kenners, der unbeſchadet der mannigfachen Inker⸗ 
eſſen, die bei der Sammlung und Aufſtellung von Kunſtgegenſtänden zu berückſichtigen 
find, vor allen Dingen immer das Kunſtwerk ſelbſt und als ſolches möglichſt 
zur Geltung kommen zu ſehen wünſcht. Eine für alles Hohe und Schöne begeiſterte 
Frau pflegt nicht den Verkehr mit einem hervorragenden Manne wie Karl Hille— 
brand, ohne ſelbſt bis in Einzelnes hinein zu einer gewiſſen Uebereinſtimmung mit 
deſſen Anſchauungen und Idealen zu gelangen. So lebt denn auch in dieſer ener— 
giſchen Fürſprache für das Recht der Kunſtwerke der Nothſchrei des „äſthetiſchen Ketzers“ 
wieder auf, der vor jetzt zehn Jahren in dieſer und anderer Beziehung ſchwerlich ver— 
geſſene Anregungen gegeben hat. (Karl Hillebrand's anonym herausgegebenes 
Bändchen „Zwölf Briefe eines äſthetiſchen Ketzers“.) 

Der Gedanke, daß die Kunſtwerke doch zu einem anderen Zwecke beſtimmt ſind, 
als eine Nummer in der und der Sammlung zu bilden, und daß es ſchon um der 
Möglichkeit des richtigen Eindrucks willen wünſchenswerth iſt, bei der Aufſtellung jedem 
Kunſtwerke nach Möglichkeit Bedingungen zu ſchaffen, die ſeiner urſprünglichen 
Beſtimmung entſprechen, ebenſo, daß ſich hierbei immer künſtleriſche Rückſichten als 
die in erſter Linie maßgebenden herausſtellen werden, iſt gewiß ſo richtig wie nur irgend 
möglich. Und wenn ich mir im Folgenden geſtatten will, zu einigen näheren Aus⸗ 
führungen dieſes Gedankens in gewiſſem Sinne einſchränkende Bemerkungen zu 
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machen, ſo kann ich um ſo weniger Geſahr laufen, dadurch als ein Gegner jenes 
Grundgedankens ſelber zu erſcheinen, als wohl Niemand ſchärfer als ich dem Gegen- 
ſatze des hier vertretenen Principes, der „Gewürzkrämermanier“ in der Aufſtellung, 
wie ich es ſeiner Zeit zu nennen ſo frei war, und ihrem einſeitigſten und anmaßend⸗ 
ſten Vertreter (Karl Bötticher) zu Leibe gegangen iſt. 

Zunächſt wird man ſich, trotz des opfermuthigſten Strebens, in dieſer Richtung 
mit einer gewiſſen Reſignation waffnen müſſen. Was ſind denn unſere Muſeen weſentlich 
anderes als unſere Bibliotheken? Auch die Bücher ſind geſchrieben und gedruckt, um 
im Hauſe und in der Hand Vieler geiſtesbefruchtend und nützlich zu wirken. Heute ſind 
die Reſte des ehemaligen Bücherbeſtandes Denkmäler der Geiſtesarbeit vergangener Zeiten, 
die im Leben nur noch vereinzelt eine paſſende Stelle finden, dagegen von dem Freunde 
geſchichtlicher Studien und mannigfach gearteten geiſtigen Verkehres gern im Ganzen 
überſchaut und genoſſen werden, und nur ſo wirklich genutzt werden können. 

Man kann unmöglich den Umſtand überſehen, daß eben auch die Lebens- 
bedingungen ſelber, in welche die Kunſtwerke urſprünglich hineingeſchaffen worden 
ſind, ihr Ende gefunden haben, und daß zwiſchen einem gewöhnlichen Galerieraume 
voller Gemälde oder voller Statuen und einem „ſtilvoll“ arrangirten Gemache, in 
welchem Bilder, Sculpturen, Schränke, Plafonds, Kamine, Glasſenſter u. ſ. w. zuſam⸗ 
mengebracht find, nur ein Grad-, aber kein Artunterſchied iſt: Auch hier 
werden jedem Einzelnen ihm völlig fremdartige Umgebungen octroyirt werden müſſen. 
Ich gebe aber bereitwillig zu, daß ſchon dieſer Grad unterſchied ſehr der Bemühung 
werth iſt. Es fragt ſich jedoch, ob an jeder Stelle. 

Es giebt individuelle und ſo zu ſagen Gattungs-Kunſtwerke. Erſteres ſind 
die Schöpfungen der darſtellenden, letzteres die der gewerblichen Künſte. 
Erſtere haben mit Recht zu allen Zeiten als die wichtigſten und werthvollſten 
gegolten. In den Sammlungen, wo ſie angehäuft werden, fehlt es faſt immer und 
faſt ganz an den Kunſtwerken der zweiten Gattung. Haben ſich doch die königlichen 
Muſeen in Berlin ihres mit ihren Sammlungen zufällig in Verbindung gerathenen 
Beſitzes dieſer Art erſt kürzlich als eines anderwärts beſſer zu verwerthenden Ballaſtes 
entäußert! Dagegen beſitzen unſere modernen Kunſtgewerbemuſeen das viel— 
geſtaltigſte Material, um „ſtilvolle“ Raumeinrichtungen relativ mühelos herzuſtellen; und 
hier gehört das auch hin. Denn das Enſemble eines Raumes in irgend einem 
Zeitcharakter iſt ein Werk derſelben „decorativen“ Kunſt, der auch jedes einzelne 
Geräth oder ſonſtige Ausſtattungsſtück des Raumes ſeinen Urſprung verdankt. Freilich 
verfügen dieſe Sammlungen nicht über Werke der darſtellenden Künſte; das iſt aber 
an dieſer Stelle gar kein fühlbarer Mangel, da auf dieſelben ohne weſentliche Ein⸗ 
buße verzichtet oder an Stelle von Originalen zu leidlichen Copien gegriffen werden 
kann: Ein ächter Rahmen iſt hier zehnmal jo wichtig wie ein ächtes Bild; und 
von unſerem zurückſchauenden Standpunkte wäre es ſchade um jedes hier ver— 
grabene Original. Bilder, Statuen u. ſ. w. kommen hier doch nur gegenſtändlich 
oder decorativ in Betracht. Eine andere Bedeutung haben ja einſt an ihrer 
Stelle die Originale auch nicht gehabt. Wenn wir nämlich von den monumen— 
talen Kunſtwerken abſehen — dieſe ſind der Natur der Sache nach für den einmal 
verlorenen Zuſammenhang mit dem Beſtimmungsorte in keiner irgend nennens⸗ 
werthen Weiſe zu entſchädigen: die gewiß mit allen möglichen Rückſichten und Opfern 
aufgeſtellte Sixtiniſche Madonna in Dresden hat doch wohl einen enorm kümmerlichen 
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Erſatz für den Platz auf dem Altare einer ſtattlichen Kirche bekommen! — alſo: von 
den monumentalen Werken abgeſehen, werden Kunſtwerke (im Leben) entweder ihres 
Gegenſtandes wegen angeſchafft und dann mit möglichſter Berückſichtigung ihres 
guten decorativen Eindruckes untergebracht; oder fie werden zum Zwecke der Aus— 
ſchmückung erworben, und dann meiſt der Gegenſtand, wenn er nur nicht gerade 
antipathiſch iſt, in den Kauf genommen. Was für uns heute ein Original aus ver— 
gangenen Zeiten (und, ſetzen wir gleich hinzu, auch ein modernes „Galeriewerk“) 
werthvoll macht und es in den Galerien aufſuchen läßt, kommt in dem Enſemble 
einer Einrichtung nicht in Betracht, und würde in einem ſolchen (wenn es daſſelbe 
in einer Sammlung wiederſände) kaum beachtet werden; kaum, und ſicher nur 
von Demjenigen, der es von vornherein deswegen aufſuchte; während die Zuſam— 
menſtellung mit ſeinesgleichen auch Denjenigen, der vorher noch nichts davon gewußt 
hat, auf die mehr oder minder bewußte Wahrnehmung dieſer „Qualitäten“ hinführt. 

Uebrigens iſt die Zuſammenſtellung von Kunſtwerken in Muſeen, wenn auch ſicher 
unvortheilhaft für die einzelnen Werke, ſo doch keineswegs unnatürlich und 
ebenſo wenig vermeidbar. Sobald der Privatmann darüber hinausgeht, fein 
und ſeiner Frau Bildniß aus ſtofflichen, und eine größere Landſchaft über dem Sopha 
aus decorativen Gründen auzuſchaffen, ſowie er anfängt, Bilder als Kunſtwerke um 
ihrer ſelbſt willen in größerer Anzahl zu „ſammeln“, ſo bleibt ihm nichts übrig, als 
die Wände von ſo und ſo viel Zimmern damit zu tapezieren, in denen dann das 
Mobiliar ſich auf das Nothwendigſte beſchränkt, ungefähr auf daſſelbe, was man jetzt 
in jedem öffentlichen Gemäldeſalon beanſprucht und neuerdings auch findet: die nöthigen 
Sitzmöbel, allenfalls einen oder ein paar Tiſche und eine angemeſſene Drapirung 
der Thüren und Fenſter. Wie geſagt, es iſt für die Kunſtwerke keine ideale Lage, 
aber es iſt etwas Anderes nicht möglich, wenn man nicht entweder den 
modernen Künſtlern das Handwerk verbieten, oder alle paar Jahre einmal einen 
großen Bilderſturm veranſtalten will, um Luft zu ſchaffen. 

Ueberaus ungerecht iſt es aber, wie gewöhnlich geſchieht, bei der Erörterung der 
Muſeenfrage des Umſtandes gar nicht zu gedenken, daß ein ſehr großer Bruchtheil, 
und in ihm nichts weniger als die ſchlechteſten Kunſtwerke, in einem ſelbſt nur mittel⸗ 
mäßigen Muſeum wahrhaft ideale Zuſtände finden gegenüber denjenigen, in die ſie 
im Leben geſtellt waren. Es darf kühnlich behauptet werden, daß der beſſere Ein⸗ 
druck, den einzelne Kunſtwerke vor ihrer Verpflanzung in ein Muſeum in Paläſten, 
Kirchen u. ſ. w. gemacht haben, zum allerkleinſten Theile auf die günſtigere Aufſtellung 
an den ehemaligen Plätzen zu rechnen iſt. Da kommt vielmehr zunächſt die ſachliche 
Hingehörigkeit zur Geltung. Daß die Büſte eines berühmten Mitgliedes einer 
vornehmen Familie andere Empfindungen und Vorſtellungen erweckt in den Räumen, 
in denen der Lebende einſt mit Vorfahren und Nachkommen gewandelt und gewirkt, 
als in einem Muſeum, und daß dieſer Theil der Wirkung dem Werke durch kein 
wie auch immer geartetes Mittel erhalten und wiedergegeben werden kann, liegt auf 
der Hand. Die Berliner Gerichtslaube, wieder aufgebaut in Vornſtedt, iſt ein hübſches 
Stück altes Gemäuer, an das ſich intereſſante culturgeſchichtliche Erinnerungen 
anknüpfen; aber es iſt nicht mehr die lebendige Reminiscenz an die freie 
ſtädtiſche Gerechtigkeitspflege, die es als in jeder Beziehung werthvollſter Theil des 
alten Berliner Rathhauſes an Ort und Stelle darſtellte. Weiter aber iſt der intenſive 
Eindruck von Kunſtwerken an ihrer urſprünglichen Stelle in ihrer Vereinzelung 
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begründet. Man begegnet wenigen Kunſtwerken in unvermeidlichen räumlichen und 
zeitlichen Intervallen und noch dazu mit dem Reize einer Art von Ueber- 
raſchung, da man zum wenigſten nicht in dem Maße wie bei Mufcen auf einzelne 
Kunſtwerke oder wenigſtens gewiſſe Gattungen von ſolchen vorbereitet iſt. 

Dieſe glückliche Vereinzelung iſt bei den Muſeen, ſie mögen eingerichtet ſein, 
wie ſie wollen, durch den Begriff der „Sammlung“ ausgeſchloſſen, und nur in 
ganz ſeltenen Fällen könnte man ſich einmal, wie bei der Sixtiniſchen Madonna in 
Dresden, den Luxus einer ſolchen Iſolirung erlauben, ohne gleichwohl auch nur 
annähernd daſſelbe wie bei der natürlichen Vereinzelung der Kunſtwerke an ihrem 
urſprünglichen Aufſtellungsorte zu erreichen. Dagegen würden durch die Vermiſchung 
verſchiedenartiger Kunſtwerke, wie Gemälde mit Statuen, manche nicht geringen 
Unzuträglichkeiten entſtehen, welche überreichlich den Vortheil einiger wirkſamen Enſemble⸗ 
eindrücke compenſiren würden. 

In größeren Muſeen müßten doch die verſchiedenen Gattungen der Werke aus 
techniſchen und wiſſenſchaftlichen Gründen unter verſchiedener Leitung ſtehen; und 
da dürfte nicht wohl immer auf ein ungeſtörtes Zuſammenwirken zu beiderſeitigem 
Nutzen zu rechnen ſein. 

Ferner aber würden die Sammlungen über einen ſehr bedeutenden Raum aus 
einander gezogen werden, und das Zuſammengehörige würde um ſo ſchwerer zuſammen 
zu finden ſein, je Verſchiedenartigeres in denſelben Räumen zuſammengehäuft würde. 

Weiter kann auch das nicht überſehen werden, daß das unleugbar Ermüdende, 
das der Beſuch unſerer Muſeen hat, und das der Kenner und Forſcher ganz ebenſo 
wohl wie der Laie empfindet, Folge der Concentration des Geiſtes, dieſe aber 
Vorausſetzung und Mittel zu wahrer Verſenkung und Durchdringung 
iſt. Dagegen ſtreift der erfriſchende Eindruck mannigfaltiger Gegenſtände, ſelbſt bei tieferen 
Naturen, etwas an Zerſtreuung und Oberflächlichkeit, die ja oft ſehr angenehm und 
erwünſcht ſein kann und auch dem Ernſteſten gelegentlich Bedürfniß und zu gönnen iſt, 
aber ſchwerlich als Zweck der Aufſtellung von Sammlungen in Betracht kommen darf. 

Was aber die Berechtigung wiſſenſchaftlicher Grundſätze bei der 
Anordnung von Muſeen anbelangt, ſo iſt dieſelbe unter keinem Geſichtspunkte in 
Frage zu ſtellen. Sammlungen ſind eo ipso wiſſenſchaftliche Objecte. Solche ſind 
aber für alle irgend möglichen Zwecke zugleich unfehlbar relativ am beſten nutzbar 
zu machen, wenn ſie ſtreng wiſſenſchaftlich geordnet werden, und zwar jedesmal nach 
den Anforderungen derjenigen Wiſſenſchaft, deren ſpecielles Gebiet die geſammelten 
Gegenſtände bilden. Möglichſte Freiheit von Pedanterie und etwas Geſchmack wird 
dabei immer erforderlich ſein und ohne Schädigung wichtiger Intereſſen ſich bewähren 
können, zumeiſt, wenn die Objecte Kunſtwerke find. Kunſt ſammlungen alſo müſſen 
kunſtwiſſenſchaftlich geordnet ſein; dann wird für jedes Studium geſorgt ſein, 
mag es das Studium des Künſtlers oder des Theaterſchneiders, das Studium des 
Culturhiſtorikers oder des Schönheitsfreundes ſein. In keiner wie auch immer 
geordneten Sammlung findet Jeder ohne Weiteres in bequemer und paſſender Weiſe, 
was er ſpeciell braucht und ſucht; aber in keiner Sammlung kommt jeder umſtänd⸗ 
licher und unvollkommener zu ſeinem Zwecke, als in einer ſolchen, welche, ſtatt nach 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen, nach ſubjectivem Belieben angeordnet iſt, wie es z. B. 
bei der maleriſchen oder decorativen Durcheinanderordnung verſchiedenartiger Kunſt⸗ 
werke der Fall ſein würde. 
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Deswegen hat auch die eventuelle Mitwirkung von Künſtlern bei der Ein⸗ 
richtung von Kunſtſammlungen eine ſehr bald erreichte Grenze. Nur ſofern darunter 
Architekten verſtanden ſind, iſt deren Beihilfe ſelbſtverſtändlich und kaum zu 
umgehen; denn zu dem Aeußerlichen der Aufſtellung gehört außer einem gebildeten 
Geſchmack noch mancherlei Techniſches, deſſen Bewältigung von dem wiſſenſchaftlichen 
Leiter einer Sammlung, ſelbſt wenn die Fähigkeit dazu bei ihm vorhanden wäre, 
unter keinem Geſichtspunkte zu verlangen iſt. Maler für Gemäldegalerien und 
Bildhauer für Sculpturenſammlungen mit etwas anderem als einer unmaßgeblichen 
berathenden Stimme auszuſtatten, muß geradezu als bedenklich bezeichnet werden. 
Zur Durchführung der wiſſenſchaftlichen Principien der Aufſtellung gehen ihnen ſelbſt— 
verſtändlich die Kenntniſſe ab; mit ihrer Taxe der einzelnen Kunſtwerke aber repäſen⸗ 
tiren ſie nur eines der vielen gleichberechtigten Intereſſen an Kunſtſammlungen, deſſen 
hervorſtechende Berückſichtigung nur zum Schaden der allgemeinen Brauch— 
barkeit geſtattet werden könnte. 

Alles Uebrige hängt zu ſehr von der Zuſammenſetzung der Sammlung und der 
Natur der vorhandenen Räume ab, als daß ſich Normen aufſtellen ließen. Selbſt die 
Anordnung von Eliteſälen iſt ſchwerlich überall, kaum überhaupt zu 
empſehlen. Kleine und gar mittelmäßige Galerien entwerthen dadurch das Gros ihres 
Beſtandes. Große und zumal bedeutende Galerien haben es nicht nöthig. 

So wird vielleicht von dem, was bisher in Galerien geſchehen, ſehr Weniges 
erheblich geändert werden. Außerordentlich wichtig aber, und der Beherzigung nicht 
blos werth, ſondern auch ſicher ſind die gegebenen Anregungen zu dem bisher meiſt 
allzu ſehr Vernachläſſigten. Daß die ſehr wegwerfenden Charakteriſtiken der Frau 
Kronprinzeſſin für die Beſchaffenheit der landläufigen Aufſtellungsräume in Samm⸗ 
lungsgebäuden zutreffend find, iſt leider nur zu wahr; und hierin wird allerdings 
Wandel geſchaffen werden müſſen. Es iſt auch wirklich geradezu lächerlich, Samm— 
lungen, die Millionen werth ſind, in Häuſern, die Hunderttauſende koſten, auf Gelaſſe 
anzuweiſen, an denen ſchließlich die paar Hunderte geſpart ſind, mit Hilfe deren ein 
oder, unheimlicher Raum in einen wohnlichen und wohligen umgeſchaffen werden könnte. 
Nicht daß ein Gemäldegalerieſaal außer Gemälden nicht auch Statuen, alte Holzſchnitze— 
reien und dergleichen enthält, macht ihn zu einem unangenehmen Aufenthalt, ſondern daß 
die Wand eine ſchlechte Farbe oder eine lüderliche Herſtellung zeigt, daß kein bequemer 
Ruheplatz vorhanden iſt, von dem man wenigſtens einen Theil der Bilder leidlich gut 
ſehen kann, daß die Beleuchtung ungenügend oder blendend iſt, daß im Sommer eine 
ſchwebende Hitze, im Winter eine ſchneidende Kälte herrſcht, kurz, daß das Ganze den 
Eindruck macht, wie wenn einem ein Brillant in Käſepapier eingewickelt präſentirt wird. 

In der Abwendung von dieſer „guten alten Sitte“ haben die beiden großen 
Sammlungen der Berliner Muſeen, an deren äußerer Organiſation in den letzten 
Jahren energiſch gearbeitet iſt, das Kupferſtichcabinet und ganz beſonders die Gemälde— 
galerie wohl beinahe Muſtergültiges geleiſtet, und im Princip wird es bei dem 
dort Erſtrebten und Erreichten ſein Bewenden haben können. Nur wird nach und 
nach daſſelbe Princip überall zur Durchführung kommen müſſen. Uebrigens iſt 
hierbei nicht zu vergeſſen, daß ſeit der Errichtung des neuen Muſeums bei den neu 
hergeſtellten Sammlungsgebäuden in Berlin auf eine würdige Ausſtattung der Räumlich⸗ 
keiten wohl durchgängig das nöthige Gewicht gelegt iſt; natürlich eben ſo gut 
außerhalb Berlins. 
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Was ſchließlich die Kundgebung der Frau Kronprinzeffin ganz beſonders erfreulich 
und dankenswerth macht, iſt ihre ſymptomatiſche Bedeutung. Sie zeigt, daß wir 
einer Zeit entgegengehen, in welcher die Kunſt und die künſtleriſchen Dinge nicht mehr 
als Zuckerbrot und unfruchtbarer, womöglich gefährlicher Luxus betrachtet werden, 
ſondern in der ſie mit all ihren nothwendigen Anſprüchen als ein unbedingtes 
Bedürfniß eines Culturvolkes anerkannt werden. — — 

Unter den neueſten Fundnachrichten iſt eine, wie es ſcheint, von ganz unge- 
wöhnlicher Wichtigkeit. Schon im Jahre 1839 hat Graf Moltke, damals als 
preußiſcher Artilleriehauptmann Kleinaſien und die angrenzenden Länder bereiſend, 
an den Ufern des Euphrat bis dahin überſehene Spuren einer vorchriſtlichen Cultur 
entdeckt, ſich aber im Weſentlichen nur für die militäriſchen und ſonſtigen Geniebauten 
intereſſirt, und überhaupt zu wenig Zeit gehabt, um ſeine Beobachtungen zu vervoll— 
ſtändigen. Da machte vor Kurzem ein im Orient lebender Ingenieur C. Seſter 
beim Berliner Muſeum auf das Vorhandenſein großer und höchſt eigenthümlicher 
Denkmälercomplexe aufmerkſam, von welchen er ſo fabelhafte Angaben machte, 
daß man faſt zu dem Glauben veranlaßt werden konnte, es mit der Ausgeburt einer 
ungezügelten Phantaſie zu thun zu haben. Indeſſen klang doch Manches ſo wahr— 
ſcheinlich, daß die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften den Dr. Otto Puchſtein 
nach jener Gegend entſendete, der denn auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen das 
gewaltige Monument am rechten Euphratufer, ungefähr 250 km nordöſtlich von 
Alexandrette auf einem 6500 Fuß hohen Berggipſel, dem Nemrud-Dagh, auffand. 
Das Ganze ſtellt ſich als ein kegelförmiger Tumulus von 150 m Durchmeſſer 
an der Baſis und 45 m Höhe dar. Nach Oſt und Weſt ſind gewaltige Felsterraſſen 
aus dem Materiale des Berges herausgearbeitet, welche den plaſtiſchen Schmuck des 
Denkmals tragen. Wunderlicher Weiſe iſt dieſer Schmuck nach beiden Seiten identiſch 
wiederholt. Wie beinahe alle Denkmäler dieſer Form iſt auch das vorliegende ein 
monumentaler Grabhügel, die Ruheſtätte des Königs Antiochos von Kom— 
magene (69 bis 34 p. Chr.). Der König ſelbſt iſt mit den Stammgöttern ſeines 
Hauſes und Landes in fünf thronenden Kalkſteincoloſſen dargeſtellt, die über ſieben 
Meter Hohe haben. Auf den Rückſeiten der Thronſeſſel findet ſich eine große Inſchrift 
in griechiſcher Sprache, welche über die Stiftung des Denkmales, die Anſtellung eigener 
Prieſter und die Einſetzung jährlicher Feſte an dem Geburts- und Srönungstage des 
Königs berichtet. Auf den Umfaſſungsmauern der Plateformen waren zwei lange 
Reihen von Reliefplatten aufgerichtet, welche, jetzt theilweiſe umgeſtürzt, wie es ſcheint, 
die ganze Reihe der Ahnen des Königs, von Dareios, dem Sohne des Hyſtaſpes', an, 
in ſtehenden Figuren tragen. Jeder Geſtalt ſind auf der Rückſeite inſchriftlich die 
nöthigen Erläuterungen beigegeben. Zu jedem Ahnenbilde gehörte ein beſonderer 
Altar, auf welchem den Manen des Dargeſtellten geopfert werden konnte. 

Es handelt fich hier aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht entfernt um eine dem 
pergameniſchen Altare künſtleriſch gleichſtehende Entdeckung, jedenfalls aber um ein 
mindeſtens ebenſo eigenartiges und noch viel coloſſaleres Denkmal, auf deſſen nähere 
Bekanntſchaft man wohl ein Recht hat, begierig zu ſein. Wenn es wahrſcheinlich auch 
kaum möglich ſein wird, die räumlichen Schwierigkeiten in dem Grade zu überwinden, 
daß eine Bergung der Kunſtſchätze, wäre es auch nur theilweiſe, durchgeführt werden 
kann, ſo wird doch ſicher bald eine mit allen erforderlichen Hilfsmitteln ausgeſtattete 
Expedition uns die nähere Kenntniß dieſes wichtigen Fundes vermitteln. 
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Auch Pergamum dürfte binnen Kurzem wieder von ſich reden machen. Der 
unermüdliche Humann hat ſich aufs Neue an Ort und Stelle begeben, um die 
Ausgrabungen wieder aufzunehmen. Da bei der vorigen Campagne noch im letzten 
Augenblicke außerordentlich wichtige und große Funde gemacht worden ſind, und ja 
doch noch viel daran fehlt, daß die Reliefs des Altars vollſtändig aufgefunden wären, 
iſt die Hoffnung auf eine weitere Ausbeute kaum eine ſanguiniſche zu nennen. 

Hingegen müſſen die Olympia-Ausgrabungen wohl als endgültig abge— 
ſchloſſen betrachtet werden, und man beginnt daher mit um ſo größerer Energie, ſich 
der Ergebniſſe zu verſichern. Die gefundenen Originale, mit Ausſchluß der dem 
Deutſchen Reiche abgetretenen Doubletten, bleiben in Olympia, wo nach den Plänen 
Friedrich Adler's ein einfaches Muſeum errichtet wird. Ein Atheniſcher 
Banquier — Syngros — hat die als Geſchenk ſehr ſtattliche, für den Zweck aber 
allerdings etwas knappe Summe von 200000 Fres. dazu gegeben. Das Muſeum 
wird auf dem rechten Ufer des Kladeos angelegt, damit nicht etwa antike Fundſtätten 
verbaut werden. 

In der Bearbeitung des gewonnenen Materiales bezeichnen vor der Hand den 
bedeutendſten Fortſchritt die Reſtaurationsverſuche. Der junge Berliner Bild— 
hauer Karl Grüttner hat die beiden Giebelgruppen des Zeustempels in einem 
Zehntel der Originalgröße nachgebildet und wieder hergeſtellt, freilich ohne daß die 
wichtigſte Frage, deren Löſung man von dieſem Verſuche erwartete, erheblich geklärt 
wäre. Was in der Zuſammenſetzung des Weſtgiebels unſicher iſt, wird durch die 
üble Erhaltung einiger Theile verſchuldet und würde ſich auch ohne Reconſtruction 
ergeben, wenn nur hinlänglich deutlich indicirt wäre, was und wie zu ergänzen iſt. 
Indeſſen läßt ſich hier die Unſicherheit ertragen, da im Ganzen nichts ſehr Weſent⸗ 
liches vermißt wird. Beim Oſtgiebel aber liegt zunächſt derſelbe Fall vor; es kommt 
jedoch hinzu, daß die fragliche Ergänzung einiger Figuren und deren ebenſo fragliche 
Aufſtellung im Giebel einander wechſelſeitig bedingen. Die beiden concurrirenden 
Reconſtructionsverſuche — von Curtius und von Treu — haben durch das Experi⸗ 
ment weder gewonnen noch verloren. Bei der einen wie bei der anderen Aufſtellung 
bleibt eine befremdliche Leere beſtehen; es mangelt unter allen Umſtänden auffällig 
an Symmetrie, und nur theilweiſe hat die Compoſition guten Fluß. 

Glücklicher ſind die Ergebniſſe der Reſtauration bei den beiden bedeutendſten 
ſtatuariſchen Einzelfunden von Olympia ausgefallen. Die Wiederherſtellung des 
Hermes hat Fritz Schaper unternommen, und dabei dem Gotte eine Traube in 
die erhobene Rechte gegeben. Zweifel konnten hier nur betreffs der linken Hand des 
Gottes Platz greifen, und hier ſcheint Schaper keineswegs das überzeugend Richtige 
getroffen zu haben. Mehr noch als dem verſtümmelten Werke gegenüber wird man 
bei dem ergänzten die Empfindung haben, daß in der Linken etwas fehlt. Die Hand— 
haltung aus dem Drucke des Kindeskörpers auf den Unterarm abzuleiten, wie Schaper 
will, geht nicht an. Nach Innen gekrümmt ſind die Finger jeder ruhenden Hand; 
aber ſo ſtark eingekniffen wie beim Hermes ſind die letzten Finger und ſo ſtark gegen 
einander gedrückt ſind Daumen und Zeigefinger nur, wenn in der Hand etwas gehalten 
wird. Die Vermuthung Treu's, daß hier an das Kerykeion gedacht werden müſſe, 
iſt nicht blos anſprechend, ſondern, wie mir ſcheint, überzeugend richtig. 

Ein viel ſchwierigeres Problem bildete die Wiederherſtellung der Nike, an die 
Karl Grüttner viel Fleiß und Scharfſinn verwendet hat. Nach einem Fragmente 
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der rechten Hand und zwei Anſatzſpuren am Gewande hat er ſie mit einer Tänie 
ausgeſtattet. Leider iſt an der Nike im Einzelnen ſo Vieles unſicher, daß ſelbſt die 
geſchickteſte und plauſibelſte Reſtauration nur einen geringen Grad von Wahrſcheinlich⸗ 
keit für ihre Richtigkeit erreichen kann. Grüttner's Reſtauration iſt im Maßſtabe 
von 1:5 ausgeführt. Die Herſtellung in der Originalgröße wird — auch für die 
Giebelgruppe — demnächſt erfolgen. — 

Bei der Freilegung der oberen Theile des Forum Romanum find die Unterbauten 
eines Triumphbogens zu Tage gekommen, welchen man für denjenigen des Kaiſers 
Tiberius hält. 

Das Pantheon iſt jetzt endlich von der böſen Verunzierung durch die Glocken— 
thürme zu beiden Seiten der Vorhalle, welche der römiſche Volkswitz die „Eſels— 
ohren des Bernini“ getauft hatte, befreit worden. Es wird ſchwerer halten und 
würde doch noch viel wichtiger ſein, die Unbilden, welche Bernini's und Anderer 
Barbarei dem Bau in ſeinem Inneren angethan, leidlich wieder gut zu machen. Es 
wäre wirklich zu erwägen, ob man in ſolchen Fällen nicht lieber, wenigſtens einſt⸗ 
weilen, von den beſſeren unter den modernen Surrogaten Gebrauch machen ſollte, als 
daß man eines der unvergleichlichſten architektoniſchen Kunſtwerke, ſeines nothwendigen 
Schmuckes beraubt, den größten Theil ſeiner Wirkung einbüßen läßt. Von Italien, 
welches in dieſer Richtung Ehrenſchulden wie kein zweites Land in der Welt zu tragen 
hat, iſt unmöglich alles Nothwendige zugleich zu verlangen; aber gerade die intacte 
Erhaltung dieſes Bauwerkes ſelbſt macht es wünſchenswerth, daſſelbe auch in der 
ganzen Pracht ſeiner Ausſchmückung bewundern zu können. — 

Ein großer Verluſt, der Deutſchland bedrohte, iſt durch die Intervention des 
deutſchen Kronprinzen glücklich abgewendet worden. Das prächtige romaniſche Portal 
des Kloſters Heilsbronn bei Nürnberg war von ſeinem gegenwärtigen Beſitzer 
um 12000 Mark an einen ungariſchen Magnaten verſchachert worden und ſollte in 
Folge deſſen abgebrochen werden. Glücklicherweiſe konnte in dieſem Falle das Unheil 
noch verhindert werden; mit Recht aber iſt bei dieſer eclatanten Gelegenheit darauf 
hingewieſen worden, daß ſolchen Vorkommniſſen ein für alle Mal durch ein Geſetz, betref⸗ 
fend die Erhaltung der geſchichtlichen Denkmäler, ein Riegel vorgeſchoben werden muß. 

Im Ulmer Münſter, deſſen Ausbau energiſch vorſchreitet, iſt das im Jahre 1817 
zu Ehren des Reformationsjubiläums als „Aberglauben nährend“ „geſchmackvoll und 
für das Auge gefällig (1) mit einer angenehmen alterthümlichen grauen Farbe über⸗ 
tünchte“ rieſige Wandgemälde des jüngſten Gerichts durch Leopold Wein— 
mayer von München wieder hergeſtellt. Daſſelbe iſt unzweifelhaft eines der hervor— 
ragendſten deutſchen Kunſtwerke aus dem 15. Jahrhundert und trägt die Jahres⸗ 
zahl 1471. Leider berichten die Ulmer Urkunden nichts über den Meiſter. Mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit iſt an Hans Schühlein zu denken, der 1469 den Hochaltar 
der Kirche zu Tiefenbronn, ſein bezeichnetes Hauptwerk, vollendet hat und ſpäter hoch 
angeſehen in Ulm lebte. Doch iſt die Uebereinſtimmung zwiſchen beiden Werken keine 
ganz ſchlagende, ſo daß immerhin noch erhebliche Zweifel beſtehen bleiben. Immerhin 
iſt es erfreulich, ein ſo wichtiges und bedeutendes Werk, wenn auch in ſtark reſtaurirtem 
Zuſtande, unſerem Denkmälervorrath erhalten, bezw. wieder einverleibt zu wiſſen. 

Fur das Heidelberger Schloß iſt eine Baucommiſſion eingeſetzt worden, um 
über die Schritte zu berathen, welche für die Erhaltung der Schloßruine zu thun ſein 
möchten. Ein Baubureau iſt im Schloſſe ſelbſt inſtallirt, um genaue Aufnahmen des 
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Schloſſes zu machen und alle Theile des Baues mit Einſchluß der Fundamente einer 
gründlichen Unterſuchung zu unterwerfen. Auch Abformungen der wichtigſten Details 
ſind in den Kreis der Arbeiten mit eingezogen. So iſt unbedingt zu erwarten, daß 
alle geeigneten Maßnahmen getroffen werden, um dieſes ſchönſte Denkmal der deutſchen 
Renaiſſance, wenigſtens in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande, der Nachwelt möglichſt lange 
zu erhalten. — 

In dem Leben des Michelangelo, und damit in der Geſchichte der Kunſt über— 
haupt, ſpielt jener ſchlafende Cupido eine wichtige Rolle, welchem der Zwanzigjährige 
auf den Rath ſeines Gönners Lorenzo di Pierfrancesco de' Medici das Anſehen einer 
Antike gab, und der, fo in den Beſitz des Cardinals von S. Giorgio gelangt, die Ver- 
anlaſſung zu Michelangelo's erſter Berufung nach Rom gab. Das Werk war ver— 
ſchwunden, und keine Spur führte in den erhaltenen Nachrichten auf deſſen Verbleib und 
ſonſtige Schickſale. Während nun die vor einigen Jahren angeſtellte Unterſuchung eines 
unter den Antiken zu Mantua befindlichen kleinen Eros, der ſicher nicht antik, ſondern 
ein Renaiſſancewerk iſt, bei der Beſonnenheit und Gewiſſenhaftigkeit, mit der ſie geführt 
wurde, alsbald feſtſtellte, daß an eine Identität dieſer Arbeit mit der verlorenen des 
Michelangelo nicht gedacht werden durfte, ſcheint neuerdings in der That das abhanden 
gekommene Werk nachgewieſen zu ſein. Unter den Antiken in der Sammlung der 
Accademia delle Scienze zu Turin findet ſich ein ſchlafender Amor, der, bisher 
ſtets für eine Antike gehalten, durch den Umſtand im höchſten Maße verdächtig wird, 
daß eine Anzahl von Ergänzungen an demſelben ſich bei näherer Unterſuchung als nur 
ſcheinbare, fingirte darſtellen. Die betreffenden Stücke find nämlich nicht wirklich ange⸗ 
ſetzt, ſondern nur durch einen oberflächlichen Einſchnitt von den übrigen Theilen getrennt. 
Es kann kaum etwas Verrätheriſcheres für eine falſche Antike erſonnen werden, und 
da kein poſitiver Grund gegen, wohl aber noch Manches für die Vermuthung ſpricht, 
daß dies die von Michelangelo künſtlich alt gemachte Statue iſt, ſo wird man berechtigt 
ſein, das Werk für Michelangelo in Anſpruch zu nehmen. 

Es iſt nicht überflüſſig zu conſtatiren, daß dies im Zeitraume weniger Jahre 
das dritte Mal iſt, daß eine bis dahin als ſolche unbeanſtandete „Antike“ im Ver— 
folge der Michelangelo-Studien für die Renaiſſance in Anſpruch genommen wird. 
Von Michelangelo ſelbſt ſteht es in dem berührten einen Falle feſt, daß er eine 
„künſtliche“ Antike gemacht hat. In ſeiner Schule wurde, das ſteht nicht minder feſt, 
die Production von Antiken gewerbsmäßig betrieben. Es iſt daher nicht abzuſehen, 
was ſolchen Enthüllungen principiell entgegen zu ſetzen wäre. Die beiden Gupido- 
ſtatuen ſind denn auch ohne ernſte Gegenwehr Seitens der Archäologie aufgegeben. 
Aber wie die Löwin ein gefährdetes Junges, vertheidigt ſie noch bis auf den heutigen 
Tag die von Kinkel als Renaiſſancewerk nachgewieſene Statue des meſſerſchlei— 
fenden Skythen (Arrotino) in der Tribuna der Uffizien als ihr Eigenthum, 
ohne daß irgend etwas vorgebracht wäre, was an Gewicht nur dem zehnten Theile 
der Kinkel'ſchen Gründe gleich käme. Es kann kaum ausbleiben, daß die fortſchrei— 
tende Berichtigung unſerer Vorſtellungen von der Antike auch hier der Erkenntniß des 
Richtigen zum Siege verhelfen wird. 

Von Michelangelo zu Raphael iſt nur ein Schritt. Acht Jahre ſpäter als 
den gewaltigen Florentiner hat man heuer den großen Urbinaten anläßlich der 
400jährigen Wiederkehr feines Geburtstages gefeiert, und zwar, da die Italiener. auf 
der wiſſenſchaftlich unhaltbaren legendariſchen Tradition (des Vaſari) beharrten, der 
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zufolge er an einem Charfreitage (ſtatt an demſelben Datum) ſo geboren wie geſtorben 
ſein ſoll, faſt allgemein am 28. März. In auffälligem Gegenſatze zu dem Michel⸗ 
angelo-Jubiläum, welches durch Veröffentlichungen, Collectivausſtellungen u. ſ. w. 
geradezu Epoche gemacht hat, iſt das Raphael-Jubiläum faſt ohne derartige 
Auszeichnungen, gänzlich ohne ſolche von ähnlichem Belange vorübergegangen. Es 
liegt das in der Natur der Verhältniſſe. Bei Michelangelo wußte man, daß die 
Geſchichtsſchreibung im Dunkeln tappte, ſo lange das Archiv der Familie der Forſchung 
vorenthalten blieb; und da es ein glücklicher Zufall ſo fügte, daß der Bann kurz vor 
dem Jubiläum gebrochen wurde, ſo konnte die Feier durch die wichtigſten Enthüllungen 
verherrlicht werden. Aehnliches ſteht für Raphael nirgends in Ausſicht, und die kritiſche 
Bearbeitung der bekannten Materialien war gerade in den letzten Jahren mit fo viel 
Eifer und Erſolg betrieben worden, daß im entſcheidenden Augenblicke der Feſtfeier 
zu thun faſt Nichts mehr übrig blieb. Auch war es für die Feier ſelbſt offenbar 
günſtiger, daß bei Michelangelo die große Stadt Florenz, die ſelbſt im Beſitze der 
vorzüglichſten Hauptwerke des Meiſters iſt, als Heimath, wenn auch nicht Geburtsſtadt 
deſſelben die natürliche Legitimation zur Veranſtaltung hatte. Für die Raphaelfeier 
wäre der natürliche Platz Rom geweſen, aber das päpſtliche Rom. Da dies mit 
der italieniſchen Hauptſtadt in Fehde liegt, ſo war ein würdiges Feſtarrangement aus⸗ 
geſchloſſen. Und fo kam es, daß Urbino, die kleine abſeits gelegene Geburtsftadt, die 
Hauptfeier übernehmen mußte und konnte. 

So war das unzweifelhaft bedeutendſte Ereigniß und Ergebniß des Jubiläums 
unzweifelhaft die Huldigung, welche die Geſellſchaft für vervielfältigende 
Kunſt in Wien bei dieſer Gelegenheit den Manen des hehren Meiſters und zum 
äußeren Zeichen ſeiner feiernden Geburtsſtadt darbrachte: der eben vollendete Kupfer⸗ 
ſtich von Louis Jacoby nach Raphaek's Schule von Athen nebſt der ihn in 
den Publikationen der Geſellſchaft begleitenden und auch im Sonderdruck vorliegenden 
impoſant gediegenen Feſtſchrift Anton Springer's. Dieſelbe erörtert die das 
Wandgemälde betreffenden Fragen, insbeſondere die Deutungsfrage mit der größten 
Ruhe und Gründlichkeit. Mit vollem Rechte lehnt Springer jede Hineinziehung des 
Chriſtlichen — den bis in die jüngſte Zeit noch mit bedauerlichem Aufwande von 
„Gelehrſamkeit“ durchgeführten Verſuchen gegenüber — entſchieden ab, und ſieht in 
dem Bilde, was durch die Dispoſition der geſammten Ausmalung des Raumes allein 
ſchon handgreiflich iſt, ausſchließlich eine Verherrlichung der Philoſophie, und 
zwar ſelbſtverſtändlich der antiken, da es eine andere ja noch nicht gab. Wahrſcheinlich 
wird auch im Uebrigen ſein Deutungsverſuch bei allen Vorurtheilsloſen Billigung 
finden. Wie der ganze Plan der Wandgemälde in der Camera della Segnatura 
aus den humaniſtiſchen Anſchauungen hervorgegangen, ſo iſt auch ſpeciell die „Philo⸗ 
ſophie“ in der Weiſe der Humaniſten gedacht, als der Gipfel menſchlicher Erkenntniß, zu 
welchem das im Mittelalter ausgebildete trivium und quadrivium der ſieben „freien 
Künſte“ die Vorſtufen bildet. Letztere ſind in den Gruppen des Vordergrundes und der' 
erhöhten Plateform ohne jede Gewaltſamkeit zu erkennen, während in der Mitte des 
Ganzen Plato und Ariſtoteles mit ihrer nächſten Umgebung die Philoſophie repräſentiren. 

Vor allen anderen Deutungsverſuchen hat dieſer die weſentlichſten Vorzüge. Vor 
allen Dingen ſchränkt er das Programmmäßige in dem Bilde auf eine ſo einfache 
Formel ein, daß weder eine für Raphael bisher noch nirgends genügend als möglich 
nachgewieſene Specialkenntniß von der geſchichtlichen Entwickelung der griechiſch⸗römiſchen 
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Philoſophie vorausgeſetzt zu werden braucht, noch auch der künſtleriſchen Freiheit in 
der Anordnung der Compoſition und in dem Arrangement der Gruppen eine allzu— 
hemmende Schranke aufgerichtet zu ſein ſcheint. Wichtig iſt ſerner, daß bei dieſer 
Deutung die Nothwendigkeit zur Benennung der einzelnen Geſtalten oder auch nur 
eines großen Theiles derſelben entfällt; und daß hierfür in dem Gemälde gar keine 
genügenden Anhaltspunkte geboten ſind, iſt durch den Umſtand vollauf bewieſen, daß 
die bisherigen, Deutungsverſuche mit durchſchnittlich gleich guter Autorität dieſelbe 
Figur des Bildes mit vier bis fünf und mehr verſchiedenen Namen belegt haben, und 
daß dieſelben Philoſophen des Alterthums in den verſchiedenſten Geſtalten des 
Gemäldes erkannt worden ſind. 

Die Ausſtattung der Springer'ſchen Schriſt übertrifft Alles, was man noch vor 
kurzer Zeit auch nur für möglich gehalten hätte. Theils in ſelbſtändigen Blättern, 
theils in den Text eingedruckt enthält ſie in Heliogravüren und Photozinkographien 
das geſammte zur Unterſuchung gehörige Material, und zwar in muſterhafter Aus— 
führung. Es hat etwas von tragiſcher Ironie an ſich, einen ſolchen Triumph der 
modernen photomechaniſchen Druckverfahren, die dem Kupferſtich und dem 
Holzſchnitt immer enger auf den Leib rücken, gerade als Einführung eines der bedeu— 
tendſten modernen Grabſtichelwerke, das ſeinen Urheber länger als ein Jahrzehnt 
beſchäftigt hat, hervortreten zu ſehen. (Ueber Jacoby's Stich ſelber, der mir bis zum 
Abſchluſſe dieſes Berichtes noch nicht zu Geſichte gekommen, behalte ich mir Näheres 
für einen folgenden Bericht vor.) 

Noch zwei weitere Raphaelpublikationen find wohl mehr zufällig in dieſem 
Jubiläumsjahre hervorgetreten. Zunächſt eine zweite Auflage der Separatausgabe 
von Anton Springer's zuerſt in Dohme's „Kunſt und Künſtlern“ erſchienenem 
„Raphael und Michelangelo“. Faſt im Gegenſatze zu dem Verfaſſer, der es noch 
jetzt beinahe zu entſchuldigen nöthig ſindet, daß er Raphael und Michelangelo in einem 
Werke zuſammengefaßt hat, möchte ich dieſe Parallelbehandlung Beider gerade für das 
geeigneteſte Mittel erklären, das zu leiſten, was der überſchauenden wiſſenſchaftlichen 
Darſtellung an dieſer Stelle zukommt. Wer blos Specialſtudien veröffentlichen will, 
braucht dazu kein „Leben“ des Einen oder des Anderen zu ſchreiben; und wer auf 
Grund fremder und eigener Studien das Leben Raphael's und Michelangelo's im 
Ganzen ſchildern will, muß auf deren Stellung in und zu ihrer Zeit und insbeſondere 
auf das Verhältniß zwiſchen Beiden eingehen. Ich habe mich anläßlich des 
Michelangelo-Jubiläums über die hierbei hervortretenden Schwierigkeiten ausführlich 
geäußert, und will mich hier nicht wiederholen. Als Alles überſtrahlende Repräſen— 
tanten der Kunſt in einer ihrer glänzendſten und entſcheidendſten Epochen ſind ſie 
Einer ohne den Anderen in ihrer vollen Bedeutung gar nicht richtig zu würdigen. 
Alſo nicht das iſt die Frage, ob es recht iſt, Beide in einem Werke zuſammen zu 
faſſen, ſondern höchſtens das, ob ſelbſt bei Springer ſchon der ganze durch ſolche 
Zuſammenfaſſung gewährte Vortheil für die geſchichtliche Darſtellung ausgenutzt iſt. 

Auch von dem längſt, wenn auch kaum „mit Ungeduld“ erwarteten Werke von 
Crowe und Cavalcaſelle über Raphael iſt der erſte Band erſchienen. Daß hier 
ein Werk der bekannten Bilderkenner höheren Anſprüchen an geſchichtliche Darſtellung 
entſprechen würde, hat gewiß Niemand erwartet. Aber ſelbſt auf dem Gebiete der 
bloßen Kennerſchaft iſt das Buch ſchon bei ſeinem Erſcheinen veraltet. Die ſchwierigen 
Fragen über die Jugendentwickelung Raphael's find durch die neueren Studien in 
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einer Weiſe vertieft, daß nicht einmal die Frageſtellung an den gegenwärtigen Stand 
der Forſchung heranreicht. 

In dem Nachlaſſe des verſtorbenen Eduard Mandel iſt die faſt druckreife 
Platte ſeines Stiches nach Raphael's Sixtiniſcher Madonna vorgefunden, deren 
Veröffentlichung bevorſteht. Die Ausführung wird ſehr gerühmt, und es iſt gerade 
an dieſer Stelle Raum für eine neue und gute Reproduction; denn wir haben außer 
dem Müller'ſchen keinen Stich des Werkes, der als ſolcher hervorragend wäre, und 
jener, der nicht nach dem Originale, ſondern nach einer fremden, ſehr mäßigen 
Zeichnung hergeſtellt iſt, genügt wiederum in der Treue der Wiedergabe nicht einmal 
beſcheidenen Anſprüchen. 

Von ſonſtigen Publikationen iſt hier ſchon das bevorſtehende Erſcheinen einer 
Geſammtausgabe der Schriftwerke Lionardo da Vinci's, welche Jean Paul 
Richter in London erſcheinen läßt, zu ſignaliſiren. 

Erwähnt ſei dann die von Friedrich Lippmann, dem Director des Berliner 
Kupferſtichcabinets, begonnene Sammelausgabe der Dürer'ſchen Hand zeichnungen, 
in welcher das ungeheuer reiche, aber weit zerſtreute Material in muſterhaften Nach— 
bildungen, bei welchen alle Hilfsmittel der modernen Reproductionstechnik in ausge⸗ 
ſuchter Weiſe zur Verwendung gelangen, vereinigt wird. 

Eine impoſante Probe ihrer Leiſtungsfähigkeit hat die Berliner Reichsdruckerei 
(von der auch einige der Illuſtrationen zu der Springer'ſchen Feſtſchrift herrühren) 
mit dem Werke von Wilhelm Bode über die italieniſchen Portrait— 
ſculpturen des XV. Jahrhunderts in den Königlichen Muſeen zu Berlin 
abgelegt. Die Schrift iſt zur Begrüßung der Kronprinzlichen Herrſchaften bei der 
Feier ihrer ſilbernen Hochzeit beſtimmt geweſen. 

Ludovic Lalanne hat einen intereſſanten Fund veröffentlicht, den er in der 
Bibliothek des Institut de France gemacht hat, ein Manuſcript in Quart vom 
Jahre 1568, welches unter dem Titel „Liber fortunae“ eine Sammlung lateiniſcher 
Ausſprüche aller Art über das Glück und deſſen Rolle im menſchlichen Leben enthält. 
Ein Edelmann im Nivernois, Imbert d' Anglézy, Herr von Dunflun, hat die 
Sammlung, offenbar zum Zwecke der Herausgabe, angelegt, und dieſelbe mit 100 
Federzeichnungen, welche die verſchiedenſten Wechſelfälle des menſchlichen Lebens mit 
großem Exfindungsreichthum behandeln, und ebenſo vielen ornamentalen Randzeich⸗ 
nungen, die augenſcheinlich von derſelben Hand herrühren wie die erſteren, ausſtatten 
laſſen. Der Autor nennt den Künſtler nicht, weil er ihn, wie er ſagt, „glänzend“ 
für ſeine Arbeit bezahlt hat und dieſelbe daher als ſein Eigenthum anſieht. Indeſſen 
hat eine zwar fremde, aber dem 16. Jahrhundert angehörige Hand auf das Titelblatt 
die Worte geſchrieben „de la main de Jehan Cousin“. Und auch einige der Zeich— 
nungen enthalten das Monogramm, das Ambroiſe-Firmin Didot in ſeiner Biographie 
Couſin's dieſem zuſchreibt: eine Kugel auf einer Säule. Da von dem als Maler, 
Bildhauer, Illuſtrator und Kunſttheoretiker berühmten Jehan Couſin (ca. 1500 bis 
1590) nur wenige authentiſche Werke bekannt ſind, ſo hat der Fund Lalanne's ein 
ganz hervorragendes Intereſſe. — 

Die bekannte, nach oben dicker werdende Halbſäule auf dem Relief des Loöwen— 
thores zu Mykenae, von welchem durch Mr. Ramſey jüngſt in Phrygien eine 
beträchtlich größere Wiederholung entdeckt worden iſt, hat neuerdings eine ſehr plauſible 
Erklärung gefunden. Der Gebrauch von Halbſäulen bei derjenigen Architektur, welcher 
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die ehemals für Schatzhäuſer (Theſauren) gehaltenen Tholoi, die nunmehr als Kuppel⸗ 
gräber feſtgeſtellt ſind, angehören, zwingt dazu, das Relief aus der gleichzeitigen Archi⸗ 
tektur zu erklären. Nun find in Reminiscenz des damals noch die Architektur beherr⸗ 
ſchenden Tumulusbaues die Wände (wie bei den Pylonen des ägyptiſchen Tempels) 
nicht ſenkrecht, ſondern ſchräg anſteigend. Eine Halbſaule tritt daher oben mehr als 
unten aus der Mauerfläche heraus, und muß daher, falls ſie oben nicht mehr als 
mit der Hälfte ihrer Dicke aus der Mauer hervorragt, ſich nach oben hin verbreitern. 

Die Moſaiken in der Baſilica 8. Paolo fuori le mura zu Rom find byzan— 
tiniſche Arbeiten. Der Benedictinermönch Gregorio Palmieri hat einen Brief 
des Papſtes Honorius III. vom 23. Januar 1218 an den Dogen von Venedig auf— 
gefunden, in welchem jener dieſen um Ueberlaſſung einiger Moſaikarbeiter bittet, welche 
die Moſaiken der Apſis in S. Paolo ausführen ſollen. Die hieran geknüpfte Schluß⸗ 
folgerung, daß die römischen Moſaiciſten jener Zeit zur Herſtellung von Bildern 
großer Dimenſion nicht fähig geweſen wären, erſcheint jedoch wohl etwas gewagt, da 
wenige Jahrzehnte ſpäter die größten Ausführungen in einheimiſchen Händen liegen. 

Die internationale Kunſtausſtellung zu München iſt richtig am 1. Juli 
eröffnet worden, und ſoll ſehr glänzend ausgefallen ſein. 

Dagegen iſt die Berliner akademiſche Kunſtausſtellung in jeder 
Beziehung verunglückt. Die Betheiligung der Künſtler war extenſiv und intenſiv 
geringer als ſonſt, und die Theilnahme des Publikums fehlte in erſchreckendem Grade. 
In wie weit das letztere auf das Experiment, die Ausſtellung in das Frühjahr zu 
verlegen, und wie weit es auf das durchaus ungeeignete Local zu ſchieben iſt, läßt 
ſich ſchwer ausmachen. Jedenfalls iſt es leichter moglich, ein „Berliner“ Polytechnikum 
nach Charlottenburg zu verlegen, als eine Berliner Kunſtausſtellung. Zudem erwieſen 
ſich die Räumlichkeiten des Polytechnikums für die Kunſtausſtellung ſo ungünſtig wie 
möglich. Das äußere Reſultat des Verſuches tritt in Geſtalt eines Deficits von 
30 000 Mark auf: ein geradezu unmöglicher Ausfall, wenn nicht die handgreiflichſten 
Fehler begangen wären. 

Auch die in Berlin abgehaltene allgemeine deutſche Ausſtellung auf dem 
Gebiete der Hygiene und des Rettungsweſens hat der Kunſt eine Stelle 
gewährt. Den erſten Rang nimmt die große Panoramenanſicht von Wildbad-Gaſtein 
von Albert Hertel ein, welche die Stelle des im vorigen Jahre verbrannten 
Willberg'ſchen Panoramas eingenommen hat. Das Werk giebt von dem großen 
Aufſchwunge der Panoramenmalerei, der ſich ſeit dem deutſch-franzöſiſchen Kriege 
vollzogen hat, vollgültigen Beweis. 

Für den Herbſt wird in Wien von der „Geſellſchaft für vervielfältigende Kunſt“ 
eine internationale Specialausſtellung der graphiſchen Künſte vor— 
bereitet, welche den Stand der letzteren in der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts 
vergegenwärtigen ſoll. 

Soeben erläßt das preußiſche Miniſterium einen Aufruf an die deutſchen Architekten 
zu einer Concurrenz, betreffend die Bebauung der Berliner Muſeumsinſel, 
mit den für die Kunſtinſtitute und Sammlungen des Staates erforderlichen Gebäuden. 


Karlsruhe, Mitte Juli. Bruno Meyer. 
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Der hiſtoriſche Roman und feine Wandlung zum „archäologiſchen Roman“. — Das Verhältniß 
des Publikums zu beiden. — George Taylor's Roman „Klytia“. 


Der Kampf um das Exiſtenzrecht des hiſtoriſchen Romans, ſeit ſo vielen Jahren 
entbrannt, will nicht enden und jeder neue Anlauf, welcher genommen wird, dieſem 
Roman die ganze und volle Wirkung der echten Dichtung zu ſichern, ruft die alten 
Gegner in die Schranken, welche in ihm eine Miſch- und Zwitterbildung erblicken, die 
zu reinem Ebenmaß und wahrhaſter Schönheit nicht gedeihen könne. Es wäre ſchwer 
verſtändlich, wie auf Grund der Eigenart und beſonderen Aufgabe des Romans: 
ein Weltbild zu ſein, der hiſtoriſche Roman jemals hätte beſtritten werden können, 
wenn wir nicht allzu gut wüßten, daß gerade dieſe Gattung vielfältig der Tummel⸗ 
platz äſthetiſcher Verwirrung, poetiſcher Impotenz und falſcher Prätentionen geweſen 
iſt. Die Hinzunahme des hiſtoriſchen Elementes hat in ſo zahlreichen Fällen eine 
Lähmung der poctiihen Anlage und Durchführung erzeugt, aus der Verwendung von 
Studienreſultaten zur poetiſchen Production ſind ſo viel lebloſe Materialanhäufung, 
ſo viel nüchterner Abhandlungsſtil und ſo unerhörte Ausſchreitungen aus den Bahnen 
poetiſcher Darſtellung entſtammt, daß die kritiſche Einſeitigkeit, welche den hiſtoriſchen 
Roman überhaupt verwirft, wenigſtens erklärt, wenn auch nicht voll gerechtfertigt iſt. 
Der hiſtoriſche Roman iſt ſekten auch nur zur Halbpoeſie, am allerſeltenſten zur ganzen 
Poeſie geworden, und fort und fort heftet ſich an ihn ein Bedürfniß des geiſtreichen 
Dilettantismus, der ſo gern das Zeichen für die Sache ſetzt und ein Bedürfniß des 
gebildeten und bildungsbedürftigen Ungeſchmackes, der es wunder wie weit gebracht zu 
haben glaubt, wenn er ſein Unterhaltungs- und Zerſtreuungsbedürfniß mit einigem 
Drang nach „Kenntniſſen“ umkleidet hat. Wenn ſchon in Walter Scott's Zeiten die 
Behauptung aufgeſtellt werden konnte, daß der hiſtoriſche Roman „die antiquariſche 
Forſchung zu beſeelen habe“, ſo iſt bei der neuen Wendung, die der hiſtoriſche 
zum „archäologiſchen“ Roman genommen hat, eine weitere Ausbildung dieſes falſchen 
Dogmas gleichſam unvermeidlich. War es ſchon bedenklich geweſen, in der Vorführung 
hiſtoriſcher Begebenheiten, unbekümmert darum, ob fie poetiſche Begebenheiten find oder 
zu ſolchen gewandelt werden können — ein beſonderes Verdienſt zu erblicken, ſo ward 
der Geſichtspunkt, unter dem man die neueſte Entwickelung rechtfertigte, noch ſchiefer. 

An Stelle der poetiſchen, poetiſch entwickelungsfähigen Idee, die immer nur aus 
der Seele des Dichters ſtammen kann, tritt der Vorſatz, wiſſenſchaftliche Reſultate, 
wenn es fein kann, eine Fülle gänzlich unbekannter Reſultate und ſtreng fachwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Details, am Faden einer Erzählung, einer nur ſcheinbar lebendigen Schil⸗ 
derung aufzureihen. Daß ſich mit dem Beſtreben nach wiſſenſchaftlicher Treue die Sucht 
nach der Wirkung des Piquanten, Abenteuerlichen, Aparten und Nieerhörten miſcht, 
darf dabei nicht auffallen. Auf das Publikum hat dieſe ganze literariſche Richtung 
einen unerfreulichen Einfluß. Sie zerſtört den Sinn und das fichere Urtheil für poe⸗ 
tiſche Geſtaltung und Stimmung mehr und mehr, ſie gewöhnt die Leſewelt an die 
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wahlloſe Hinnahme einzelner poetiſcher Epiſoden und unverarbeiteten Materials, an 
die urtheilsloſe Lobpreiſung angeblicher Vorzüge, für deren Beurtheilung den Normal⸗ 
leſern obenein jeder Maßſtab fehlt. Wenn die archäologiſchen Romane neueſten 
Stiles mit Vorliebe Aegypten und den Orient, das kaiſerliche Rom und Byzanz, die 
Wirren der Völkerwanderung und der erſten chriſtlichen Jahrhunderte in Mittel- und 
Nordeuropa in den Bereich ihrer Darſtellung ziehen, ſo folgen ihre Autoren dabei 
ſelten oder nie einem poetiſchen Drange, ſondern einer Anregung, welche ihnen durch 
wiſſenſchaftliche Studien, durch das Verlangen des Publikums nach Ausbreitung ſeiner 
wenn auch noch ſo oberflächlichen Vorſtellungen, endlich ſchlechthin durch die Mode, die 
einen ſtarken Antheil an der belletriſtiſchen Literatur hat, gegeben wird. Indeß bedarf 
es nicht des Zurückgehens zu entlegenen Zeiten und Zuſtänden, um den hiſtoriſchen 
Roman in falſche Bahn zu lenken. Wir haben ja „ſchaudernd ſelbſt erlebt“, zu welcher 
Art Senſationslecture die politiſchen Begebenheiten und Kataſtrophen der letzten Zeit in 
übel gerichtetem Belehrungs- und Unterhaltungsdrange verarbeitet worden ſind. Ueberall, 
wo ein anderes Moment als die poetiſche Idee, der Wunſch, ein Stück Welt, womög— 
lich eine Welt mit poetiſchen Mitteln, überzeugend darzuſtellen, in den Vordergrund 
tritt, wird der hiſtoriſche Roman als Kunſtwerk gefährdet und feine äſthetiſche Be⸗ 
rechtigung erſcheint problematiſch. 

Wunderlich klingt es gewiß, daß die Poeten angeſchuldigt werden, auf ihr beſtes 
Recht und ihr eigenſtes Gebiet freiwillig zu verzichten. Aber an den meiſten Spiel- 
und Abarten des hiſtoriſchen Romans hat eben die poetiſche Kraft, die Phantaſie und 
Empfindung einen verzweifelt geringen Antheil. Wer ſich nicht zutraut, für feine Er⸗ 
findungen, ſeine Abenteuer und Menſchengeſtalten lebendige Theilnahme zu wecken, der 
mag noch immer hoffen, für Sittenbilder und allerhand intereſſante und dem verehr⸗ 
lichen Publikum gänzlich fremde Thatſachen Intereſſe zu erregen. Die ſo ſtark betonte 
und geforderte „Neuheit“ iſt auf dieſem Wege obenein ziemlich mühelos zu gewinnen. 
Und den tieferen Unterſchied zwiſchen der wirklichen poetiſchen Schöpfung und ihrer 
äußerlichen Nachahmung kann das leſende Publikum keineswegs leicht ermeſſen. Denn 
auch der ſchaffende Dichter, welcher einen hiſtoriſchen Stoff ergreift, iſt heute ſelten 
mehr in der Lage, mit demſelben in voller poetiſcher Freiheit ſchalten und ſich aus— 
ſchließlich durch die Handlung und die Charakteriſtik feiner Menſchengeſtalten beſtimmen 
zu laſſen, wie weit er der Zeitſchilderung, der Ausgrabung hiſtoriſcher Einzelheiten 
Raum geben will. Ein gewiſſes Maß hiſtoriſcher Kenntniſſe und hiſtoriſcher Kritik 
iſt weit verbreitet und die Gewerbekunſt bemüht ſich mit Erfolg, die Kennerſchaft 
der harmloſen Raritätenſammler im Salon heimiſch zu machen. Auch der Dichter 
darf nur im alleräußerſten Fall gegen allbekannte Thatſachen und geltende Auffaſſun— 
gen ſündigen, und auch er iſt genöthigt, den Hintergrund einer von ihm dargeſtellten 
Zeit durch detaillirte Aeußerlichkeiten, welche von ſeinen Kenntniſſen Zeugniß ablegen, 
wirkſamer zu machen. Es heißt zu viel vom Durchſchnittsleſer verlangen, daß er 
fühlen ſoll, wo die Einführung hiſtoriſcher Thatſachen mit der Erfindung des Dichters 
zu eigenthümlichem Leben verſchmolzen, wo ſie Material geblieben iſt, daß er in der 
einen Schilderung von Außendingen den unentbehrlichen Hintergrund eines Bildes und 
in der anderen ſchlechthin einen Trödelladen erkennen ſoll. Bei der allherrſchenden 
grotesken Geſchmackloſigkeit, welche zu gleicher Zeit überreizte, ja unerfüllbare und die 
niedrigſten Anſprüche an die literariſche Production ſtellt, iſt es ſelbſt der Kritik ſchwer 
geworden, die Unterſchiede ſcharf zu betonen. Und der Geiſt der Zeit wirkt inſoweit 
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auf die beſten Beſtrebungen zurück, daß auch talentreiche Werke auf der bedenklichen 
Grenze zwiſchen dem echten hiſtoriſchen Roman, der denn vor allen Dingen ein Roman 
iſt und bleibt, und den Zwittergattungen ſtehen, welche die Hauptſache bei Seite 
ſchieben und alle die Forderungen nicht ſtellen, denen ſie nicht gewachſen ſind. 

Auf dieſer Grenze ſteht nach unſerer Ueberzeugung auch „Klytia“, hiſtoriſcher 
Roman aus dem 16. Jahrhundert von George Taylor (Leipzig, Hirzel). Taylor 
iſt bekanntlich kein Engländer oder Amerikaner, ſondern ein Pſeudonym für den Heidel- 
berger Theologen A. Hausrath. Hieße der Verfaſſer wirklich, wie von einigen Seiten 
behauptet wird, Joſef Archer Crowe und wäre er ein Fremder, jo müßte die Stoffwahl 
der „Klytia“ ſehr auffallen, bei dem Bewohner Heidelbergs, welcher der hiſtoriſch be= 
deutendſten Periode der Stadt und Univerſität in doppelter Weiſe nahe ſteht, erſcheint 
ſie vollkommen natürlich und ſehr berechtigt. Taylor's „Klytia“ ſpielt in den Zeiten 
der theologiſchen Wirren, welche dem Pfalzer Hof im letzten Drittel des 16. Jahr⸗ 
hunderts fein beſonderes Gepräge gaben. Die hiſtoriſchen Schickſale des Thomas Eraſt, 
des Leibarztes Kurſürſt Friedrich's III., des tapferen Vorkämpfers eines menſchlich 
freieren und edleren Proteſtantismus wider den düſteren und herben Calvinismus der 
Urſinus und Olevianus, die Kataſtrophe, in welcher Johann Sylvan und Adam 
Neuſſer zu Grunde gingen, der erſtere auf dem Blutgerüſt, der andere mit ſeiner Flucht 
zu den Türken, ſind mit der Erfindung des Verſaſſers im Ganzen vortrefflich ver⸗ 
bunden. Gleichwohl kommt dieſe Erfindung ſelbſt, namentlich die Einführung der beiden 
italieniſchen Brüder: des Künſtlers und des jungen Jeſuiten und die Liebes- und Leidens⸗ 
geſchichte der Titelheldin, in ihrer poetiſchen Bedeutung der allgemein geiſtigen Be⸗ 
deutung der Zeitſchilderung nicht völlig gleich. Die Wiedergabe der religiöſen Zerwürf⸗ 
niſſe der Zeit und ihrer Rückwirkung auf beſtimmte Geſellſchaftskreiſe und Einzelleben, die 
Darlegung des dämoniſchen Inſtinktes, mit welchem die Menſchen ihre religiöſe Ueber⸗ 
zeugung und die Eigenart ihrer phyſiſchen Natur, ihres perſönlichen Bedürfens in 
Einklang bringen, ſeſſelt im höchſten Maße. Hier iſt alles deutlich, menſchlich wahr, 
ſceliſch vertieft und hiſtoriſch nur zu getreu. Auch haben wir nur bei einzelnen 
Partien die Empfindung, daß der geiſtvolle Verfaſſer ein Studienheft oder den In⸗ 
halt gelehrter Geſpräche ohne beſondere Umdichtung in ſeine Geſchichte übertragen 
hat. In den ſpecifiſch poetiſchen Theilen hingegen, namentlich in der Geſtalt, der 
Charakteriſtik der Klytia ſelbſt, deckt die Ausführung die ſchöpſeriſche Abſicht des 
Verfaſſers nicht völlig und das Schwanken ihrer Neigung zwiſchen Paolo und Felix 
Laurenzano ergreift uns nicht in dem Maße, wie es der Verfaſſer beabſichtigt hat. 
Auch Paolo Laurenzano's Seele erſchließt ſich nicht genug, ſo weit es fich um ſeine 
Empfindungen für Klytia, um ſeinen urſprünglichen Frevel und ſeine Wendung zum 
Guten handelt. Gegen die düſteren Grundfarben des Gefammtbildes iſt nichts zu erinnern, 
die geſchilderte Zeit war düſter und durch und durch unerquicklich. Wohl aber ließen 
ſich gegen einige Momente der Erfindung Einſpruch erheben, in denen die Darſtellung 
von peinlichen Gräueln allzuſehr Selbſtzweck wird. Es mag ſchwer ſein für den, welcher 
durch eingehende Studien die ganze entſetzliche Fülle von Grauſamkeiten vor Augen 
hat, die in jenen Tagen von Menſchen gegen Menſchen verübt wurden, ſich in freier 
poetiſcher Empfindung und That über die ſchlimmen Einzelheiten zu erheben, von 
denen die Jahrbücher der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts nur allzu viele enthalten. 

Alles in Allem fragt ſich gegenüber einem wohldurchdachten, inhaltreichen, treff— 
lich geſchriebenen, in jeder Hinſicht über die Normaltageswaare hinausgehenden Buche, 
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ob hier, wie es fein ſoll, die wiſſenſchaftliche Bildung in den Dienſt der Poeſie ge— 
treten iſt oder ob umgekehrt die Dichtung für einen außer ihr liegenden Belehrungs⸗ 
zweck verwandt wird? Es ſcheint unmöglich, eine runde Antwort auf dieſe Frage 
zu ertheilen. Das Uebergewicht iſt fraglos auf Seiten des Gelehrten, die Stärke poeti⸗ 
ſcher Begabung reicht an die umfaſſende wiſſenſchaftliche Bildung Taylor's nicht heran. 
Jedoch wäre es Unrecht, ihm poetiſches Talent und Wollen ſchlechthin abzuſprechen. 
Seine künſtleriſche Einſicht und eine lebendige unmittelbare Empfindung laſſen ihn 
nicht darüber in Zweifel, daß die Dichtung andere Aufgaben hat, als die Reſultate 
kritiſch-hiſtoriſcher Forſchung zu verkörpern. Er weiß, daß dem Poeten Alles erſt zu 
Fleiſch und Blut werden, jedes Wiſſen ſich in Leben verwandeln muß. Wenn ſich 
wider dieſen poetiſchen Inſtinkt und dieſe künſtleriſche Gewißheit nun dennoch ein— 
zelne Partien finden, die nichts find, als Dialogiſtrung der kirchengeſchichtlichen Studien 
des gelehrten Verfaſſers, jo beweiſt dies die ſtille Macht einer entſchiedenen Geiftes- 
richtung und noch mehr einer Zeitanſchauung, welche dein Wiſſen zu gleicher Zeit 
Alles unterordnet und zutraut. In Tagen, wo ein halbes Hundert junger Docenten 
ſicher aufrichtig bedauert, daß die „Bacontheorie“, nach welcher der Verfaſſer des 
„Novum Organon scientiarum“ nebenbei und in nicht zweckmäßiger zu verwenden⸗ 
den Erholungsſtunden auch „Romeo und Julie“, „König Lear“ und die ganze Reihe 
der Shakeſpeare'ſchen Dramen geſchrieben, vor der Hand zu erbärmlich geſtützt ſei, 
um für dieſelbe ein- und aufzutreten, in ſolchen Tagen dringt der Einfluß der gei⸗ 
ſtigen Atmoſphäre eben auch in Seelen, welche vom Weſen und der Aufgabe der Poeſie 
eine höhere Vorſtellung und die ernſte Abſicht haben, wenn fie einmal poetiſch pro⸗ 
duciren, ſich den Geſetzen der Kunſt völlig unterzuordnen. 

Immerhin bewahrt die deutſche Literatur ſelbſt in dieſer Atmoſphäre gewiſſe 
Ideale einer größeren und poetiſch friſcheren Zeit. Die Schlußwendung der „Klytia“ 
legt dafür entſcheidendes Zeugniß ab. Die geläuterte Kraft, die ihr Leben einem 
unſelbſtiſchen Zwecke widmet und keine andere Belohnung begehrt, als ein ſchlichtes 
Glück an der Seite der Liebſten, erſcheint auch unſerem gelehrten Dichter noch als 
das Höchſte und hier begegnet ſich denn die Grundempfindung auch des hiſtoriſch— 
theologiſchen Romans glücklich mit der jener Poeſie, welche unmittelbarer aus dem 
Leben erwachſend, in unſerem Volke ſeltener zu werden ſcheint und auf alle Fälle ihre 
Wirkung mit einer neben ihr entſtehenden Abart zu theilen hat, welche ſich wie die 
geiſtvolle Illuſtration zur lebensvollen Malerei verhält. 

Prof. Dr. A. Stern. 


Die älteſten Bronzen der Welt. — Die Bosno’ihe Sammlung ägyptiſcher Alterthümer. — 

Verſteigerung derſelben. — Die Erwerbungen des Louvre und des Berliner Muſcums. 

Vor zehn Jahren war unter den Sammlungen ägyptiſcher Alterthümer, welche 
in Cairo neben der unvergleichlichen des viceköniglichen Muſeums zu Büläg die allge⸗ 
meine Aufmerkſamkeit noch auf ſich ziehen konnten, die Collection Guſtav Posno's, 
eines daſelbſt anſäſſigen holländiſchen Juweliers, bei Weitem die angeſehenſte. Er hatte 
mit dem Eifer und der Wahl eines gewiſſen Kunſtverſtändniſſes geſammelt, und ſo 
konnte man ſich dei ihm nicht nur an einer ſehr reichen und erleſenen Fülle von 
Bronzeſtatuetten erfreuen, ſondern auch manches ſteinerne Denkmal von hiſtoriſcher 
Bedeutung ſtudiren, welches ſeitdem in der Wiſſenſchaft häufig genannt worden iſt. 
Nun vermehrte Herr Posno 1873 die ſchon werthvolle Sammlung um einen eben ſo 
ſeltenen wie koſtbaren Fund, den man damals im Wüſtenſande bei Saqgärah machte. 
Es iſt von demſelben ſeither, ſoviel uns bewußt, noch nichts ins Publikum gedrungen, 
weshalb wir einen nützlichen muſeographiſchen Beitrag zu liefern glauben, wenn wir die 
näheren Umſtände dieſes Geſchehniſſes, wie wir es erlebt haben, unſeren Leſern vorlegen. 

Ein Grieche, Namens Marco, wenn mein Gedächtniß nicht trügt, hatte auf der 
Stätte des alten Memphis Nachgrabungen anſtellen laſſen und bei Saggärah einen 
wahren Schatz von Bronzeſtatuen gefunden, den er alsbald in ſeiner Behauſung in 
Sicherheit brachte. Es waren ſieben oder acht Stück, unter denen vier durch ganz 
ungewöhnliche Größe hervorragten. 

Obenan ſteht eine Statue des Gottes Horus, welche man getroſt als die größeſte 
aller aus dem ägyptiſchen Alterthume erhaltenen Bronzen bezeichnen darf. Dieſes 
Standbild des ſperberköpfigen Gottes, bis auf einen Riß am Kopfe wohl erhalten, 
mißt 96 em in der Höhe und zeigt einen kräftigen und nicht ungefälligen Stil der 
Körperformen. Der mit dem Schurz bekleidete Gott hat den linken Fuß vorgeſetzt 
und trug in den vorgeſtreckten Händen einen nicht erhaltenen Gegenſtand, vielleicht ein 
Gefäß. Kleiner, nur 67 em hoch, und weniger würdevoll iſt die zweite jener Bronzen, 
welche den widderköpſigen Gott Chnum mit der hohen Pschentkrone darſtellt. Die 
ſchmächtigen und nicht eben ſchönen Gliedmaßen laſſen dieſe Figur nicht die gleiche 
Wirkung erreichen, die übrigens das Beſondere hat, daß die Falten des Schurzes 
nach der Art indiſcher Bidriarbeiten mit aufgehefteten ſilbernen Bändern ausgelegt 
ſind. Dieſer zweiten Statue kommt in der Höhe die dritte gleich, übertrifft ſie aber 
im Geſammteindrucke, den auch zwei Fehlſtellen im Material kaum zu beeinträchtigen 
vermögen. Sie ſtellt einen Mann von wohl berechneten, gedrungenen Formen dar, 
in ſchreitender Stellung, der in der vorgeſtreckten Rechten ohne Zweifel einen nun 
fehlenden Stab hielt. Was das Intereſſe des Bildniſſes bedeutend erhöht, iſt die 
Haartracht, die viel gekräuſelt und ganz ſo beſchaffen iſt, wie man fie aus den Kunſt⸗ 
darſtellungen der allerälteſten Zeit kennt. Der erſte Eindruck, den ich gewann und 
den ſpäter auch Andere empfingen, war der, daß dieſe Statue dem alten Reiche von 
Memphis, der Zeit der Pyramiden, angehören möchte. Allerdings gerieth mir eine 
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ſolche Meinung durch die Betrachtung der vierten Bronzeſtatue, die, nicht ganz einen 
halben Meter hoch, einen Mann in der nämlichen Körperhaltung, aber mit weniger 
alterthümlichem Kopfe zur Anſchauung bringt, wieder ins Schwanken. Was dieſes 
Bildniß von dem dritten auszeichnet, iſt die tadelloſe Erhaltung und eine hieroglyphiſche 
Inſchrift, die es auf der Bruſt trägt. Dieſelbe lautet: Msu är n Ebdu pa- schasu, 
d. i. der Name des Mannes: „Moſes, der Sohn Ebdu's des Hirten“, und giebt dem 
ſchönen Denkmale einen leicht erſichtlichen außerordentlichen Werth: der Dargeſtellte 
wird dadurch als der Sohn eines kanaanitiſchen Mannes aus jener Völkerſchaft, die 
uns längſt als Hykſos bekannt iſt, bezeichnet. Dieſe Worte und der Stil der Hiero- 
glyphen verweiſen nun dieſes Kunſtwerk ſofort ins neue ägyptiſche Reich, welches die 
18. Dynaſtie begründet hat. Der noch nicht bekannte Umſtand, daß die beſchriebenen 
vier Bronzen mit noch einigen wenig bemerkenswerthen zuſammen bei Saqgärah 
entdeckt worden ſind, muß nun dem ſehr wichtig werden, der ſich mit der anziehenden 
Frage nach dem Alter dieſer Kunſtwerke beſchäftigen will. 

In einem Vortrage, den der Archäolog de Longpérier über dieſe Bronzen in der 
franzöſiſchen Akademie, ohne den geſchilderten Sachverhalt zu kennen, 1875 gehalten hat!), 
verfechtet er das hohe Alter derſelben, welches man allerdings zu muthmaßen einige 
Berechtigung hatte. Ihm ſind ſie les plus anciens bronzes du monde; er ſchreibt 
ihnen ein höheres Alter zu als jener aſſyriſchen Amphora mit dem Namen des Königs 
Kudurmapuk, eines Zeitgenoſſen der ägyptiſchen 18. Dynaſtie. Aber die Meinung, daß 
dieſe Statuen oder eine derſelben in die Zeit des alten Reiches gehörten, iſt nicht haltbar. 
Muß man ſchon Bedenken tragen, ſo vollendeten Bronzeguß dem dritten Jahrtauſend 
vor unſerer Zeitrechnung zuzuerkennen, da doch ſeither als die älteſte datirbare ägyptiſche 
Bronze eine Statue des Königs Ramſes II., alſo aus dem 14. Jahrhundert, im Berliner 
Muſeum gilt, fo bildet der Umſtand, daß dieſe Bronzen mit anderen, welche nach Stil 
und Gegenſtand keinesfalls in dieſe Zeit zurückreichen, gegen dieſe Behauptung einen noch 
entſcheidendern Widerſpruch. Die ältefte Epoche der ägyptiſchen Geſchichte hat Götterdar- 
ſtellungen nicht einmal in der Zeichnung und in der Bilderſchrift zugelaſſen, geſchweige, 
daß ſie plaſtiſche Abbilder derſelben, wie jenen Horus und Chnum, geſchaffen hätte. 
Jene alterthümliche Haartracht, die uns irre führen konnte, findet ſich außerdem noch 
in viel ſpäteren Zeiten wieder, z. B. auf dem Denkmale eines gewiſſen Mai im Berliner 
Muſeum, welches mit Beſtimmtheit der 19. Dynaſtie überwieſen wird; und dieſer 
möchten die merkwürdigen Bronzen von Saqqarah noch am eheſten beizumeſſen ſein. 
Das ſoll uns aber ihren Werth für die Geſchichte der alten Kunſt keineswegs bedingen. 

Der Finder wollte die beſchriebenen Bronzen 1873 zuſammen für 1000 Pfund 
Sterling verkaufen, ein Preis, der Manchem vielleicht hoch erſchienen iſt. Leider war 
das Berliner Muſeum damals nicht in der Lage, das ihm aus erſter Hand Ange— 
botene zu nehmen. Nach Verlauf einiger Monate hatte Herr Posno den Fund ſeiner 
Sammlung eingereiht und deren Werth dadurch ganz erheblich erhöht. 

Schon 1874 pflegte Posno die Abſicht kund zu geben, ſeine Sammlung womöglich 
im Ganzen zu verkaufen; ein ausführlicher, beſchreibender Catalog, den er drucken 
ließ 2), wurde an theilnehmende Gelehrte und Inſtitute vertheilt. Aber feine Forderung 


1) Comptes rendus de académie des inscriptions et belles - lettres, 1875, p. 341 fl. 
2) Antiquites égyptiennes gréco-romaines et romaines. Collection de M. Gustave 
Posno. Le Caire: typographie francaise Delbos-Demouret 1874. Mit einem Atlas photo⸗ 
graphiſcher Abbildungen. 
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war eine hohe. Nachdem ihm in der Folge gelungen war, die weiter noch etwas 
vermehrte Sammlung aus Aegypten nach Paris zu bringen, war ſie 1878 im 
Trocadero ausgeſtellt. Kaufluſtige, die für eine jo umfangreiche Sammlung ägyptiſcher 
Alterthümer 300 000 Francs zu geben geneigt geweſen wären, wollten ſich freilich 
immer noch nicht melden, obwohl bei den Verwaltungen der Muſeen bald hier, bald 
dort wiederholentlich angefragt wurde, ſelbſt dann noch nicht, als der Preis um ein 
Sechſtel ermäßigt wurde. Da ſah ſich denn der Beſitzer gedrängt zu der übrig 
bleibenden letzten Maßregel zu ſchreiten und die Sammlung unter den Hammer zu 
bringen. Die Verſteigerung der 770 Nummern, die ein neuer gedruckter Catalog aus⸗ 
führlich verzeichnete, wurde im Hötel Drouot am 22. bis 26. und am 31. Mai d. J. 
abgehalten, in welchen wenigen Tagen das ſeit Jahren ſorgfältig Zuſammengebrachte in 
alle Winde zerſtreut ward. Die bemerkenswertheſten Stücke erwarben der Louvre und 
das ägyptiſche Muſeum in Berlin. Das geſammte Ergebniß hat freilich den Erwar⸗ 
tungen des vormaligen Beſitzers nicht ganz entſprochen; die Sammlung erzielte nur 
etwa 185 000 Francs. 

Mit erklärlicher Spannung ſah man dem Verkaufe der großen Bronzen entgegen, 
die Einige ungeheuer hoch und vielleicht zu hoch ſchätzten. Daß auch der Beſitzer 
zu ſolcher Ueberſchätzung geneigt und zur äußerſten Steigerung ihres Preiſes entſchloſſen 
war, blieb kein Geheimniß. So hatte denn die Verwaltung des Louvre außerordent- 
liche Schritte gethan, um ſich dieſe ſeltenen Denkmäler zu ſichern. Es iſt ihr auch 
gelungen, die obbefchriebenen beiden Statuen zu erwerben, die eine mit der Inſchrift für 
35 100 Francs und die archaiſche für 29 050 Francs, endlich auch hinterdrein das große 
Standbild des Gottes Horus, den erſt ein Antiquar für den gleichen Preis erſtanden 
hatte. Nur der Gott Chnum konnte für 18000 Francs keinen Käufer finden; jetzt 
wird er nachträglich für 25 000 Francs ausgeboten. Von der Erwerbung dieſer Bronzen 
mußte das Berliner Muſeum aus mancherlei Gründen Abſtand nehmen. Dafür hat es 
die werthvolleren Stücke, welche die Sammlung außerdem enthielt, faſt alle angekauft. 

Unter dieſen neuen Erwerbungen iſt zunächſt die vergoldet geweſene Bronze⸗ 
ſtatuette auszuzeichnen, die der Catalog als das Bildniß eines roi inconnu aufführt, 
eine nur 0,19 hohe knieende männliche Figur, die in jeder vorgeſtreckten Hand ein 
Opfergefäß hält und durch die kegelförmige „weiße“ Krone mit der Uräusſchlange als 
König von Oberägypten erkennbar wird. Näher lehrt denſelben eine deutliche Inſchrift 
auf dem Gürtel, der den Schurz zuſammenhält, kennen: danach iſt das kleine Denkmal 
ohne Zweifel das Bildniß des alten Königs Sethenes (Send) aus der zweiten 
ägyptiſchen Dynaſtie, die nach einigen um 5000 v. Chr., nach allen namhaften 
Forſchern aber jenſeits 3000 v. Chr. geherrſcht hat. Wäre das Denkmal ein gleich⸗ 
zeitiges, ſo würde es nicht nur das frühefte aller ägyptischen Kunſtwerke, ſondern mit 
dem ehrwürdigen Alter von 5— 7000 Jahren zuberſichtlich das älteſte der Welt fein. 
Aber wir ſtehen an, der Bronze dieſes außerordentliche Alter beizulegen. Abgeſehen 
von der Unerweisbarkeit des Erzguſſes in ſo uralter Zeit iſt in Erwägung zu ziehen, 
daß der König Sethenes noch in ſpäteren Jahrhunderten als ein um die ärztliche 
Literatur der Aegypter hochverdienter gefeiert wurde. Auf alle Fälle beſitzt man 
aber in der kleinen Statue das Bildniß eines merkwürdigen alten Königs, wenn auch 
in der Vorſtellung einer jüngern Epoche. 

Eine andere Königsſtatue, welche das Berliner Muſeum aus der Posno'ſchen 
Sammlung erworben hat, führt uns in die Blüthezeit des ägyptiſchen Reiches. Sie 
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ſtellt den Pharao auf dem Throne dar; das Geſicht, wenig beſchadigt, iſt ebenmäßig 
ſchön und auch die Musculatur des übrigen Körpers gut ausgeführt. Der Name 
ſtand auf dem Rückenpfeiler mit ſchwarzer Farbe aufgeſchrieben; aber er iſt ebenſo 
wie die Darſtellungen am Seſſel gefliſſentlich abgeſchabt. Das läßt vermuthen, daß 
dieſer Herrſcher bei einem ſpäteren Geſchlechte verhaßt geworden war oder daß ſeine 
königliche Würde angefochten wurde und daß man ſich ſein Andenken zu vertilgen 
eifrig bemühte. Es iſt beachtenswerth, daß auch dieſe ſchöne Kalkſteinſtatue, die eine 
Höhe von 0,32 hat, vergoldet war, wie noch einige Spuren verrathen. 

Eine dritte Statue, aus Kalkſtein gemeißelt und einen halben Meter hoch, ſtellt 
einen „königlichen Enkel Thenti“, nach der Weiſe des Alten Reiches auf dem Stuhle 
ſitzend, dar. Ausführung und Erhaltung der Figur ſind vortrefflich; die Ruhe und 
Würde der Haltung, die großen Augen, die kräftige gerade Naſe verleihen dem Bilde 
etwas Derbes, faſt Bäueriſches, und dabei doch Kluges und Selbſtbewußtes. Wir 
ſind in der Lage, das Zeitalter des Mannes genau beſtimmen zu können: man hat ſein 
Grab in Saqqarah gefunden und er heißt daſelbſt ein Prophet des Königs Cheops, 
des berühmten Erbauers der größten Pyramide ). Vielleicht war er ein Enkel dieſes 
ſelben Königs der 4. Dynaſtie. 

Ganz anderer Art iſt die ſtehende Figur eines Mannes aus ſchwarzem, hartem 
Stein, den eine Inſchrift als den „Dorfſchulzen Tetu, den Sohn Nechtis“ bezeichnet, 
vermuthlich aus der 26. Dynaſtie. Er iſt ein älterer Mann mit ſtrengem, durch⸗ 
furchtem Geſicht, welches offenbar die Aehnlichkeit des Portraits erreicht. Die Form 
des oben merkwürdig breiten und faſt platt gedrückten Schädels ſcheint gleichfalls ganz 
eigenthümlich zu ſein. 

Aus dem, was das Berliner Muſeum aus der Sammlung Posno's ferner er⸗ 
worben hat, können wir hier nur das Wichtigſte namhaft machen. Eine prächtige, 0,57 
hohe Alabaſtervaſe empfängt einen beſonderen Werth durch eine Inſchrift, welche den 
König Ramſes IV. nennt und die Angabe macht, daß ſie 40 Hin ſaßt. Daß dieſes 
ägyptiſche Maß für Flüſſigkeiten nahezu einem halben Liter gleichkommt, war ſchon nach 
ähnlichen kleinen Gefäßen berechnet; unſere Vaſe liefert einen neuen Beweis für die Rich— 
tigkeit dieſer Beſtimmung. Im übrigen ſind aus der Sammlung Posno's namentlich 
inſchriftliche und zeitlich beſtimmbare Denkmäler für das Berliner Muſeum ausgewählt 
worden, dergleichen ja in jedem ägyptiſchen Muſeum den erſten Platz einnehmen 
müſſen. Erwähnt ſei eine Stele aus dem 51. Jahre des Königs Pſammetichos I., 
und eine andere aus dem 32. Jahre des Amaſis, deren beider Inſchriſten von der 
Gründung eines Heiligthumes in den unterägyptiſchen Städten Pharbätus und 
Bubaſtis berichten. Erwähnt ſei endlich eine dritte Stele, vermuthlich aus Tanis, 
die neben anderen Göttern den Gott Seth mit einer hohen Krone und mit Hörnern 
zur Darſtellung bringt. Seth war der Gott der Ausländer und demmächſt der 
Schutzgott Unterägyptens, daher den Oberägyptern als der Böſe, gleichſam als der 
Satan, verhaßt. Es iſt bemerkenswerth, daß er hier gehörnt erſcheint, eine Dar— 
ſtellungsweiſe, die uns außerdem nur ein einziges Mal, gleichfalls auf einem Dent- 
male des Berliner Muſeums, entgegen getreten iſt. Ludw. Stern. 


) Vergl. De Rouge, inscriptions hieroglyphiques copièes en Egypte, pl. 78. 


Zunahme Derer, welche die Metaphyſik für abgethan erklären. — Kant's Kriticismus als Gegner 
der alten Metaphyſik zur Begründung einer neuen Metaphyſik. — Comte's Poſitivismus und 
feine Anhänger Littré, Lewes und das Verhältniß Mill's und Spencer's zu demſelben. — 
Tweſten als Anhänger Comte's und Kant's. — Dühring's Wirklichkeitsphiloſophie. — 
Lange's Kriticismus und ſeine Ergänzung durch den Idealismus von Kunſt und Religion. — 
Laas' Poſitivismus in der Form des an Protagoras anknüpfenden Senſualismus und Relativis⸗ 
mus und die Sicherſtellung der ethiſchen Bedürfniſſe durch denſelben. — Dilthey's hiſtoriſch⸗ 
erkenntnißtheoretiſcher Poſitivismus. — Lotze's, des letzten großen Metaphyſikers Urtheil über 
die moderne Verdrängung der Metaphyſik durch Erkenntnißtheorie. Zur Vermittelung der 
Gegenſätze. Der denkende Menſch bedarf zum Abſchluß ſeines Denkens einer Metaphyſik. Muß 
er die Faſſung einer herrſchenden Metaphyſik verwerfen, ſo muß er ebenſo gewiß alsbald darauf 
ausgehen, die neue Faſſung einer alten längſt da geweſenen Metaphyſik zu ſuchen. Die Poſitiviſten 
ſelbſt bezeugen thatſächlich die Wahrheit dieſer Behauptung. 


Die Stimmen mehren ſich, welche nicht blos wie Kant die alte Metaphyſik, 
ſondern welche die Metaphyſik überhaupt für abgethan erklären. 

Schon Kant allerdings erklärte in ſeiner Vernunftkritik, der Menſchengeiſt durch⸗ 
laufe drei Stadien: das erſte ſei das des Dogmatismus, d. h. der Weſenslehre der 
Metaphyſik; das zweite ſei das des Skepticismus; das dritte das des Kriticismus, 
d. h. der Kritik des Erkenntnißvermögens ſelbſt, durch welche der Menſch zur Er⸗ 
kenntniß des ihm Denknothwendigen komme. Es könnte ſcheinen, als ſolle damit 
für die Zukunft jede wiſſenſchaftliche Aufſtellung einer Lehrmeinung über das Weſen 
der Dinge, ſomit Alles, was man nach bisherigem Brauch Metaphyſik nannte, abgethan 
ſein, und vielfach iſt auch Kant ſo verſtanden worden, als habe er dies ſagen wollen. 
Dabei ward aber überſehen, daß Kant den Zweck ſeiner Vernunftkritik durch ſeine 
Prolegomena mit gleichem Inhalt ausdrücklich ſelbſt als Vorbereitung „zu einer jeden 
künftigen Metaphyſik, die als Wiſſenſchaft wird auftreten können“, feſtſtellte. Seine 
Aufgabe ſollte alſo doch offenbar darin beſtehen, die Nichtigkeit der alten Metaphyſik 
darzuthun und durch erkenntnißtheoretiſche Arbeit den Aufbau einer neuen Metaphyſik 
vorzubereiten; mit einer ſolchen nach Maßgabe der Kritik der reinen Vernunft abge— 
faßten ſyſtematiſchen Metaphyſik hoffte er ſogar noch ſelbſt der Nachkommenſchaft ein 
werthvolles Vermächtniß hinterlaſſen zu können. Kant iſt nicht mehr dazu gekommen, 
dieſe Hoffnung zu erfüllen, und eben dadurch iſt feine Vernichtung der alten Meta— 
phyſik in der Wirkung thatſächlich einer Verneinung aller Metaphyſik nahe gekommen. 

Entſchloſſen hat dieſen Standpunkt dann in Frankreich A. Comte mit ſeinem 
Poſitivismus betreten. Nach ſeiner Lehre ſoll die Menſchheit im erſten Stadium ihrer 
geiſtigen Entwickelung auf dem Standpunkte der Theologie ſtehen, auf welchem alle 
Naturproceſſe von den Menſchen nach Analogie ihres eigenen Thuns durch das Wirken 
göttlicher perſönlicher Weſen erklärt werden. An Stelle dieſer göttlichen Perſonen 
ſollen dann im zweiten Stadium der Entwickelung abſtract gedachte Kräfte, Kraft⸗ 
begriffe treten zur Erklärung des Weſens und des Zuſammenhanges der Dinge; dieſe 
Erklärungsart bezeichnet das Stadium der Metaphyſik. Ihm folgt nun als drittes 
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Stadium das Stadium der Erkenntniß, daß der Menſch nur den Thatbeſtand der 
äußeren und inneren Erfahrung beobachtend aufſuchen, ſyſtematiſch ordnen und urſächlich 
erklären kann, das Stadium des Poſitivismus, der von einem jenſeits der Erfahrung 
Liegenden gar nichts weiß und gar nichts wiſſen will. Dieſe Erkenntnißſtadien der 
Menſchheit gelten als die Stadien ihrer Kindheit, Jugend und Mannheit. Das 
Durchlaufen derſelben ſollte nicht auf allen Gebieten der Erkenntniß und des Wiſſens 
gleich raſch vor ſich gehen, ſo daß auch die abgethanen Erklärungsarten ſich in den 
ſpäteren Stadien der Menſchheitsentwickelung auf einigen Gebieten noch eine Zeit lang 
erhalten, aber das Entwickelungsziel ſollte doch ein ſtets fortſchreitendes Zurücktreten 
der theologiſchen und metaphyſiſchen Erklärung bedingen zu Gunſten des Poſitivismus, 
der nur die Erfahrung kennt. 

Im Anfange fand dieſer Standpunkt A. Comte's in Frankreich wenig Anhang, 
der einzige namhafte Vertreter deſſelben unter den Gelehrten war eine Zeit lang der 
Akademiker Littré. Die Excentricitäten der Ausführung der Grundgedanken bei 
Comte, beſonders auf dem Gebiete der Sociologie, wirkten abſtoßend, auch die 
vielfach vorhandene Unzulänglichkeit der Begründung verſtärkte den ungünſtigen Ein⸗ 
druck, und überdies übte die auf Carteſius, als den Nationalphiloſophen Frank⸗ 
reichs zuruückgreifende, beſonders durch Couſin zur Herrſchaft gebrachte dualiſtiſche 
Richtung des Spiritualismus ein zu entſchiedenes Gegengewicht aus. Erſt der neuer⸗ 
dings immer ſtärker hervortretende Realismus und Poſitivismus des Lebens und der 
Kunſt hat in dieſer Lehre des Pofitivismus Comte's ſo zu ſagen ſeine Seele ge— 
funden und ſelbſt der moderne Nationalheld Frankreichs, Leon Gambetta, hat ſich 
zu dieſer Lehre bekannt. Seitdem gewöhnt man ſich dort, wie es ſcheint, immer mehr 
daran, nach Abſtreifung der ſeltſamen Auswüchſe dieſes Poſitivismus die empiriſtiſche 
Grundlage deſſelben als Grundwahrheit feſtzuhalten. In England hatte dieſer Poſiti⸗ 
vismus einen eifrigen Apoſtel gefunden an dem geiſtvollen Goethebiographen G. Lewes, 
und auch J. St. Mill berührte ſich mit demſelben in gewiſſer Rückſicht. Desgleichen 
nähert fich dieſem Standpunkte H. Spencer, inſofern doch auch er feinen Ausgangs— 
punkt von der vorliegenden Erfahrung nimmt und es einigermaßen zweifelhaft bleibt, 
wie weit ihn ſein Denken ſchließend über das Gebiet des wahrnehmbar Relativen zu 
dem realen Nicht-Relativen oder Abſoluten hinausführt, das die Metaphyſik bisher 
zu ergründen ſuchte. 

In Deutſchland hatte ſchon Gruppe 1855 in ſeinem Buche „Gegenwart und 
Zukunft der Philoſophie in Deutſchland“, an Comte erinnernd, ſich für eine Philo— 
ſophie ohne Syſtem ausgeſprochen. „Das Shſtem iſt die Kindheit der Philoſophie — 
ſchrieb Gruppe — die Mannheit der Philoſophie iſt die Forſchung.“ Die Zeit der 
Syſteme ſei abgelaufen, ein ſpeculatives Syſtem könne es nicht mehr geben; das 
aber ſei nicht zu bedauern, die Philoſophie als Wahrheitsforſchung ſolle nun erſt 
wahrhaft beginnen, indem ſie auf Bacon's Weg der Erfahrung geführt werde, 
jenen Weg, den auch Ariſtoteles geahnt und ſelbſt beſchritten habe und welchen 
auch Kant und noch manchem anderen Philoſophen in den labyrinthiſchen Irrwegen 
des Syſtems zuweilen aufgedämmert ſei. Weit gegangen iſt Gruppe ſelbſt auf 
dieſem Wege freilich nicht, auch hat er kaum angedeutet, warum ihm das von Comte 
auſ demſelben Wege Erreichte nicht recht genügen ſollte. 

Nicht viel weiter kam bei uns der Poſitivismus durch die Empfehlung Karl 
Tweſten's, zuerſt in den deutſchen Jahrbüchern, ſodann in der Einleitung zu dem 
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hinterlaſſenen und 1872 von Lazarus herausgegebenen Werke „Die religioſen, 
politiſchen und ſocialen Ideen der aſiatiſchen Culturvölker und der Aegypter in ihrer 
hiſtoriſchen Entwickelung“. Tweſten begrüßte Comte's poſitive Philoſophie als 
erſte einheitliche, rein auf empiriſcher Methode fußende, enchklopädiſche Theorie, welche 
der Ueberzeugung von der geſetzmäßigen Verbindung aller Erſcheinung, dem Vertrauen 
in die reellen und ausreichenden Reſultate pofitiver Conceptionen die Bahn gebrochen 
habe. Er beklagte es, daß die deutſchen Metaphyſiker mit Leuten wie Bacon bis 
jetzt nicht viel anzufangen gewußt und einen Mann wie Comte ganz ignorirt 
hatten, daß ſie noch immer ſolche Männer wie eine Art von Pfuſchern betrachteten, 
denen in der Geſchichte der Philoſophie kaum ein Platz gebühre. Er zeigte Neigung, 
die Sache umzukehren und dieſe Metaphyſiker für Pfuſcher zu erklären, die über 
Zweck und Zuſammenhang aller Wiſſenſchaften urtheilen wollten, ohne ſelbſt eine 
einzige zu kennen; er ſtellte ſich darin dem Cardanus an die Seite, der die große 
Kunſt des Raymund Lullus verſpottete, die Alles lehren wollte und nichts wußte. 

Zu einer eingehenderen philoſophiſchen Abrechnung mit den geſchmähten Meta⸗ 
phyſikern im Sinne Comte's iſt Tweſten nicht gekommen, die Einleitung zu dem 
gedachten hinterlaſſenen Werke mochte ihm dazu wohl nicht als der rechte Platz 
erſcheinen. Nach ſeiner vortrefflichen ſpäter abgefaßten Arbeit über das Verhältniß 
Schiller's zur Wiſſenſchaft möchte aber anzunehmen ſein, daß eine ſolche Kritik 
ſich doch weſentlich mehr noch in dem Rahmen des Kant'ſchen Kriticismus bewegt 
haben würde und daß ihm an Comte beſonders das gefiel, was damit ſcheinbar 
oder wirklich übereinſtimmte. 

Noch energiſcher in ſeiner Speculation ſelbſt wies Dühring auf die Bedeutung von 
Comte's Poſitivismus gegenüber der bisherigen phantaſtiſchen Begriffs⸗Metaphyſik hin. 
Schon in ſeinem 1865 erſchienenen Erſtlingsbuch „der natürlichen Dialectik“ bekannte 
er, auf die Anerkennung der Poſitiviſten mehr zu rechnen, als auf die Anerkennung 
der gerade an der Oberfläche befindlichen Philoſophie, und verlangte von einer heutigen 
Philoſophie die Rückſichtnahme auf Comte und Mill. In dem 1875 erſchienenen 
„Curſus der Philoſophie“ erklärte er den Ausdruck Metaphyſik der Zwitterhaftigkeit 
verdächtig und bemühte ſich in einem natürlichen Syſteme, die Empfänglichkeit für 
unwirkliche und phantaſtiſche Begriffsgebilde völlig zu entfernen. Mit den willkürlich 
erdichteten Weſenheiten der Metaphyfik ſollte gebrochen, aber die den wirklichen 
Elementen des Daſeins entſprechenden Grundbegriffe ſollten als Weltſchematik in ſeiner 
neuen Wirklichkeitsphiloſophie feſtgehalten werden. Dieſer Tendenz gemäß mußte 
Dühring bei aller Anerkennung des antimetaphyſiſchen Poſitivismus doch ſuchen, 
ſich durch neue Speculation über Comte zu erheben, wie dies beſonders deutlich in 
ſeiner 1878 in 3. Auflage erſchienenen „Kritiſchen Geſchichte der Philoſophie“ bei der 
Darſtellung Comte's hervortritt. Es ſoll dieſem gerade diejenige Metaphyſik gefehlt 
haben, mit welcher allein man den metaphyſiſchen Superſtitionen ſelbſt gewachſen 
bleibe. Dühring will dies Nöthige in ſeiner Begriffskritik dargeboten haben, die 
ih noch am wiſſenſchaftlichſten in feiner 1878 erſchienenen „Logik und Wiſſenſchafts— 
theorie“ entwickelt findet. Auf welchen Sophismen der Poſitivismus dieſer Wirklich— 
keitsphiloſophie beruht, iſt von mir in dem Octoberheft von „Nord und Süd“ 1880 
gezeigt worden. 

Neuerdings hat nun der Poſitivismus auch mehrfach einen wiſſenſchaftlichen 
Rückhalt gefunden an der Fürſprache angeſehener Lehrer deutſcher Hochſchulen. 
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Für die Wiſſenſchaft hat ſchon F. Albert Lange in feiner zuerſt 1866 erſchie— 
nenen „Geſchichte des Materialismus“ dieſem Standpunkte das Wort geredet, indem 
er die wiſſenſchaftliche Forſchung anknüpfend an Kant's Kriticismus auf die 
Erſcheinungswelt, alſo auf unſere menſchliche Vorſtellung vom Seienden beſchränken 
will und behauptet, daß die darüber hinausgehende Metaphyſik nie mehr zu Tage 
fördern könne als in die leere Luft hinein gebaute ſchimmernde Syſteme einer ver— 
meintlichen Erkenntniß des abſoluten Weſens der Dinge. Lange giebt jedoch zu, daß 
der Menſch einer Ergänzung der Wirklichkeit durch eine von ihm ſelbſt geſchaffene 
Idealwelt bedarf und daß die höchſten und edelſten Functionen ſeines Geiſtes in 
ſolchen Schöpfungen zuſammenwirken, aber dieſe ſreie That des Geiſtes ſoll aufhören, 
immer und immer wieder die Truggeſtalt einer beweiſenden Wiſſenſchaſt anzunehmen, 
vielmehr ſich begnügen, nach Werthbegriffen freie Schöpfungen der Kunſt und der 
Religion zu geſtalten zur Befriedigung des Idealtriebes der menſchlichen Seele. 

Aehnlich iſt nach Lange auch Laas in ſeinem 1879 angefangenen und 1882 
fortgeſetzten Werke „Idealismus und Poſitivismus, eine kritiſche Auseinanderſetzung“, 
fir den Poſitivismus eingetreten, den er anknüpfend an den Senſualismus und 
Relativismus des Protagoras, auf deſſen Bedeutung auch Lange hingewieſen 
hatte, allem Idealismus als Platonis mus gegenüber ſtellen will. Genau genommen 
ſoll der Relativismus als Correlativismus gefaßt werden, ſofern er von der Erkenntniß 
ausgeht, daß jeder objective Wahrnehmungsinhalt für ein wahrnehmendes Subject iſt, 
jedes Subject wahrgenommene Inhalte ſich gegenüber vorausſetzt, Subject und Object 
alſo unzertrennliche Zwillinge ſind, die mit einander ſtehen und fallen. Mit dem 
Poſitivismus ſoll zunächſt nichts Anderes behauptet werden als die Thatſache, daß 
Objecte unmittelbar nur bekannt ſind als Gegenſtände, Inhalte eines Bewußtſeins, 
cui objecta sunt, und Subjecte nur als Beziehungscentren, als der Schauplatz oder 
die Unterlage von Wahrnehmungs- (und Vorſtellungs-) Inhalten, quibus subjecta 
sunt; daß die uns unmittelbar bekannten Objecte und Subjecte keine „Weſen an ſich“ 
find. Dieſe Philoſophie ſoll den Namen Poſitivismus verdienen, weil fie keine 
anderen Grundlagen anerkennt als poſitive Thatſachen, d. h. äußere und innere Wahr⸗ 
nehmungen, weil fie von jeder Meinung fordert, daß fie die Thatſachen an Erfah- 
rungen nachweiſe, auf denen fie ruht. Abgeſehen von der noch für den Band 3 aus— 
ſtehenden Rechtfertigung dieſes Standpunktes durch die Wiſſenſchaſtslehre legt Laas 
beſonderes Gewicht darauf, den Nachweis zu führen, wie wenig der auf Platon 
zurückführende Idealismus im Stande iſt, die aus den theoretiſchen und praktiſchen 
Bedürfniſſen des menſchlichen Bewußtſeins reſultirenden Ziele und Ideale zu erreichen 
und zu verwirklichen, auf wie viel haltbarerem Grunde vielmehr der an Protagoras 
anknüpfende Empirismus und Relativismus die Sittlichkeit feſtige. 

Solche Wege eines erkenntnißtheoretiſchen Poſitivismus ſcheint nun auch Dilthey 
einſchlagen zu wollen, ſoweit dies aus dem unlängſt vorgelegten Bande feiner „Ein— 
leitung in die Geiſteswiſſenſchaften, Verſuch einer Grundlegung für das Studium der 
Geſellſchaft und der Geſchichte“ 1883 ſchon erſichtlich iſt. Was den Standpunkt 
dieſes Verſuches von den Standpunkten Kant's und Comte's gegenüber der 
Metaphyſik unterſcheiden ſoll, erklärt Dilthey ſelbſt. Bei Kant's erkenntniß— 
theoretiſcher Conſtruction vermißt er die geſchichtliche Darlegung und findet demgemäß 
deſſen Ableitung alles apodiktiſchen Wiſſens aus den Bedingungen des Bewußtſeins 
einſeitig beſtimmt. Comte macht er zum Vorwurf, daß er die hiſtoriſchen Beziehungen 
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der Metaphyſik zu demjenigen wichtigen Theil der intelleetuellen Bewegung, welchen 
Skepticismus, Selbſtbeſinnung und Erkenntnißtheorie bilden, gar nicht unterſucht hat; 
daß er die Beziehungen der Metaphyſik zur Religion, Mythos und Theologie ohne 
die hier nothwendige Zerlegung des zuſammengeſetzten Thatbeſtandes behandelt, weshalb 
feine Theorie in Widerſpruch trete mit den Thatſachen der Geſchichte und der Geſell⸗ 
ſchaft. Comte's Auffaſſung der Metaphyſik ſelber entbehre der geſchichtlichen Ein⸗ 
ſicht in die wahren Grundlagen der Macht derſelben. Dilthey's Verſuch ſoll 
nun weſentlich dieſen Mangel poſitiver Geſchichtsbetrachtung der ſich entwickelnden 
Weltanſichten ergänzen zur thatſächlichen Rechtfertigung der Anſicht, daß die Meta⸗ 
phyſik zwar als ein nothwendiges und bedeutendes, aber doch nur als ein vorüber⸗ 
gehendes Stadium in der geiſtigen Entwickelung der europäiſchen Volker anzuſehen 
ſei, das jetzt ablaufe, wie der wachſende Verfall der Metaphyſik beweiſe, und das nun 
einem Stadium hiſtoriſch-erkenntnißtheoretiſchen Poſitivismus Platz zu machen habe, 
auf dem man noch nicht wiſſen und nicht ſagen könne, was hinter den Wänden ſich 
befinde, die uns heute umgeben. So treffe die Metaphyſik am Endpunkte ihrer Bahn 
mit der Entwickelungstheorie zuſammen, welche das auffaſſende Subject ſelber zu ihrem 
Gegenſtande habe. Die Verwandlung der Welt in das auffaſſende Subject durch 
dieſe modernen Syſteme ſei gleichſam die Euthanaſie der Metaphyſik. 

Es iſt hier der Ort nicht, dieſe verſchiedenen Verſuche zur Grundlegung des 
Poſitivismus als des allein zeitgemäßen Syſtems der Philoſophie eingehend zu beur⸗ 
theilen, es ſoll nur thatſächlich auf das Eintreten unſerer Zeitphiloſophie in dieſe 
Richtung hingewieſen werden, über deren Zukunft hier nur eine kurz begründete 
Meinung ausgeſprochen werden kann. Doch mag es am Platze ſein, zuvor den Urtheils⸗ 
ſpruch des leider zu früh geſtorbenen größten Metaphyſikers unſerer Tage, nämlich 
Lotze's, über dieſe moderne, erkenntniß⸗theoretiſche Zeitrichtung zu hören. In der 
Einleitung zu ſeiner Metaphyſik, S. 15, ſagt Lotze über dieſelbe Folgendes: „Zu 
viel, bin ich überzeugt, wird gegenwärtig in dieſer Richtung, und zwar ebenſo fruchtlos 
als mit unbegründeten Anſprüchen gearbeitet. Es iſt verführeriſch und bequem, von 
aller Löſung beſtimmter Fragen abzuſehen und allgemeinen Betrachtungen über 
Erkenntnißfähigkeiten nachzuhängen, deren man ſich bedienen könnte, wenn man 
Ernſt machen wollte; in der That lehrt jedoch die Geſchichte der Wiſſenſchaft, daß 
denen, welche ſich entſchloſſen an die Bewältigung der Aufgaben machten, nebenher 
ſich auch das Bewußtſein über die anwendbaren Hilfsmittel und über die Grenzen 
ihrer Benutzbarkeit zu ſchärfen pflegte; die anſpruchsvolle Beſchäftigung mit Theorie 
der Erkenntniß dagegen hat ſehr ſelten zu einem ſachlichen Gewinn geführt, und auch 
die Methoden gar nicht ſelbſt hervorgebracht, mit deren thatloſer Schauſtellung ſie ſich 
unterhält; im Gegentheil: die Aufgaben haben die Methoden der Löſung zu ſinden 
gezwungen; das beſtändige Wetzen der Meſſer aber iſt langweilig, wenn man nichts 
zu ſchneiden vor hat. Ich weiß, wie unerhört dieſe Aeußerung gegenüber der Richtung 
unſerer Zeit iſt; ich konnte indeſſen die Ueberzeugung von der inneren Ungeſundheit 
der Beſtrebungen nicht unterdrücken, welche von einer pſychologiſchen Zergliederung 
unſeres Erkennens eine Grundlegung der Metaphyſik hoffen; die häufigen Darſtellungen 
dieſer Art erſcheinen mir zwar ähnlich dem Stimmen der Inſtrumente vor dem 
Concert, aber nicht gleich nothwendig und nützlich; denn dort kennt man die Harmonie, 
die man hervorbringen will, hier vergleicht man die einzelnen Leiſtungen, die man 
entdeckt zu haben glaubt, mit einem Kanon, den man erſt finden will.“ — Die 
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Nützlichkeit ſolcher philoſophiſcher Unterſuchungen will Lotze mit dieſer Bemerkung 
nicht in Abrede ſtellen, ſondern nur daran liegt ihm, die Behauptung zu wiederholen, 
daß jede ſpeculative Philoſophie den Satz aufrecht halten müſſe: „nicht Philoſophie 
kann Grundlage der Metaphyſik, ſondern nur dieſe die Grundlage jener ſein“. 

Der Gegenſatz dieſer, zur Zeit hervorgetretenen Anſichten über Charakter und 
Werth der Metaphyſik iſt damit zur Anſchauung gebracht. Mir nun ſcheint bei dieſem 
Streit nur eine gewiſſe Vermittelung zwiſchen den einander entgegenſtehenden Einſeitig⸗ 
keiten das Richtige zu treffen und die Erkenntniß der Wahrheit zu ſichern. Es iſt 
Thorheit zu meinen, der Menſch könne ſich je dauernd begnügen, das Weſen und die 
Geſetzmäßigkeit des Vorſtellungsinhaltes oder auch des Vorſtellungs-, Gefühls- und 
Willensinhaltes ſeiner Seele zu ergründen, ohne zugleich dazu getrieben zu werden, 
eine Anſicht über Sein, Weſen und Zuſammenhang der vorgeſtellten Dinge außer ſich 
aufzuſtellen; Beides vielmehr liegt ſeinem Erkenntnißſtreben gleich ſehr am Herzen und 
Beides bedingt ſich wechſelſeitig. Ohne irgend eine Metaphyſik, irgend eine Lehre über 
das Weſen der Dinge und den Zuſammenhang der Welt wird daher naturgemäß 
keine Pſychologie oder Erkenntnißlehre je zu einem wiſſenſchaftlichen Abſchluß gelangen 
und die Geſchichte, der Grundbegriffe unſerer Seele wird auch niemals etwas anderes 
zeigen, als wie das Bewußtſein von der Bedeutung derſelben ſich zeitweilig verſchieden 
geſtaltet und entwickelt hat. Eine ſolche geſchichtliche Betrachtung kann zur cultur⸗ 
geſchichklichen Werthſchätzung der allein möglichen Syſteme der Metaphyſik lehrreiche 
Beiträge liefern, aber zur Schlichtung des Streites dieſer Syſteme kann ſie im Uebrigen 
nichts beitragen und zur Beſeitigung der Metaphyſik überhaupt wird fie gewiß nicht 
führen. Der Menſch bedarf zum Abſchluß ſeines Denkens einer Metaphyſik, wie 
zum Leben eines ſchützenden Obdachs. Paßt dem denkenden Menſchen die Faſſung 
einer herrſchenden Metaphyſik nicht mehr, jo wird er ſich abwenden, aber ebenſo 
gewiß wird er gar bald wieder darauf ausgehen, die neue Faſſung einer alten längſt 
dageweſenen Metaphyſik zu ſuchen. Die Poſitiviſten, je mehr ſie ihren Standpunkt 
zu Ende dachten, haben an ſich ſelbſt dieſe Wahrheit ſtets thatſächlich bezeugt. 

Jürgen Bong Meyer. 
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Sutton, über das runde Schenkelband. — H. Martin, Structur der quergeſtreiften Muskel⸗ 
faſer. — Jalan de la Croix, Entwickelung des Lungenepithels. — Rückert, über den Schlund: 
kopf als Sprech- und Schluckapparat. — Podwyſſotzki's Beiträge zur Kenntniß des feineren 
Baues der Bauchſpeicheldrüſe. — Macaliſter, über mehrfache Nierenſchlagadern. — His, erſtes 
Auftreten der weißen Subſtanz im Centralnervenſyſtem. — Oberſteiner, Kleingehirn. 


Bänder. 


Sutton betrachtet das runde Schenkelband auf Grund zootomiſcher Unter— 
ſuchungen als die Sehne des Kammmuskels 1). Dieſe hat ſich gleichzeitig mit gewiſſen, 
das Knochengerüſt betroffenen Veränderungen von dem Muskel getrennt. Bei den Thieren 
aus mehreren Theilen gebildet, beſchränkt ſich erwähnter Muskel beim Menſchen nur auf 
die Schenkelabtheilung. Beim Pferde ſteht ein Abſchnitt des Kammmuskels mit dem 
Schenkelbande ſelbſt noch außerhalb des Gelenkes im Zuſammenhang. Wir ſelbſt vermögen 
uns dieſer Anſicht des Verfaſſers nicht anzuſchließen, da für uns die Bedeutung des 
runden Schenkelbandes als die einer modificirten Bandſcheibe (Meniscus) ſicher ſteht. 


Muskeln. 


Ueber die Structur der quergeſtreiften Muskelfaſern, ſowie über die 
Analogien in der Structur und Function der Muskelgewebe und der Stäbchenzellen, 
des geſtreiften Protoplasma, arbeitete H. Martin ?). Verfaſſer ſtellt neben diejenigen 
Zellen der thieriſchen Gewebe, in deren übrigens ſtructurloſem Grundgewebe oder 
Protoplasma ſich nur unregelmäßige Körnchen zeigen, ſolche Zellen, ſogenannte 
Stäbchenzellen, in denen ſich eine regelmäßige Anordnung der Körnchen, eine Streifung 
beobachten läßt. Hierzu gehören z. B. die Stäbchenzellen der Ausführungsgänge der 
Speicheldrüſen, der gewundenen Harncanälchen, die Epithelauskleidungen, der Drüſen⸗ 
bläschen, der Bauchſpeicheldrüſe, die abſondernden Epithelien der Schweißdrüſen, die 
cylindriſchen Zellen der Gallengänge, der Auskleidung des Nebenhodens und des 
Samenleiters, die Zellen der Milchdrüſen der Bruſt während der Säugeperiode. Die 
Stäbchenzellen zeigen die Stäbchen aus einer Reihe eiweißhaltiger Körnchen zuſammen— 
geſetzt, welche wie Roſenkranzperlen neben einander und zwar zum Theil in der 
Zellenwand, zum Theil auch im Zelleninnern angebracht ſind. Die Wimpern der 
Flimmerzellen, welche letztere im Innern gekörnt erſcheinen, laufen in eine Streifung 
aus. Selbſt an den Samenkörperchen oder Zooſpermien glaubt Verfaſſer mittelſt 
Anwendung gewiſſer Reagentien und Gerbſtoffe eine regelmäßige Anordnung von 
Körnchen erkannt zu haben. Dieſe ſtreifige Beſchaffenheit iſt an den lebenden Zellen 
nicht wahrnehmbar, ſie tritt vielmehr erſt bei dem Abſterben hervor. Martin denkt 
ſich an den ſeinſten oder Primitivfaſern der Muskelſubſtanz die dunklen doppelt⸗ 
brechenden Querſcheiben aus neben einander befindlichen kugelförmigen Körnchen 


) Journ. of anatomy, 1883, I. Heft. 
2) Archives de physiologie normale et pathologique, 1882, p. 465. 
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zuſammengeſetzt, die das Licht doppelt brechend, mit den Streifen in den Stäbchen- 
zellen übereinſtimmen. Man erkennt an der einzelnen Muskelfaſer zwei Körner, welche 
durch einen hellen Streiſen gegen einander abgegrenzt werden. In den einfach 
brechenden hellen Querſtreifen der Muskelfaſern finden ſich nur einzelne Körner. Von 
dieſen hebt ſich bei Dehnungen der Faſern die nach Martin aus ſehr zarten Körnchen 
beſtehende Nebenſcheibe ab. Zellen und Muskelfaſern find daher aus einer gleich— 
mäßig gebildeten, ſtructurloſen Grundſubſtanz und aus darin eingelagerten eiweiß 
artigen Körnchen zuſammengeſetzt. Die Fähigkeit zu Zuſammenziehungen wohnt der 
Grundſubſtanz der Muskelfaſern inne. Selbſt die glatten Muskelfaſern werden von 
Martin als Stäbchenzellen angeſehen. Die einzelnen Stäbchen ſcheinen wieder aus 
reihenweis angeordneten, eiweißartigen Körnchen zu beſtehen. Die protoplasmatiſche 
Grundſubſtanz der Gewebe hat Zuſammenziehungsfähigkeit. Dieſe iſt langſamer, 
ſchwächer in den Zellen, deren Körnchen in Reihen zuſammenliegen und in einer 
völlig gleichmäßigen Grundſubſtanz eingebettet ſind. Hierzu gehören die in ſchwachem 
Grade zuſammenziehbaren, zelligen Oberhäutchen oder Epithelien. Die einfach gekörnte 
Grundſubſtanz, in der keine reihenweiſe Anordnung ſtattfindet, zieht ſich am lang- 
ſamſten und unregelmäßigſten zuſammen. Gewebe, deren Körnchen im Innern neben— 
einander liegender Stäbchen oder Fäſerchen reihenweiſe bei einander befindlich ſind, 
ziehen ſich am ſchnellſten zuſammen. 

Die Entwickelung des Lungenepithels behandelte N. Jalan de la Croix. 
Am Ende des fünften Schwangerſchaftsmonats entwickelt ſich die Epithelauskleidung 
der Lungenbläschen aus einem mehrſchichtigen Epithel der erſten Lungenanlage zu 
einem einſchichtigen, von 0,01 bis 0,012 mm dicken cubiſchen Zellen gebildeten Belag. 
Von dieſer Periode an entwickelt ſich das nun nicht weiter geſchichtete Epithel durch 
Vermehrung der Epithelzellen in der Fläche; es findet hier eine Neubildung durch 
Theilung der Zellen ſtatt. Die Zellen werden auch allmälig niedriger und breiter. 
Beim ſieben Tage alten Kinde erſchienen Bilder, die dafür ſprachen, daß die Differen⸗ 
zirung der gleichmäßig-polyedriſchen Epithelzelle einer ausgetragenen Frucht zu dem 
ungleichmäßigen Epithel Erwachſener erſt durch den Athmungsproceß eingeleitet wird. 
Die Zellen des ungleichmäßigen Epithels zeigen ſich zwiſchen großen, dünnen Epithel⸗ 
platten, den Inſeln kernhaltiger Pflaſterzellen, eingeſtreut. Die Abplattung der Zellen 
des Lungenepithels wird durch eine Zerrung bedingt. Dieſe aber wird hervorgerufen 
durch die erſte Inſpiration und unterhalten von den nachfolgenden. Bei der durch 
Zwerchfell und Zwiſchenrippenmuskeln beeinflußten erſten Erweiterung der Bruſthöhle 
müſſen die Bläschen und deren Gänge als die im Bruſtraume verſchieblichſten Gebilde 
der Bewegung folgen, um den Zuwachs an Raum auszufüllen. Sie werden dadurch 
plötzlich ſtark ausgedehnt und umſchließen mindeſtens viermal ſo große Hohlräume als 
früher, die ſich durch die nachdringende Luft füllen. Dieſe Flächenvergrößerung kann nur 
erfolgen, indem die einzelnen Körperchen und Zellen des Bindegewebsgerüſtes der Bläschen 
ſich ſeitlich über einander ſchieben. Den Epithelzellen der Bläschen, die nur in einfacher 
Schicht vorhanden ſind, ſteht dies Auskunftsmittel nicht zu Gebote. Sie müſſen durch 
Kittſubſtanz mit einander verbunden, gleichfalls der Seitenzerrung folgen, was nur durch 
eine Ausdehnung derſelben möglich ift. Die über den Harngefäßen der Bläschen be- 
findlichen Epithelien müſſen vorzugsweiſe von der Dehnung betroffen werden. Verfaſſer 
wandte bei feinen Unterſuchungen Pikrinſäure, Carmin und Pikrocarmin, aber auch Chrom⸗ 
ſäure, alsdann Hämatoxylin und ſalpeterſaures Roſanilin als Färbungsmittel, an. 
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Eingeweide. 


Den „Pharynx (oder Schlundkopf) als Sprach- und Schluckorgan“ beſprach 
in einer ſehr fleißigen, in Form eines dicken Quartheftes publicirten, vergleichend⸗ 
anatomiſchen Arbeit J. Rückert). Der Umfang und das reichliche Detail dieſer 
Studie erlauben hier keine auszugsweiſe Behandlung derſelben, erfordern vielmehr 
eine Berückſichtigung des Originals ſelbſt. Wir können daraus nur einige inter— 
eſſantere Sätze hervorheben. So z. B. nimmt der Kehlkopf innerhalb der Säugethier⸗ 
claſſe zu den Theilſtücken des vorderen Endes des Achſenſkeletes eine ſehr verſchieden 
weit vorgerückte Stelle ein. Am wenigſten weit vorgerückt iſt der Kehlkopf beim 
Menſchen, der in dieſer Hinſicht übrigens von den Säugethieren durch eine Kluft 
geſchieden iſt, während die letzteren unter einander allmälige Uebergänge darbieten. 
Dem Menſchen am nächſten ſtehen die Affen und Igel, am entfernteſten die Fleiſch⸗ 
freſſer, Robben und Delphine. Der Menſch ſteht durch die relativ tiefe Stellung 
ſeines Kehlkopfes an der Spitze der unterſuchten Säugethiere. Es rückt nun auch das 
hintere Ende des Schlundkopfes ſeinem vorderen Ende an der Schädelbaſis und den 
Choanen oder hinteren Naſenöffnungen näher, der Schlundkopf verkürzt fi), wenig⸗ 
ſtens gegenüber der Länge der Halswirbelſäule und des hinteren Endes der Schädel⸗ 
baſis. Der Schlundkopf erleidet innerhalb der Säugethierclaſſe eine veränderte Stellung 
zum Schädel und damit zur Mundhöhle, darin beſtehend, daß der ungefähr rechte 
Winkel, welchen derſelbe beim Menſchen mit der Ebene des harten Gaumens bildet, 
ſich erweitert. Der Schlundkopf erleidet dadurch, daß ſein unteres Ende gegen die 
Choanen und die Schädelbaſis vorrückt, eine Veränderung. Dieſe Unterſchiede machen 
ſich zwiſchen dem Menſchen und allen unterſuchten Säugethieren, in zweiter Linie aber 
auch unter den letzteren geltend. Am weiteſten entfernen ſich vom Menſchen in beiden 
Beziehungen einige Fleiſchfreſſer, wie Katze, Marder, Otter, Robbe und Delphin. Die 
veränderte Richtung zwiſchen Schlundkopf und Mundhöhle findet ihre natürliche 
Erklärung in einer Veränderung des Schädelbaues, in einer in der Säugethierreihe 
vom Menſchen nach abwärts auftretenden Streckung des vorderen Endes der Skeletaxe, 
mit der zugleich eine Streckung des vorderen Abſchnittes des Eingeweiderohres ver⸗ 
bunden ſein muß. Die Verkürzung hängt auf das Innigſte mit der Streckung 
zuſammen. Als charakteriſtiſch für die Architektur des menſchlichen Schlundkopfes muß 
die Vereinigung von Längen- und Breitenausdehnung in dem oberhalb des Kehlkopfes 
gelegenen Abſchnitte bezeichnet werden. Der weiche Gaumen des Menſchen iſt im Ver⸗ 
gleich zu demjenigen der Säugethiere einer der kürzeſten, wogegen feine hintere Schlund— 
wand eine der längſten iſt. Der Eingang des Schlundkopfes beſchreibt bei den Säuge⸗ 
thieren einen Kreis, beim Menſchen dagegen ein Opal. Während hier das unterſte Ende 
des weichen Gaumens die Spitze des Kehldeckels nicht erreicht, es müßte denn das 
Zäpfchen abnorm lang ſein, trifft bei allen übrigen Säugethieren mit Ausnahme einiger 
hochſtehender Affen der freie Rand des weichen Gaumens, obwohl ihm die mediane 
Verlängerung eines Zäpfchens fehlt, mit dem Oberrande des Kehldeckels nicht nur 
zuſammen, ſondern überragt ihn ſogar nach abwärts. Eine entſchiedene Annäherung 
an die Architektur des menſchlichen Schlundkopfes findet ſich erſt bei den menſchen⸗ 
ähnlichen Affen. An demjenigen des jungen Gorilla, des Chimpanſe und des Menſchen 
findet ſich zwiſchen dem weichen Gaumen und hinteren Gaumenbogen, ſowie dem 


1) München 1882. 
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Zugang zum Kehlkopfe ein Raum, welcher ſich nicht nur in die Naſenhöhle, ſondern 
auch in die Mundhöhle direct öffnet. Dieſer Raum tritt bei den übrigen Säugethieren 
in Wegfall, da der weiche Gaumen und die Gaumenſchlundbögen die Bafis des Kehl— 
deckels und der Gießkannenknorpel oder die des erſteren allein umſchließen, womit dann 
die Oeffnung des Kehlkopfes direct in den Naſentheil des Schlundkopfes verlegt wird. 
Nachdem Rückert eine ausführliche vergleichend-anatomiſche Darſtellung des Schlund— 
kopfſchnürmuskels gegeben, gelangt er zu dem Schluß, daß die phyſiologiſche Leiſtung 
des transverſalen Theils deſſelben beim Menſchen dadurch nicht unweſentlich modificirt 
wird, daß die Muskelfaſern von verhältnißmäßig wenigen fixen Punkten aus 
nach einer großen peripheren Fläche in dünner Schichtung ausſtrahlen. Dieſe 
ſchwächere, an Urſprung und Anſatz wenig fixirte, weithin ausſtrahlende und von 
beiden Seiten in einander greifende Muskulatur vermag der Ausdehnung einen gerin— 
geren Widerſtand entgegen zu ſetzen und den umſpannten Raum weniger kräftig zu 
verengen, dafür aber feinere, vielſeitigere Bewegungen zu vermitteln, die neben der 
Verengung eine gleichzeitige und gleichmäßige Verkürzung des Schlundkopfes erwirken 
müſſen. Bei Säugethieren dagegen wird namentlich der dicht gedrängte Anſatz der 
ringförmigen, theilweiſe convergirenden Muskelfaſern eine kräftigere Zuſammenſchnürung 
des umſpannten Hohlraumes möglich machen. In ſeinem Capitel: „Phyſiologiſche 
Schlußbetrachtungen“ führt Rückert die doppelte Thätigkeit des Schlundkopfes als 
Speiſeweg und als Anſatzrohr des Stimmorganismus aus. Als Sprachorgan fungirt 
der vom Kehlkopf zur Mundhöhle führende Canal; ein ſolcher findet ſich als ununter- 
brochenes Rohr aber nur beim Menſchen und bei deſſen nächſten Verwandten. 

In ſeinen Beiträgen zur Kenntniß des feineren Baues der Bauchſpeicheldrüſe 
unterſcheidet W. Podwijſotzki) zwei Zonen der abſondernden Zellen. Die eine, 
peripheriſche Zone, hat die Eigenſchaft der Eiweißkörper. Die andere, centrale, Zone 
iſt gekörnt. Die Körnchen der Zellen dieſer Zone bilden den Ausdruck der gährungs⸗ 
erregenden Thätigkeit der fie enthaltenden Zellen. Dieſelben dürfen als die ſtoffliche 
Grundlage des gährungserzeugenden Eiweißkörpers des Bauchſpeichels angeſehen werden. 
Zwiſchen den abſondernden Zellen iſt im Leben eine flüſſige Zwiſchenmaſſe befindlich. 
Dieſe quillt, mit Chromſäurelöſung von ½ bis 1 Procent behandelt, auf, wird dann 
hart und läßt ſich endlich als ein Plättchen- oder Bälkchenwerk iſoliren. Glycerin 
dagegen zieht die Maſſe aus. Die zwiſchen den Zellen befindlichen Spalten ſind mit 
an der Drüſenabſonderung betheiligt. Sehr wahrſcheinlich dienen ſie zur Filtration 
einer die Eiweißkörper und die Salze gelöſt enthaltenden Flüſſigkeit aus den Haar⸗ 
gefäßen. An der Oberfläche der Drüſenbläschen finden ſich dem Bindegewebe ange— 
hörende Zellen, welche ſich mit einander verbinden und überall in die zwiſchen den 
Zellen befindlichen Spalten hinein keilförmige Fortſätze ſchicken. Dieſe vom Verfaſſer 
Keilzellen genannten Gebilde verbinden ſich nicht ſelten mit den platten Zellfortſätzen 
der centralen Zone; letztere Zellen und die Keilzellen find nur umgewandelte Spindel⸗ 
zellen der feinſten Ausführungsgänge der Drüſe. Die im Innern der Drüſenſubſtanz 
zwiſchen den Zellen gelegenen Spalträume ſtellen die Urſprünge der Drüſenausführungs— 
gänge dar. Dieſe nehmen alſo nicht, wie Gianuzzi und Saviotti annehmen, 
ihren Anfang als vollwandige Haarcanälchen. Die Drüſenhülle beſteht aus dichten und 

1) Verhandlungen der Univerſttät Kieff, 1881, 1882. Archiv für mikroſtopiſche Anatomie, 
1882, S. 765. 
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feinen Faſernetzen, welche mit den Faſern des zwiſchen den Drüſenbläschen befindlichen 
Bindegewebes zuſammenhängen. Verſchiedene, u. A. von P. Langerhans und 
Renaut, beſchriebene Zellgruppen innerhalb der Subſtanz der Bauchſpeicheldrüſe find 
hinſichtlich ihrer Thätigkeit noch unbekannt. 


Gefäße 


Die Art und Weiſe des Urſprunges mehrfacher Nierenarterien hat 
Macaliſter zuſammengeſtellt ). Obwohl dergleichen Varietätenbildungen für Fach— 
leute nichts Neues ſind, ſo behält doch des Verfaſſers Zuſammenſtellung immerhin 
ein gewiſſes ſtatiſtiſches Intereſſe. An der Aorta entſpringen zuweilen drei rechte und 
ein bis vier linke Nierenſchlagadern. Indeſſen konnen rechts auch bis fünf Stämme 
entſpringen. Dann können noch an Zahl und Stärke untergeordnete Schlagadern 
aus der Nebennierenarterie, aus der zweiten oder dritten Lendenarterie, aus der rechten 
Leberarterie, der rechten Dickdarmarterie, aus der gemeinſchaftlichen, aus der äußeren 
oder inneren Hüftſchlagader, ſelbſt aus der mittleren Kreuzbeinarterie kommen. Die 
Zweige der Nierenſchlagadern ſind häufig nicht unbeträchtlich vermehrt. Nur ſelten 
tritt dies Gefäß ungetheilt in die Niere ein. In der Regel findet der Eintritt im 
Niereneinſchnitt ſtatt, aber er kann auch am oberen und unteren Ende bei meiſt regel⸗ 
widriger Aſtbildung des Gefäßes vor ſich gehen. 

Referent möchte hier hinzuſetzen, daß die Aeſte der Nierenarterie auch an der 
vorderen oder hinteren Nierenfläche, ja ſogar, allerdings wohl nur ſelten, am lateralen 
Rande des Organs eintreten können. Manchmal begeben ſich, nach Macaliſter, 
Aeſte der Nierenarterie zum Zwerchfell, Dickdarm oder zur Bauchſpeicheldrüſe. Der⸗ 
gleichen Varietäten der Abzweigung zeigten ſich an der rechten Körperſeite, wogegen 
die verſchiedenartigen Urſprünge der linken Seite angehörten. Ein Fall von Wander- 
niere ließ normale Arterienbildung erkennen. 


Nerven. 


His beobachtete das erſte Auftreten von weißer Subſtanz im Central⸗ 
nervenſyſtem der Embryonen 2). Als früheſte Andeutung gilt eine dünne, die kern⸗ 
haltigen Zellleiber nach auswärts überragende, aus Radiärfaſern beſtehende Belegſchicht. 
Dieſe Radiärfaſern und ihre weiterhin entſtehenden äußeren Verbindungen ſtellen ein 
Gerüſt dar, deſſen Exiſtenz dem Auftreten von Längsfaſerzugen mehr oder weniger 
lange vorausgeht. Die erſten peripheriſchen Nervenfaſern ſind die Wurzelſaſern von 
Bewegungsnerven. Sie treten als Fortſetzungen von Zellen der Bauchhälfte des 
Rückenmarkes auf, durchbrechen die Hüllen des Organs und treten ſo in die Körper⸗ 
wand ein. Bei ihrer Ausbreitung folgen die Nerven den Bahnen des geringſten 
Widerſtandes. Die hinteren Wurzelfaſern entſtehen erheblich ſpäter als die vorderen. 
Bevor dieſelben auftreten, zeigen die Zellen der Ganglienanlage geſtreckte Formen und 
die Ganglienanlage ſelbſt läßt eine meridianartige Streifung deobachten. 

Oberſteiner gerieth in die Lage, am Kleingehirn des Menſchen und der 
Thiere ein für das Nervenſyſtem im Allgemeinen gültiges Geſetz nachzuweiſen: Gleich⸗ 


I) Journal of anatomy and physiology, 1883, I. 
2) Archiv für Anatomie und Phyſiologie, 1883, ©. 163. 
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artige homologe Nervenzellen erhalten in der Regel um ſo mehr Fortſätze und dieſe 
wieder um ſo zahlreichere Veräſtelungen, je höher wir in der Thierreihe hinaufſteigen. 
Wie nun bei höheren Thieren die Anzahl der zu einer Zelle gehörenden letzten Ver⸗ 
äſtelungen wächſt, ſo nimmt auch die Anzahl der Markfaſern, die ſich aus dieſem 
Netzwerk ſammeln, zu und zwar hauptſächlich zu Gunſten jener Faſerbündel, welche 
beſtimmt ſind, näher oder ferner gelegene Theile der grauen Subſtanz mit einander 
zu verbinden. Ein ſehr auffallendes und leicht zu erklärendes Beiſpiel dafür giebt der 
Schwielenkörper des Gehirns ab. Eine bereits von Danilewsky feſtgeſtellte That⸗ 
fache erweiſt, daß das Verhältniß der weißen Subſtanz des Gehirns zu der grauen 
ſich bei niederen Thieren immer mehr zu Ungunſten der erſteren ändert. Da die Zellen 
der grauen Gehirnſubſtanz die eigentlichen Träger der höheren Leiſtungen des Gehirns 
ſelbſt darſtellen, ſo dürfte man vielleicht erwarten, daß bei geiſtig höher ſtehenden 
Thieren die graue Subſtanz relativ mächtiger entwickelt ſei; allein die höhere Leiſtung 
des Gehirns wird, wie dies auch ſchon von Danilewsky angedeutet worden, 
zum nicht geringen Theile durch die innige functionelle Verknüpfung möglichſt vieler 
Gehirncentren unter einander erreicht. 

Verfaſſer wirft alsdann Rückblicke auſ die ſernere Entwickelung der Rinde des 
kleinen Gehirns. Letzteres beſteht beim Menſchen urſprünglich hauptſächlich aus einer 
Menge runder, dem Nervenkitt oder der Neuroglia angehörender Körner, in denen 
etwa um die Mitte des Embryonallebens ein der Oberfläche paralleles Band, welches 
von ihr aber noch durch die äußere Körnerſchicht getrennt bleibt, ſich abhebt. Dieſes 
Band iſt der Beginn der molekulären Schicht, und hat in feinem Ausſehen bereits 
große Aehnlichkeit mit der feinkörnigen (molekulären) Schicht des Erwachſenen. Gleich⸗ 
zeitig oder auch ſchon etwas früher dringt der Markkern des Kleingehirns, vor der 
Hand nur aus markloſen Faſern gebildet, gegen die Oberfläche vor. Am Ende des 
ſechsten Monats laſſen ſich mitunter, aber keineswegs immer, die erſten Anſänge der 
Purkinje'ſchen Zellen an der innern Grenze der oben erwähnten molekulären Schicht 
erkennen; beim Neugeborenen pflegen ſie meiſt ſehr deutlich ſichtbar zu ſein, doch ſind 
ihre peripheriſchen Fortſätze noch immer nur wenig veräſtelt. Während nun die Breite 
der molekulären Schicht langſam zunimmt, bleibt diejenige der äußern Körnerſchicht 
bis zur Geburt ziemlich gleich, um erſt dann abzunehmen und in einer wechſelnden 
Entwickelungsperiode gänzlich zu verſchwinden. Beim Neugeborenen läßt ſich die äußere 
Körnerſchicht in zwei ziemlich gleich breite parallele Schichten zerlegen; die oberfläch— 
lichen Körner werden größtentheils zum Aufbau der Grenzhaut verwendet, während die 
tiefer liegenden erſt ſpäter nach und nach in die molekuläre Schicht hineinrücken. Die 
Nervenzellen des Rautenkörpers des kleinen Gehirns ſind bereits gegen Ende des ſechsten 
Monats des Fruchtlebens wohl erkennbar. Gewiſſe kleine ſchon von Pfleger erwähnte 
Herde grauer Subſtanz, welche man mitten in vielen Kleingehirnen findet, enthalten 
regellos gelagerte keulenförmige den Purkinje'ſchen ſehr ähnliche Ganglienzellen, ferner 
Körner gleich denen der Körnerſchicht, ſowie ein dichtes Netz von Haargefäßen. 

Prof. Dr. Rob. Hartmann. 
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